DIE EICHE 


VIERTELJAHRSSCHRIFT FÜR SOZIALE UND 
INTERNATIONALE ARBEITSGEMEINSCHAFT 


12. Jahrgang Nr. 4 Oktober, 1924 


Die fünfte Versammlung des Völker- 
bundes.) 
Von F. Siegmund-Schultze, 
” 
Wandlungen. 

Wer die Entwicklung des Völkerbundes während der letzten Jahre ver- 
folgt hat, kann bei der fünften Versammlung, die wieder das kleine Genf 
übervölkert, einige wesentliche Veränderungen feststellen. Vieles ist zwar 
so geblieben wie in den Vorjahren und berührt den Besucher früherer 
Versammlungen geradezu heimatlich: noch immer die alte Salle de la 
Reformation als Tagungsstätte, mit ihren dies Jahr noch kläglicher äch. 
zenden Tribünenbänken; auch die Verteilung der Sitze der Delegationen 
ähnlich wie im Vorjahre, wobei sich zeigt, daß bei dieser ränkevollen 
Anordnung der Sitzreihen das Alphabet immer noch die Möglichkeit be- 
hält, die Großmächte an die Front zu bringen; auch die Tageseinteilung 
und Geschäftsordnung ist im Wesentlichen dieselbe geblieben. Aber hier 
setzt bereits der Unterschied ein: Während in den früheren Jahren alle 
Sitzungen wichtig waren und von allen oder doch den meisten Delegierten 
besucht wurden, ist in diesem Jahre das Übel des modernen Parlamen- 
tarismus in Erscheinung getreten: große und kleine Tage, Haupt- und 
Nebenreden, Könige und Kärrner. 

Der Grund für diese Entwicklung liegt darin, daß heuer die Dele- 
gationen anders zusammengesetzt sind als in den Vorjahren. Damals 
waren es die pazifistisch’nüancierten Politiker, selten die verantwortlichen 
Minister, die zur Völkerbundversammlung zusammenkamen; heute sind 
es die Ministerpräsidenten und führenden Diplomaten selbst. Schon äußer- 
lich bedeutet das eine große Veränderung, insofern eine gewaltige Ver- 
mehrung des Hilfspersonals eingetreten ist: jede Delegation einer Groß- 
macht tritt nun mit einer Fülle von Adjutanten, Hilfsarbeitern, Presse- 
vertretern, Sekretären auf; an großen Tagen sind die Hintergründe des 
Parterre mit diesem Stab von Beamten gefüllt. Aber auch die Verteilung 
der Delegationen auf die Hotels hat deswegen völlig geändert werden 
müssen: Delegationen von Großmächten können kaum noch in demselben 
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ı) Geschrieben am 15. September in Genf. Wesentliche Teile dieses Aufsatzes 
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Hotel zusammenwohnen; Metropole ist nicht mehr der Mittelpunkt, 
sondern eher das.Hotel Beau Rivage, wo die britische Delegation wohnt, 
oder das Hotel des Bergues, wo die französische Delegation ihre „Pilger- 
herberge“ hat. ; 

Der Vermehrung des offiziellen Apparates entspricht der Confluxus 
der Inoffiziellen. Das gilt insbesondere von drei Gattungen: erstens sind 
die Diplomatenfrauen viel zahlreicher geworden, was wohl nicht nur damit 
zusammenhängt, daß die Delegierten der früheren Jahre ihren Frauen zu 
viel von der Schönheit und den Schönheiten von Genf erzählt haben, 
sondern mit der größeren politischen Bedeutung, die man dieser Völker- 
bundversammlung zuschreibt. Zweitens ist die Presse ungleich stärker 
vertreten als im vorigen Jahre; die Chefredakteure der größten Zeitungen 
sind zusammengeströmt, weil sie Ereignisse erster Ordnung gewittert 
haben. Diese Zunahme der Beteiligung gilt nun aber speziell auch für die 
deutsche Presse. Im vorigen Jahr war, wenn ich recht unterrichtet 
bin, kein deutscher Korrespondent deutscher Zeitungen hier. Dies- 


mal sitzen zehn deutsche Pressevertreter auf der ersten Galerie, während. 


dreißig bis vierzig deutsche Vereinsvertreter die Zuhörergalerien, dazu die 
Cafes des Grand Quai unsicher machen — unsicher machen, weil diese 
Typen einer auf ihr Weltbürgertum stolzen Kleinbürgerlichkeit so schlecht 
in das großzügig-stilvolle Milieu der Strandpromenaden von Genf passen. 
Wenn sie die kleinen runden Tische des Cafe de la Couronne zusammen- 
rücken und ihre geplanten Staatsaktionen besprechen, bald in laut erregter 
Unvorsichtigkeit, bald in köstlicher Geheimniskrämerei, so fällt das so 
stark aus jenem Rahmen salopper Diplomatie heraus, daß man sich in 
Genf schon wieder über die Deutschen lustig macht. Es gibt sogar wich- 
tige Mitglieder fremder Delegationen, die durch die Aufdringlichkeit 
deutscher Besucher abgestoßen sind. Der Satz, daß die deutschen Pazi- 
fisten der Sache des Friedens und der Verständigung durch ihr Ungeschick 
am meisten schaden, enthält ein Körnchen Wahrheit. Übrigens ist es be- 
dauerlich, daß die deutschen Friedensfreunde nicht schon zu den früheren 
Versammlungen gekommen sind, in denen der Friedensgedanke eine viel 
. größere Rolle spielte als auf dieser Völkerbundversammlung. 

Denn das ist klar: aus den äußeren Veränderungen ergeben sich innere 
Unterschiede von großer Bedeutung. Die Tatsache, daß zwanzig Minister- 


präsidenten hier zusammengekommen sind, macht die diesjährige Völker- 


bundversammlung zu dem Ort, wo die großen politischen Fragen der 
Staaten ausgetragen werden. Es handelt sich nicht mehr bloß um Prin- 
zipienfragen, auch nicht mehr bloß um Fragen von Krieg und Frieden, 
sondern um eine Fortsetzung der politischen Verhandlungen überhaupt. 
MacDonald und Herriot setzen ihre Londoner Gespräche im Kreise der 
übrigen Nationen fort. Über das Schicksal bestimmter Völker wird wirk- 
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lich in diesen Tagen entschieden. So etwas wie ein Weltparlament ist 2 


vorhanden. ; 

' Aber mit dieser stärkeren Verlegung der eigentlichen Völkerpolitik 
nach Genf und dem Auftreten der Leiter der Politik der Großmächte ist 
eine zweite Veränderung verbunden, deren Trragweite nicht hoch genug 


veranschlagt werden kann: die Entscheidungen des Völkerbundes werden 
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in noch stärkerem Maße als bisher von den Großmächten abhängig. Das 
ist keine durchaus erfreuliche Entwicklung. Die größere Geltung, die die 
Großmächte beanspruchen können, war schon hinreichend garantiert durch 
dıe Zusammensetzung des Rates, in dem sie ihre festen Plätze haben. Im 
Rat geben die Großmächte den Ausschlag, und zwar aufgrund der 
legalen Grundlagen des Völkerbundes. Wenn es jetzt die Entwicklung 
mit sich bringt, daß auch in der Versammlung des Völkerbundes 
das Gewicht der Großmächte so groß ist, daß das Wort der kleinen 
Staaten darüber verschwindet, so bedeutet das eine wesentliche Verschie- 
bung der Machtverhältnisse und der Grundlagen des Völkerbundes 
überhaupt. 

Natürlich könnte man sagen, daß es die Schuld der kleinen Staaten 
selbst ist, wenn diese Machtverschiebung eingetreten ist. Warum müssen 
sie von den Großen so viel hermachen! Die Art der Aufnahme der beiden 


Premierminister Englands und Frankreichs, für die der allzu glatte 


Schweizer Motta einen guten Teil der Verantwortung trägt, war geradezu 
peinlich. Alle spontane Achtungs- und Beifallsbezeugung ist gut; uner- 
freulich ist die absichtliche Zuspitzung der Verhandlungen auf eine aus- 
schließliche Geltung der ganz großen Größen. 

Unter diesen Umständen ist es auch 1924 viel deutlicher als in früheren 
Jahren, daß zwei Mächte den Völkerbund beherrschen: Frankreich und 
England. Das war schon in früheren Jahren ähnlich; aber da war zum 
mindesten äußerlich ein gewisses Decorum gewahrt, insofern ein Kampf 
der Meinungen aller Staaten stattfand, in dem die Vertreter Frankreichs 
und Englands um die Gunst der andern zu werben hatten. Davon ist in 
diesem Jahre nichts mehr zu bemerken. Die beiden Ministerpräsidenten 
Englands und Frankreichs füllten mit ihren Eingangsreden ganze Vor- 
mittagsversammlungen aus, während die übrigen im argen Gedränge von 
Zehnminutenreden — nicht angehört wurden. In der Politik außerhalb 
des Völkerbundes sind die großen Völker immerhin auf Verhandlungen 
mit den kleinen angewiesen. Und in der europäischen Politik findet Eng- 
land ebenso wie Frankreich auch seine Widerstände an russischen, deut- 
schen oder sonstigen Eigeninteressen, gar nicht zu reden von dem ameri- 
kanischen Einfluß. Der Völkerbund dagegen ist geradezu ein Macht- 
mittel in der Hand der britischen und französischen Politiker geworden, 
eine Institution der Propaganda und Realisierung ihrer politischen 
Tendenzen. 

Mit dem Nachlassen des Einflusses der kleinen Staaten und der Zu- 
nahme der Entscheidung politischer Tagesfragen durch die führenden 
Diplomaten der Großmächte hängt es zusammen, daß eine andere Ver- 
schiebung Platz gegriffen hat, die sehr bemerkbar ist: die Geltung der 
Propheten nimmt ab zugunsten des Einflusses der Politiker. 
In den früheren Versammlungen waren die gefeierten Führer nicht die 
Ministerpräsidenten oder führenden Politiker, die etwa da waren, sondern 
die Vorkämpfer des Völkerbundgedankens und Friedensapostel: Leon 
Bourgeois, Lord Robert Cecil, Nansen und Branting. Sie hatten den 
großen Beifall, weil sie die Sache des Völkerbunds trugen, führten und 
anfeuerten. Heute rückt der Völkerbund bereits aus seinem prophetischen 
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Alter in sein organisatorisches und beamtliches Leben - eine reichlich 
schnelle Entwicklung. Heut werden infolgedessen die offiziellen und offi- 
ziellsten Vertreter der Staaten am meisten gefeiert. Zugleich gewinnen 
die politischen Organisatoren an Einfluß. Bald wird es so sein, daß die 
wichtigsten Entscheidungen hinter den Kulissen fallen, nicht nur gelegent- 
lich wie jetzt, sondern grundsätzlich. Aus dem Völkerbund wird ein 
Diplomatenkongreß. 

Ob sich diese Entwicklung noch aufhalten läßt? Ob eine stärkere Be- 
teiligung der Parlamente anstelle der Regierungen in Frage kommt? Da- 
durch würde in der Tat der gouvernemental-diplomatische Einfluß zurück- 
geschraubt werden. Aber woher sollte eine solche Änderung kommen? 
Die Vereinigten Staaten allein wären imstande, eine so wesentliche Wand- 
lung zu veranlassen, wenn sie einträten. Deutschland hat in Versailles 
eine solche Umgestaltung des Völkerbundes vorgeschlagen; aber jetzt wie 
damals kann es nichts dergleichen durchsetzen, selbst wenn es noch jene 
Pläne billigte. So wird wahrscheinlich die Entwicklung weiter in der 
Richtung einer Konferenz der Regierungen laufen. Der Völkerbund ist 
eine Institution geworden. 


* 


Il. 
Der Kıntritf Deitschlandasan denvpJker bung 


Aus der Fülle der einzelnen Fragen, die auf der fünften Völkerbund- 
versammlung verhandelt worden sind, ragen zwei hervor, die allein das 
allgemeine Interesse aller Delegationen gehabt haben, die zwei Fragen, die 
von den Ministerpräsidenten Frankreichs und Englands in ihren großen 
Anfangsreden behandelt worden sind: die Aufnahme Deutschlands in den 
Völkerbund und die sog. Sicherheitsfrage. Über diesen beiden Fragen sind 
alle die anderen Probleme, die den Sachverständigen so am Herzen 
liegen, wie die armenische Frage, die Konsolidierung der österreichischen 
Finanzen, Danzig und Memel, Ungarn und Griechenland, in den Ver- 
handlungen zu kurz gekommen. 

Was Deutschlands Beitritt zum Völkerbund anlangt, so scheint man in 
Berlin weder die Geste der britischen Regierung, die die bedeutsamste 
Geste dieser Völkerbundversammlung überhaupt gewesen ist, recht ver- 
standen zu haben, noch scheint man die. entsprechenden Äußerungen 
Herriots genügend beachtet zu haben. Der deutsche Reichsaußenminister 
nimmt eine im Verkehr der Staaten ungewöhnliche Haltung an, indem er 
die bedeutsamen Schritte, die der britische Premierminister für eine 
Aufnahme Deutschands in den Völkerbund getan hat, einfach injuriert. 
Er scheint die Frage des Eintritts Deutschlands in den Völkerbund ebenso 
als eine innerpolitische Frage anzusehen, wie er die Frage der Kriegs- 
schulderklärung als eine solche behandelt und bezeichnet hat. 

Hinsichtlich des Eintritts Deutschlands in den Völkerbund waren die 
Ausführungen des britischen Premierministers vollständig deutlich. Weil 
sie so deutlich für Deutschlands unmittelbaren Eintritt sich einsetzten, 
wurde seine Rede von vielen französischen und natürlich den stets mehr 
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als französischen Genfer Zeitungen so unfreundlich aufgenommen. Die- 
selben haben auch bis zum heutigen Tage verschwiegen, daß MacDonald 
sich am Tage seiner Ankunft das Einverständnis der französischen Dele- 
gation für diesen Passus seiner Rede gesichert hat, ebenso wie sie nicht 
erwähnt haben, daß Herriot sich an dieser Stelle der Rede MacDonalds 
ostentativ am Beifall beteiligt hat. 

Soviel ich sehe, haben jedoch auch die deutschen Zeitungen die Worte 
des britischen Premiers, auf die es so sehr ankommt, nicht genau wieder- 
gegeben. Allgemein ist der erste Satz verstanden worden: „Deutschland 
kann nicht außerhalb des Völkerbundes bleiben.“ Irrtümlich ist die An- 
gabe des „Berliner Tageblatts“, MacDonald hätte gesagt, die Lösung der 
Minderheitenfrage sei unmöglich ohne Deutschland. Dagegen hat er ge- 
sagt, daß die Frage der Rüstungen, der Sicherheit und des Friedens 
überhaupt unlösbar wäre, solange in dieser Versammlung ein Platz „leer 
und drohend“ bliebe. Dann fuhr er fort: „Es liegt im Interesse Deutsch- 
lands selbst, in den Völkerbund einzutreten, und da seit London neue Ein- 
verständnisse erzielt sind, warum sollten sie nicht vervollständigt, ge- 
heiligt und geweiht werden durch die Anwesenheit der Deutschen an dieser 
Stelle?! Es wird kein System einer europäischen Sicherheit geben, solange 
unsere früheren Feinde nicht an dieser Versammlung teilnehmen. An- 
gesichts gewisser Bedenken und Widerstände, die vielleicht mehr schein- 
bar als wirklich sind, — warum nicht sofort eine neue Aera eröffnen? Die 
Meinung der britischen Regierung ist die, daß während der drei Wochen, 
die diese Versammlung dauern soll, diese Frage angefaßt wird, damit sie 
ohne weitere Verspätung entschieden werden kann.“ 

Die Auffassung innerhalb der britischen Delegation ist die, daß Groß- 
britannien mit diesen Worten des verantwortlichen Leiters seiner Politik 
eine denkbar weitgehende Verpflichtung übernommen hat, nämlich die 
Verpflichtung, mit allen Kräften dafür einzutreten, daß ein Aufnahme- 
gesuch Deutschlands, das sofort erwartet wurde, auch umgehende Be- 
willigung vonseiten des Völkerbundes erhielte, und zwar einschließlich der 
von der britischen öffentlichen Meinung als selbstverständlich angesehenen 
Gewährung eines permanenten Ratssitzes an Deutschland. Die große Geste 
der Einladung Deutschlands durch den Völkerbund wird um so klarer, als 
im Einverständnis mit der britischen Regierung ein Mitglied ihrer Völker- 
bunddelegation, Professor Gilbert Murray, dem deutschen Reichsaußen- 
minister gegenüber bereits die Stellung der britischen Delegation zur 
Aufnahme Deutschlands in den Völkerbund präzisiert hatte. Auch Lord 
Parmoor selbst hat damals keinen Zweifel darüber gelassen, daß die bri- 
tische Regierung alles tun würde, was in ihrer Macht steht, um die von 
Deutschland erwarteten Formen der Aufnahme zu erfüllen.) Über diese 
Zusagen hinaus hat der britische Ministerpräsident eine Einladung aus- 
gesprochen, wie sie herzlicher nicht ausgesprochen werden konnte. Der 
Völkerbund als solcher kann nach seinen Statuten keinen Staat einladen, 
MacDonald hat trotzdem eine Form gefunden, die einer Einladung durch 
den Völkerbund selbst sehr ähnlich sieht. 


Kegsr EEE 
2) Herrn Stresemanns Ableugnung dieser Unterredungen konnte man zur Zeit 
der Abfassung dieses Artikels noch auf sein mangelhaftes Englisch schieben. D. Vf. 
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Deutlicher kann ein Votum nicht ausgesprochen werden, als das bri- 
tische Votum über Deutschlands Aufnahme in den Völkerbund ausge- 
sprochen worden ist. Mit größter Spannung wurde daher erwartet, was 
der französische Ministerpräsident dazu sagen würde. Seine Worte 
lauteten: 

„Was Deutschland anbetrifft, so werden unsere Erklärungen nichts 
Zweideutiges haben. Wir haben in ihm den zerstörenden Militarismus be- 
kämpft und jene furchtbare Lehre, die vor versammeltem Parlament ver- 
kündet worden ist und die genau die Antithese all’dessen ist, was wir hier 
erklären, und all dessen, was wir glauben, die Lehre, nach welcher „Not 
kein Gesetz kennt“; aber wir haben nie das Elend des deutschen Volkes 
gewünscht. Frankreich kennt nicht den Haß, Frankreich lebt nicht vom 
Haß, Frankreich lebt nicht im Haß. 

„Wir sind bereit, die aufrichtigen Beweise eines Versöhnungswillens 
zu empfangen. Was wir fordern, ist der gute Wille. 

„Eine wichtige und neue Tatsache hat diese letzten Wochen gekenn- 
zeichnet. In London hat Deutschland, mit dem wir in direkte Verbin- 
dungen getreten sind, frei eingewilligt, seinen Reparationsverpflichtungen 
nachzukommen. Übrigens bestimmen die Artikel 1, 8 und 9 des Statuts, 
welche besonders die Durchführung der Verpflichtungen hinsichtlich der 
Abrüstung voraussetzen, die Bedingungen der Aufnahme jeden Staates in 


‘ den Bund. Sie sind für Deutschland wie für die anderen Nationen gültig. 
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Für unseren Bund darf es weder Ausnahme noch Vorrecht geben: die 


Achtung vor den Verträgen, vor den Verpflichtungen, das ist das alle 
bindende Gesetz. 

„Diese Haltung der vollkommenen Unparteilichkeit, dieser aufrichtige 
Wunsch, Frieden zu stiften, dieser Wille, wenn möglich wenigstens schon 
die Einheit Europas wiederhergestellt zu sehen, dies kennzeichnet den 
Willen der Regierung Frankreichs. Dieser Wille ist klar und deutlich, 
ich gebe ihm ohne Hintergedanken Ausdruck.“ 

Natürlich waren diejenigen Zuhörer, die die Probleme kannten, von 
dieser französischen Antwort auf die britische Anregung nicht befriedigt. 
Es ist zwar erfreulich, daß Frankreich der Zulassung Deutschlands keinen 
besonderen Widerstand entgegensetzen, sondern durchaus die all- 
gemeinen Regeln zur Anwendung bringen will. Aber was bedeutet diese 
allgemeine Erklärung für die schwebenden Fragen? Bekanntlich hat die 
französische Regierung sich seit zwei Jahren auf den Standpunkt gestellt, 
daß die Aufnahme Deutschlands in den Völkerbund nicht in Betracht 
kommen könnte, weil es seine internationalen Verpflichtungen nicht erfüllt 
habe, was eine Voraussetzung der Aufnahmemöglichkeit ist. Diese 
Stellungnahme hatte die französische Regierung Ende des Jahres 1922 
den übrigen alliierten Regierungen mitgeteilt, so daß die letzteren damals 
keine Möglichkeit hatten, irgendwelche Schritte für die Aufnahme 
Deutschlands in den Völkerbund zu tun. Hat sich die Auffassung der fran- 


zösischen Regierung, derzufolge Deutschland seine internationalen Ver- 


pflichtungen nicht erfüllt hat, geändert? Die Äußerung Herriots, daß 
Deutschland ebenso behandelt werden sollte wie jeder andere Staat, be- 


sagt dazu nichts. Auch haben manche diese Äußerung Herriots so ver- - 
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stehen wollen, daß Deutschland auch hinsichtlich seines Anspruches auf 
eınen permanenten Sitz im Rat nicht anders behandelt werden sollte als 
jeder andere Staat. Diese letztere Auffassung ist inzwischen als falsch er- 
wiesen. Herriot hat sich verschiedenen Mitgliedern der Völkerbundver- 
sammlung gegenüber dahin ausgesprochen, daß seine Worte anders zu ver- 
stehen seien, d. h. daß Deutschland wie jede andere Groß- 
macht behandelt werden sollte. Dagegen ist die andere Frage nicht klar 
gelöst, ob Herriot der Meinung ist, daß Deutschland jetzt die für die Auf- 
nahme in den Völkerbund nötigen Vorbedingungen erfüllt hat. Er hat 
offen gelassen, in welchem Sinne er den französischen Vertreter im 
Völkerbundsrat instruieren wird, wenn dort die Frage auftaucht. Und an 
dem Widerspruch eines Ratsmitgliedes kann bekanntlich die Aufnahme 
eines Staates scheitern. 


Selbstverständlich wird der Deutsche in Genf von jedem Völkerbund- _ 


delegierten gefragt: „Wann treten Sie bei?“ — was heißen soll: Wann 
tritt Deutschland dem Völkerbund bei? — Die Antwort lautete von meiner 
Seite etwa: „Sobald es einer anständigen Aufnahme sicher sein kann.“ 
Wenn eine solche sicher ist, dann kann sich’s die deutsche Regierung 
leisten, die Aufnahme in den Bund, dessen Name mit soviel Unrecht und 
Kränkungen für Deutschland verbunden ist, zu beantragen. Daß all diese 
bitteren Gefühle überwunden werden würden, wenn Deutschlands Eintritt 
ohne Affront von seiten Frankreichs möglich sei, sei mir sicher. Nicht nur 
die Mehrheit des Reichstags würde sich so entscheiden, auch die Mehr- 
heit des Volkes würde hinter einer solchen Entscheidung stehen. Die Re- 
gierung selbst sei dazu entschlossen, sobald jene Sicherheiten gegeben 
seien. 

Diese Gespräche führten aber natürlich stets zu einer Diskussion über 
die Stellung Frankreichs zur Sache. In diesen Gesprächen wurde von 
allen Eingeweihten bestätigt, daß Herriot sich darauf festgelegt habe, der 
Zuweisung eines permanenten Sitzes Deutschlands im Völkerbundsrat 
nicht entgegen zu sein. Ebenso wird von Wissenden erklärt, daß hinsicht- 
lich der Frage, ob Deutschland seine internationalen Verpflichtungen er- 
füllt habe, die eine Seite als gesichert angesehen werden könne: daß 
nämlich Herriot aufgrund der Annahme des Dawes-Berichts und auf- 
grund der Wiederaufnahme der Zahlungen bezw. Sachlieferungen an die 
Erklärung eines Verzugs in der Reparationsfrage nicht denken könne. 
Zweifelhaft ist man nur hinsichtlich einer Feststellung der Erfüllung der 
internationalen Verpflichtungen Deutschlands in puncto Entwaffnung. 
Man fürchtet, daß Frankreich erklären wird, daß das Ergebnis der gegen- 
.wärtigen Untersuchung abgewartet werden muß. Dann würde die Auf- 
nahme Deutschlands also nicht vor sagen wir vier Monaten erfolgen 
können. Innerhalb der britischen Delegation ist man natürlich anderer 
Meinung: Nicht nur daß sich die britische Regierung durch MacDonald 
darauf festgelegt hat, daß sie der Aufnahme Deutschlands noch während 
der gegenwärtigen Tagung des Bundes zustimmen würde; man ist außer- 
dem so optimistisch anzunehmen, daß der Vertreter Frankreichs für eine 
Formel gewonnen werden könnte, die der Aufnahme Deutschlands unter 
der Voraussetzung einer Erfüllung aller von der Entwaffnungskommission 
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aufzustellenden Forderungen ausspricht. Aber ob sich wirklich eine solche 
Vermittlungsformel finden läßt, ist natürlich nicht sicher. Deutschland hat 
tatsächlich keine Garantie, daß seinem Aufnahmegesuch sofort entsprochen 
wird. 

Soll Deutschland trotzdem den Antrag stellen? 

Die Antwort aller einsichtigen Freunde Deutschlands im Völkerbund 
lautet: ja! 

Gesetzt den Fall, Frankreich sei wirklich so unklug, die Frage der 
Entwaffnung zum Anlaß einer Aufschiebung der Antwort zu nehmen, so 
würde es sich dadurch in eine unangenehme Lage versetzen. Alle die 
moralischen Eroberungen, die es seit Herriots Regierungsantritt gemacht 
hat, würden wieder in Frage gestellt sein. Deutschland aber würde wahr- 
scheinlich doch durch eine in vier oder fünf Monaten einzuberufende 
außerordentliche Versammlung des Völkerbundes aufgenommen werden, 
was eine besondere Ehrung Deutschlands bedeuten könnte. 

Aber diese Erwägungen zeigen schon, daß die französische Regierung 
wahrscheinlich nicht einen ablehnenden Standpunkt einnehmen würde. 
Herriot würde wahrscheinlich Gelegenheit nehmen, Deutschland ein Ent- 
gegenkommen Frankreichs zu zeigen. Hierfür hätte er eine Mehrheit in 
der öffentlichen Meinung Frankreichs, die er für die unmittelbare 
Räumung des Ruhrgebiets nicht gehabt hätte. Noch dazu ist ihm während 
der Völkerbundversammlung selbst die Zustimmung zu einer Aufnahme 
Deutschlands in den Völkerbund vor einer endgültigen Feststellung der 
Entwaffnung Deutschlands dadurch erleichtert worden, daß der Völker- 
bund auf Lord Parmoors Antrag die Kontrolle über die Entwaffnung 
Deutschlands selbst mit in die Hand genommen hat. Dadurch wird eine 
Garantie für die Durchführung der vertraglich festgelegten Entwaffnung 
vom Völkerbund übernommen. Die Aktion der Interalliierten Kontroll- 
kommission geht unmittelbar in die Kontrolle des Völkerbundes über. 


Wenn so die deutschen Befürchtungen hinsichtlich der Haltung 
Frankreichs zur Frage seines Eintritts in den Völkerbund nicht be- 
rechtigt erscheinen, so muß die Haltung Englands, wie nochmals 
hervorgehoben sei, für Deutschland einen starken Ansporn zum Eintritt 
bedeuten. Ja, es würde, soviel ich sehe, ein nicht wieder gut zu machender 
Schade entstehen, wenn Deutschland der britischen Einladung nicht folgte. 
Wie weit dieselbe in ihrem Verständnis für Deutschland ging, sei durch 
folgende Feststellungen bestätigt: 

Die Bedeutsamkeit der Einladung wurde in der Rede des britischen 
Premierministers unterstrichen durch zwei Zugeständnisse, die im Gegen- 
satz zu der Einladung selbst für die französische Delegation überraschend 
waren und den deutschen Auffassungen weit entgegenkamen: MacDonald 
hat erstens eingeräumt, daß manche Entscheidungen des Völkerbundes 
nicht eben den Eindruck der Gerechtigkeit zu machen geeignet sind, und 
hat zweitens in der Kriegsschuldfrage, die, wie er wußte, der deutschen 
Entscheidung für den Völkerbund von Versailles so hindernd im Wege 


steht, — der deutschen Auffassung zugestimmt. Beides zum erregten Er- 
staunen der Welt. 
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Die Worte MacDonalds, mit denen er, im Vorbeigehen, die ober- 
schlesische Entscheidung des Völkerbunds als ungerecht bezeichnete, waren 
in dem Zusammenhang gesprochen, daß die guten Taten des Völkerbundes 
viel zu wenig bekannt wären: „Wenn aber ein Irrtum begangen ist, wie 
das im Falle von Oberschlesien geschehen ist, dann ist er sofort der ganzen 
Weit bekannt.“ Diese Bemerkung, die sicherlich MacDonalds Meinung so 
richtig wiedergibt wie die von Lloyd George oder Lord Curzon, erregte 
natürlich den besonderen Unwillen der polnischen Delegation. Sie wurde 
aber auch von den Kreisen, die an der Entscheidung des Völkerbundes be- 
teiligt gewesen waren, übel aufgenommen. Infolgedessen wurde am Nach- 
mittag folgende Erklärung angeschlagen: 

„Die britische Delegation teilt mit: Zu der Stelle seiner Rede, die sich 
auf Oberschlesien bezieht, bemerkt der Ministerpräsident, daß seine Worte 
zu einem Mißverständnis Anlaß geben können. Er hat den Fall Ober- 
schlesien zitiert als einen derjenigen, die in der Presse heftige Kritik her- 
vorgerufen haben, während Abkommen, die eine Förderung bedeuteten 
und über die man einer Meinung war, kaum erwähnt worden sind. Der 
Ministerpräsident hatte keineswegs die Absicht, ein Urteil über die Ent- 
scheidung hinsichtlich Oberschlesiens zu fällen.“ 

Wenn auch diese vorsichtige Einschränkung der Äußerung des Führers 
durch die Berufsdiplomatie die Freude über jene mutige Wahrheit ver- 
mindert, so bleibt doch die Geste einer verständnisvollen Anerkennung der 
deutschen Bedenken bestehen. Noch stärker ist dies der Fall bei den 
Worten MacDonalds zur Kriegsschuldfrage, die zwar auch nur bei Ge- 
legenheit der Behandlung einer anderen Frage gesprochen wurden, 
andererseits aber dort mit einer unmißverständlichen Absicht eingefügt 
wurden. Bei der Frage, wer für den Garantiepakt als Angreifer zu gelten 
habe, sagte MacDonald: „Alle Historiker wissen, wie schwer es ist, die 
Verantwortlichkeiten zu verteilen, insonderheit wenn es sich darum 
handelt, den verantwortlichen Akt genau zu bestimmen, der den Krieg 
entfesselt hat. Es kann nicht die Aufgabe der Generation sein, die die 
Kriegsjahre miterlebt hat. Fünfzig Jahre später wird die Geschichte ihr 
Urteil fällen.“ 

Diese Erklärung MacDonalds macht es vollständig deutlich, daß von 
Deutschland nicht nur keine Wiederunterzeichnung des $ 231 von Ver- 
sailles verlangt wird, sondern daß im Gegenteil der Beitritt Deutschlands 
zum Völkerbund nicht als eine Zustimmung zum Vertrag von Versailles 


aufgefaßt wird. 


Mehr Einsicht kann keine deutsche Regierung erwarten oder verlangen. 
Eine Anknüpfung an diese Worte wäre für die deutsche Regierung auch 
bei der Stellung des Beitrittsgesuches zum Völkerbund möglich gewesen, 
wenn sie nicht inzwischen diese unnützen Sperenzchen gemacht hätte. Da- 
gegen muß es verwirrend wirken, wenn zu einer Zeit, wo die Augen der 
ganzen Welt sich darauf richten, zu welchen Äußerungen über den 
Völkerbund sich der deutsche Mund öffnen wird, gänzlich unab- 
hängig davon eine akademische Erklärung zur Schuldfrage erfolgt, und 
wenn noch dazu diese als ein Kaufpreis innerpolitischer Geschäfte an- 
gesehen werden muß. 
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Vor allem aber sollte, in Beantwortung der inneren Bereitschaft, die 
sich in jener Erklärung der früheren Feinde Deutschlands zur Schuldfrage 
zeigt, keine Stunde länger gesäumt werden, dem Bunde der Völker, auch 
wenn er aus einem Bunde der Feinde entstanden ist, beizutreten. Es ist 
ja viel wichtiger, daß dieser Bund ein Bund der Freunde wird, als 
daß er durch das Fernbleiben Deutschlands als einBund der Feinde 
erhalten wird. Deutschlands Lage in der Welt ist wahrhaftig nicht so, 
daß es sich den Luxus leisten könnte, auf die Sympathie der anderen 
Völker zu verzichten. 


* 


111. 
Die Schiedsgerichts- und Sicherkheitsiräge 


Eine Frage beherrscht die fünfte Völkerbundversammlung: die so- 
genannte Sicherheitsfrage. Deshalb sind die Herren der Welt dies Jahr 
in Genf zusammengekommen. 

Bekanntlich hat der „Garantiepakt“, der in der vorigen Versamm- 
lung mit soviel Mühe zustande gebracht worden war, nicht den Beifall der 
großen Staaten gefunden. Was nützt es, wenn neunzehn kleine Länder 
ihn angenommen haben! Frankreich kam es darauf an, daß das Britische 
Reich sich mit allen seinen Machtmitteln hinter Frankreich stellte. Aber 
trotz des Anteils, den Lord Robert Cecil an dem Zustandekommen des 
Paktes gehabt hat, hat derselbe weder bei der konservativen noch vollends 
bei der Arbeiter-Regierung Beifall finden können. 

Der Grund, warum jede Linksregierung in England sich diesem neuen 
Unterstützungsvertrag zugunsten Frankreichs — darauf kommt es für 
Großbritannien heraus — widersetzen muß, ist der, daß die sozialistischen 
Kreise Englands von der verhängnisvollen Bedeutung der Allianzverträge 
für den Krieg überzeugt sind. Nicht nur die deutsch-österreichischen Ver- 
pflichtungen von vor dem Kriege, sondern auch die Entente-Bindungen 
gelten ihnen als „Kriegsverträge“ einer alten Politik, die sich nicht wieder 
einführen darf. Andere Gründe, die stärker noch im englischen Charakter 
begründet liegen, kommen hinzu. Wozu sich überhaupt binden? Warum 
sich so eng an andere anschließen? Der insulare Typus will solche Bin- 
dungen nicht. Aber der Inselbewohner versteht überhaupt nicht recht das 
Problem der „Sicherheit“, das den festländischen Völkern so viel Kopf- 
zerbrechen macht. Die Insel ist durch die große Flotte sicher, braucht 
also weder ein großes Heer noch den Schutz einer anderen Macht; die 
anderen sollen sich doch auch so einrichten! Daß Frankreich und Deutsch- 
land in anderer Lage sind, geht dem Briten nie ein. Einige Frauen 
britischer Diplomaten und einige Verehrer festländischer Kulturen werden 
das verstehen, die Masse der britischen Abgeordneten nie. Vollends nicht 
die Briten anderer Erdteile! Die Dominions von Canada und Australien, 
besonders aber von Südafrika bedanken sich dafür, ihre Knochen für 
einen europäischen Krieg zu Markte zu tragen. Die Stellungnahme Smuts’ 
und anderer Vertreter der Dominions zum Weltkrieg und zum Frieden 
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von Versailles läßt keinen Zweifel darüber, daß sich diese Länder nicht 
wieder in einen solchen Krieg hineinziehen lassen. England selbst aber 
würde sich von seinen Dominions nicht trennen. 

Unter diesen Umständen kann sich das Britische Reich wohl zu wirt- 
schaftlichen Sanktionen entschließen, nicht aber auf so weitgehende und 
zugleich unbestimmte militärische Verpflichtungen einlassen, wie sie jener 
2 Garantievertrag-vorsah. Und darin steht die Arbeiterregierung genau so 
z wie die konservative. 

2 MacDonald hat in seiner großen Rede zu Beginn der Verhandlung 
E dieser Frage den britischen Standpunkt dargestellt, ohne natürlich jene 
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verborgenen Bindungen und Hemmungen irgendwie aufzuzeigen. Er hat 
aber mit großer Offenheit dargelegt, daß die Sicherheit der Völker nach 
britischer Auffassung nicht auf militärischen Abmachungen, sondern auf 
_ Schiedsgerichtsverträgen beruht. Er hat diese These in allgemeinen Aus- 


arbeitet werden soll, bestimmte Vorschläge zu machen. Diese Unbestimmt- 
heit seiner Ausführungen hat ihn von vornherein in einen gewissen Nach- 
teil gegenüber seinem französischen Kollegen gebracht. 

Im einzelnen hat MacDonald in diesem Zusammenhang folgende 
Thesen vertreten. Militärische Bündnisse genügen nach der Meinung 
der britischen Regierung nicht für die Sicherheit der Völker. Die Ab- 
lehnung des Garantiepaktentwurfs durch Großbritannien habe ihren 
Grund darin, daß die dadurch zu übernehmenden Verpflichtungen bisher 
nicht klar genug bestimmt seien. Auch die Frage, wer als Angreifer zu 
gelten habe, sei bisher nicht entschieden worden. Die erste Frage, die an 
jeden Staat gerichtet werden müsse, sei die, ob er bereit sei, das Schieds- 
gericht anzunehmen. Deshalb gelte es zunächst, das Schiedsgerichtssystem 
zu organisieren. Eine Kommission müsse diese Frage klären. Sobald die 
Verpflichtungen geklärt seien, sei die britische Regierung bereit, einen 
Schiedsgerichtsvertrag des Völkerbundes zu unterschreiben. An dieser 
Stelle erklärt MacDonald, daß sich die Sicherheit von selbst aus einer 
Sicherung der Gerechtigkeit, d.h. aus dem Schiedsgericht ergibt. Die 
Parallelfrage zur Sicherheitsfrage sei die der Entwaffnung. Auch für eine 
Abrüstungskonferenz, der zur Zeit noch ein Mißerfolg beschieden sein 
würde, sei die Voraussetzung ein Schiedsgerichtssystem, das die allgemeine 
Sicherheit garantiere. Diese Abrüstungskonferenz müsse in Europa statt- 
finden und alle Völker umfassen. Zum Schluß warnt MacDonald nochmals 
vor allen anderen Mitteln, den Frieden zu sichern, wie Rüstungssystemen 
und Defensivbündnissen, und erklärt, daß das Schiedsgericht allein 
Sicherheit böte, wenn es so angewendet wird, wie der Völkerbundpakt es 
_  implicite enthält. 

e In zahlreichen deutschen Zeitungen, auch im Berliner Tageblatt (vom 
- 4. September, Abendausgabe), ist von einer Schiedsgerichtskonferenz die 
Rede, die MacDonald vorgeschlagen haben sollte. Das ist offenbar ein 
_  Mißverständnis der beiden Vorschläge: einerseits die Schiedsgerichtsfrage 
_ in einer besonderen Kommission zu studieren, andererseits nach Her- 
stellung eines Schiedsgerichtssystems eine Abrüstungskonferenz aller 
_ Staaten zu berufen. Auch später sind die Pläne nur in dieser Gestalt er- 
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wogen, in dem Einverständnis zwischen Herriot und MacDonald auch 
ähnlich formuliert worden. Die dritte Kommission des Völkerbundes hat 
seitdem die Schiedsgerichtsfrage studiert. 

Trotz des großen Beifalls, den MacDonald erhielt, war die Aufnahme 
seiner Rede nicht allgemein günstig. Mit seinen Ausführungen über die 
oberschlesische Entscheidung, über die Schuldfrage und über die Auf- 
nahme Deutschlands in den Völkerbund hatte er zu viele Delegierte vor 
den Kopf gestoßen. Außerdem war man enttäuscht über die Unbestimmt- 
heit seiner Ausführungen. Kein Zweifel, daß Herriots Rede der seinigen 
in diesem Punkte überlegen war. Herriot war noch dazu in der Lage, eine 
Auffassung zu vertreten, die seit mehreren Jahren von allen französischen 
Regierungen mit der größten Konsequenz festgehalten worden ist. 

Die französische Auffassung, die in dem Garantiepakt des vergangenen 
Jahres ihren Ausdruck gefunden hat, stützt sich auf die Festsetzung gegen- 
seitiger Beistandleistung, die in Artikel 14 des Völkerbundpaktes vorge- 
sehen ist. Sie verbindet die militärische Beistandleistung mit der in 
- Artikel 8 vorgesehenen Sicherheit. Diese Sicherheit könne sich nicht 
nur auf den Kriegsfall beschränken, sondern müsse auch Anwendung 
finden zum Zweck der Verhinderung des Ausbruchs von Kriegen, wie 
z. B. Artikel 3 des Paktes nicht nur von dem vollzogenen Angriff, sondern 
auch von der Drohung des Angriffes spreche. So kann Herriot den 
Garantiepakt als eine notwendige Folgerung des Völkerbundpaktes über- 
haupt aufzeigen. 

Nach Herriots Meinung sind es drei Einwände, die sich den im 
Garantiepakt ausgesprochenen Auffassungen entgegengestellt haben. Der 
wichtigste Einwand sei der einer zu großen Unbestimmtheit des Begriffs 
des Angreifers gewesen. Hier schließt sich Herriot vollständig der von 
einer amerikanischen Kommission unter Führung des Generals Bliss mit- 
gebrachten Initiative an, daß als Angreifer derjenige gelten sollte, der das 
Schiedsgericht ablehnt. Die Tatsache, daß Frankreich dieser Hervor- 
hebung des Schiedsgerichts als des Zentralbegriffs zugestimmt hat, hat 
es mit sich gebracht, daß auch in den inzwischen erfolgten Beratungen der 
Kommissionen jener Definition des Angreifers fast allgemein zugestimmt 
worden ist. 

Herriot hat jedoch in diesem Zusammenhang deutlich erklärt, daß die 
Schiedsgerichtsbarkeit, obwohl sie das Zentrum des internationalen Rechts 
zu bilden habe, für die Herstellung des Friedens nicht genüge; sie könne 
kein Ziel sein, sondern nur ein Mittel zum Frieden. Ein Volk, das 
das Schiedsgericht annimmt, muß geschützt werden gegen die Völker, 
die nicht denselben guten Willen haben; es habe den Anspruch auf 
Sicherheit. Hier zitierte Herriot das Wort Pascals: „Die Gerechtig- 
keit ohne die Gewalt ist machtlos; die Gewalt ohne die Gerechtigkeit ist 
tyrannisch.“ Und hier führte er das Beispiel Belgiens an, um zu beweisen, 
daß Schiedsgerichte nicht genügen, daß auch wirtschaftliche Sanktionen 
nicht genügen, sondern daß es sich um militärischen Beistand handeln 
muß, „wenn nicht die Gerechtigkeit erst nach vier Jahren triumphieren soll.“ 

Erst nach der Anerkennung der Schiedsgerichtsbarkeit und der 
Sicherheit könne von Abrüstung die Rede sein; die Einberufung einer Ab- 
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 rüstungskonferenz durch den Völkerbund würde Frankreich begrüßen, zu. 
E mal wenn die Vereinigten Staaten dann daran teilnehmen würden. 

Der britisch-französische Gegensatz ist in -diesen Äußerungen des 
britischen und des französischen Premierministers offensichtlich, trotz der 
rücksichtsvollen Aussprache desselben. Er wurde in Genf so stark emp- 
funden, daß die Nächstbeteiligten selbst eine Erklärung für notwendig 
hielten, die wenigstens die Grundlage der möglichen Einigung enthalten 
sollte. Diese Vereinbarung vom 6. September ist aus den Zeitungen 
bekannt.’) Hier sei eine Niederschrift meiner Eindrücke von der Ver- 
sammlung eingefügt, auf der die Vereinbarung zustandekam: 


E. Sonnabend der 6. September 1924 wird in den Annalen des Völkerbunds ein 

großer Tag bleiben. Nachdem sich am Vormittag die dii minorum gentium zu 

5 dem Fragenkomplex Schiedsgericht, Sicherheit, Abrüstung ausgesprochen hatten, 

zog sich am Nachmittag die Aufeinanderfolge von Canada, Chile, Columbia recht 

E eintönig hin, bis durch das Erscheinen von Herriot und MacDonald Leben in die 

£- Versammlung kam. Denn fast gleichzeitig füllten sich die Pressetribünen und bald 

E auch die übrigen Gallerien: man erwartete ein Abschiedswort der großen Götter. 

3 Die Übersetzungen der Reden werden bereits unruhiger angehört — die 
Sekretäre der Delegationen werden von ihren Führern herangewinkt — die Tribünen 
füllen sich bis zum letzten Platz — Genf ist wirklich so klein und so einzigartig 

“ konzentriert auf die Völkerbundversammlung, daß die Luft vibriert, wenn die 
großen Dinge geschehen. Und nun kündigt der Präsident Motta an: eine 
Vereinbarung, die zwischen der französischen und der britischen Delegation soeben 
zustandegekommen ist, wird in wenigen Minuten an die Delegierten verteilt werden; 
die Führer der beiden Delegationen werden die gemeinsame Resolution befürworten. 

Die wenigsten hören noch die beiden nächsten Redner, die pflichtmäßig ihre 
Gründe für und wider Schiedsgericht mit oder ohne Sicherheit hersagen. Jetzt wird 
der Text der Resolution verteilt. Der Präsident verliest ihn. Beifall will losbrechen, 
wird aber schnell unterdrückt durch die Spannung auf das, was kommt: Die Rede 
des britischen Premiers. 


3) „Die Versammlung nimmt von den Erklärungen der vertretenen Regierungen 
Kenntnis. Sie erblickt in ihnen mit Genugtuung die Grundlagen einer Verstän- 
digung zur Aufrechterhaltung eines endgültigen Friedens. Um die Meinungs- 
verschiedenheiten, die zwischen den verschiedenen hier ausgesprochenen Gesichts- 
punkten weiterbestehen, miteinander zu versöhnen und, wenn dies geschehen ist, in 
möglichst schneller Frist durch den Völkerbund eine internationale Konferenz über 
die Abrüstungsfrage einberufen zu können, beschließt die Versammlung folgendes: 

1. Der dritte Ausschuß wird damit beauftragt, die Dokumente über die Frage 
der Sicherheit und die Beschränkung der Rüstungen zu prüfen. 
Das soll geschehen vor allem unter Berücksichtigung der Bemerkungen der ver- 
schiedenen Regierungen über den Plan eines Vertrages zur gegenseitigen Hilfe- 
_ leistung (Garantiepakt), der infolge der Resolution 14 der dritten Versammlung 
_ ausgearbeitet wurde, und unter Beobachtung der anderen seit der Veröffentlichung 
des Vertragsprojekts vorbereiteten und dem Völkerbundsekretariat „übermittelten 
Pläne Die dritte Kommission soll ferner die Verpflichtungen prüfen, die ‚der 
Völkerbundpakt hinsichtlich der Sicherheitsgarantien enthält und die im Falle eines 
Schiedsverfahrens oder einer Rüstungsbeschränkung notwendig werden könnten. 

2. Die erste Kommission ist beauftragt: a) die Artikel des Völkerbundpaktes 
über die Regelung von Streitigkeiten im Hinblick auf etwaige Abänderungen zu 
untersuchen; b) zu prüfen, innerhalb welcher Grenzen die Bestimmungen des 
Artikels 36 $ 2 der Satzung des internationalen ‚Gerichtshofs zum Zwecke = Er: 
_  leichterung einer Annahme dieser Klausel präzisiert werden können. Das Zie 2 
sein. die Solidarität und die Sicherheit der Völker der Welt zu festigen, au 
friedlichem Wege alle Streitigkeiten, die zwischen den Staaten entstehen könnten, 


gelöst werden.“ 
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Wie sympathisch: der große Führer ist nicht frei von Redner-Erregung. Er er- 
hebt sich, ehe er aufgerufen wird. Er versteht übrigens auch nicht genau, was 
Dr. Motta auf französisch sagt; jeweils sagt ihm erst die Übersetzung, was ge- 
schehen soll. In dem Augenblick, in dem er wirklich aufgerufen wird, erhebt sich 
ein tobender Beifallssturm. Kein Zweifel: MacDonald hat trotz allem mit seiner 
ersten Rede hier Freunde gewonnen. Die unfreundlichen Worte, die ihm die fran- 
zösischen und welsch-schweizerischen Zeitungen täglich widmen, entsprechen weder 
dem Empfinden des Völkerbundpublikums hier, noch gar dem allgemeinen Emp- 
finden der Völkerbundfreunde sonst. 


MacDonald legt ein Blatt vor sich hin, aber die Bewegungen seiner großen 
Gestalt zeigen deutlich, daß er nicht vom Blatt reden will. Er ist einer von denen, 
die die innere Bewegung, die sie empfinden, auch in den bewegten Augenblicken 
des Geschehens ganz durchempfinden und der übrigen Welt mitteilen können. Ja, 
es ist sogar so, daß tiefste seelische Instinkte sich in solchen großen Augenblicken » 
durchringen und offenbaren. Der erste Satz ist solch ein Durchbruch: „Unsere 
französischen Brüder und wir sind zu einer Einigung gekommen.“ Welche 
Kühnheit, dies Wort in einer Versammlung von Diplomaten zu gebrauchen! Aber 
wer von den Hörern kann daran zweifeln, daß es dem Mann, der dort steht und 
mit seiner inneren Erregung ringt, aus dem Herzen kommt. Das Wort ist nicht 
„unpassend“, sondern es schafft sich seine Welt. Ein Stücklein Äther durchweht 
die dicke Luft der Völkerbunddiplomatie. 

In der Rede schwingen noch die Töne der Besorgnis und der Mißbilligung 
gegenüber der französischen Haltung: als sei die „Sicherheit“ etwas, was sich mit 
mathematischer Genauigkeit berechnen und „sichern“ lassen könnte. Aber zur 
Polemik ist die Stunde nicht angetan. MacDonald ist mit den großen Aspekten be- 
faßt. „Es wird Generationen über Generationen brauchen, bis diese Fragen ihrer 
Lösung zugeführt werden.“ Und jede Generation wird sich vor neue Schwierig- 
keiten gestellt sehen. „Die Mühlen Gottes mahlen langsam, die Mühlen der Men- 
schen mahlen noch langsamer.“ Aber diese Welt- und Lebensanschauung, die 
sich der französischen Nervosität so tief überlegen erweist, vergräbt sich nicht in 
sich selbst, wie so oft die sich selbst mißverstehende Prinzipientreue deutscher Auf- 
rechter, sondern findet den gemeinsamen Boden, um mit dem Gegenpol zusammen- 
zukommen. Als’er die gemeinsamen Wege schildert, die er und sein französischer 
Freund gegangen sind, und die Zuversicht ausspricht, daß sie immer auf ihrer Straße 
Arm in Arm gehen würden, da erhebt sich tosender Beifall, der sich nach den letzten 
mit verhaltener Stimme gesprochenen Worten minutenlang — „Es wäre eine Schande, 
wenn wir nicht zu einer vollen Einigung kämen‘ — wiederholt. 

Auch die Genfer Zeitungen werden jetzt nicht mehr von „Enttäuschung“ 
sprechen können. Diejenigen, die die Schwierigkeiten kennen, vor allem die 
Delegierten der Völkerbundversammlung, sind nicht mehr enttäuscht. Lord Par- 
moor, der die Sache des Völkerbundes so tief im Herzen trägt, empfängt den 
Ministerpräsidenten mit strahlendem Gesicht und freudigem Händedruck an 
seinem Platz. 

Aber schon sammelt sich die Spannung von neuem: Herriot wird aufgerufen. 

In der Art, wie Beifall geklatscht wird, zeigt sich deutlich, daß die Atmosphäre 
noch nicht völlig gereinigt ist. Erfahrene Versammlungsbesucher hören deutlich, 
daß einige Klatscher darauf aus sind, möglichst viel Lärm zu machen und den Bei- 
fall noch länger hinzuziehen. Man soll nach Paris telegraphieren können: Der 
Applaus, den der französische Premier erhielt, war viel größer als der des britischen. 
5 ‚Aber Herriot hat trotzdem keinen so guten Start als am vorhergehenden Tage. 

s ist doch etwas anderes, nach einem Manne wie MacDonald zu sprechen, als der 
erste Redner des Tages zu sein. Der Maßstab ist zu nahe: eine gewisse Einfach- 
heit und sittliche Tiefe ist gleichsam noch den Sinnen der Zuschauer und Hörer 
eıngeprägt. Die Art des Franzosen, sich feierlich an den Präsidenten zu wenden 
HB ne Messieurs pompös’ herauszubringen, wirkt unnatürlich nach 
nn en en on = schottischen Arbeiterführers. Auch die betonte Bescheiden- 
en & H e nicht zum a; Male vor dieser Versammlung zu reden wagen, 
a Tck Dr großen Freunde MacDonald nachfolgen müßte“, klingt ge- 

. trotz alledem: welcher Fortschritt gegenüber der üblichen - französischen. 
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ey Lane! Welcher Unterschied gegenüber dem Ton der Reden Vivianis und 
Tanotaux s, die wir ım vorigen Jahre hier hörten. Welch klare Sprache, die in 
sich > eine Garantie größerer Wahrhaftigkeit ist. Man glaube es ihm wenn er 
is MacDonald gewendet sagt: „Wir haben freimütig miteinander gesprochen.“ 
erriot ist ein freigesinnter, ‘offener, aufgeklärter, gutwilliger Mensch. Er hat in 
seiner freisinnig-bürgerlichen Art, wie man in Berlin sagen würde, etwas Ge- 
winnendes und Überzeugendes. Aber bei aller Klugheit und Eingänglichkeit ein 
Mangel an Stille, an Mystik, an ethischer und religiöser Tiefe. Töne des Gewissens 
kann er nicht anschlagen. Um so besser wird es ihm gelingen, den Ton der vielen 
zu treffen. Es ist vielleicht bezeichnend für ihn, daß _er sagen kann: „Nicht nur 
alle meine Zuversicht, sondern, ich möchte sagen, allen meinen Glauben lege ich in 
die gefundene Einigung hinein.“ Sein letztes Wort ist ein Wort des Dankes an den, 
Völkerbund, das in geschickter Weise den Schlußapplaus entfesselt. L&on Bourgeois 


empfängt den Ministerpräsidenten kühl, aber Loucheur reicht ihm über Bourgeois 
die Hand. 


Während die Übersetzung der Rede ins Englische beginnt, geht Leon Bourgeois 
zu den britischen Sitzen hinüber, um MacDonald und Lord Parmoor zu danken. 
Er weiß, daß diese beiden ihre Opfer gebracht haben, um die Verständigung zu er- 
möglichen. MacDonald steht auf, um Bourgeois neben Lord Parmoor sitzen zu 
lassen — was für neue menschliche Gebärden! Und welche echte Verwunderung, 
mit der jetzt der englische Premierminister zu den Tribünen blickt, als bei der 
Übersetzung einer freundlichen Bemerkung Herriots über ihn eine Ovation für ihn 


- inszeniert wird, offenbar um den letzten Beifall für Herriot wieder auszugleichen! 


Ja, der Kampf Frankreichs und Englands geht weiter. Aber Tatsache ist: in 
der diesjährigen Versammlung des Völkerbunds kam eine Vereinbarung zwischen 
den beiden Ländern zustande, die für die Friedensarbeit von größter Bedeutung sein 
wird. Inmitten der vielen Kleinlichkeiten feindlicher Diplomaten hat ein großer 
Zug sich wieder ein Mal geltend gemacht. Und trotz aller Kleinlichkeiten und 
Deutschfeindlichkeiten, die sich dort ereignen, bleibt es unser Verlangen, daß 
Deutschland nicht zu seinem eigenen Schaden der Friedensarbeit der Völker fern 
bleibt. e 


Seit diese Vereinbarung in den Kommissionen verhandelt wird, hat 
sich der Standpunkt der einzelnen Staaten natürlich präzisiert. Sie bleiben 


zwar alle irgendwie im Rahmen jener britisch-französischen Resolution, 


aber gerade da zeigt sich, wie vage jene Vereinbarung gewesen ist. Der 
Vorteil, den sie den Beratungen bringt, besteht darin, daß sie die 
Ziele aufgestellt hat, die ins Auge gefaßt werden müssen. Der Nachteil 
ist, daß diese Ziele in unsicherer Aufeinanderfolge erstrebt werden. 


Der französische Standpunkt ist von Paul Boncourt immer wieder in 
der bekannten französischen Fassung dargestellt worden. Eine kleine Er- 
weichung erfährt er nur durch die Auffassung der französischen ‚„Ar- 
beitervertreter“. 

Die britische Zustimmung zum obligatorischen Schiedsgericht hat 
insofern eine Einschränkung erfahren, als der britische Vertreter in einer 
Subkommission erklärt hat, daß sich das Schiedsgericht im Falle eines 
Krieges nicht auf das englische Prisenrecht beziehen dürfte. Echt englisch! 

Die Haltung der italienischen Delegierten hat Überraschungen hervor- 
gerufen. Mussolini hat durch seinen Vertreter sein Mißfallen über alle 
Schiedsgerichtsbarkeit aussprechen lassen. Echt fascistisch! 3 

Japan hält sich wie in ähnlichen Fällen früher vorsichtig zurück. Es 
lauert auf eine Gelegenheit, die japanische Frage in den Vereinigten 
Staaten in die Debatte und in die Paragraphen des etwa anzunehmenden 


"Schlußprotokolls dieser Versammlung zu bringen. 
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Die kleine Entente vertritt die Auffassung, daß auf dem Wege mili- 
tärischer Beistandsverpflichtung eine absolute Sicherheit der Staaten 
garantiert werden müsse, ehe eine Abrüstung möglich sei. Regionale En- 
tenten seien die besten Vollstrecker von „Sanktionen“. 

Die holländische Delegation tritt mit Entschiedenheit dafür ein, daß 
der Völkerbundpakt genügt und nur einer Auslegung durch die 
Völkerbundversammlung bedarf. Vollständige Anwendung des Schieds- 
gerichts muß vollständige Sicherheit mit sich bringen. 

Spanien scheint sich diesem Standpunkt anzuschließen, obwohl es 
offenbar die Brücken zur französischen Auffassung nicht abbrechen will. 

Die T'hese der skandinavischen Völker weicht insofern von der der 
übrigen europäischen „Neutralen“ etwas ab, als sie den Schiedsgerichts- 
vertrag zwar auch als Grundlage ansehen, auf dieser Grundlage aber zu 
einer gegenseitigen Beistandleistung für den angegriffenen Teil bereit 
wären, wenn gleichzeitig die Abrüstung vorgesehen würde; ohne Ab- 
rüstung würden die friedlichsten Staaten die schwersten Aufgaben in 
künftigen Kriegen zu lösen haben. 

Ähnliche Gedanken sind auch von Vertretern der kleineren Staaten der 
anderen Erdteile ausgesprochen worden. Besonders stark ist der Wider- 
spruch gegen militärische Engagements bei denen, die unter britischem 
oder amerikanischem Einfluß stehen. Die südamerikanischen Staaten 
haben bekanntlich unter sich ein vollständiges Schiedsgerichtssystem und 
infolgedessen auch nur eine geringe Bewaffnung. Für sie hat, gemäß den 
Erklärungen der Vertreter sämtlicher Staaten Südamerikas, ein Garantie- 
pakt keinen Sinn, weil die inbetrachtkommenden Entfernungen zu groß 
und die Verbindungen zu schlecht sind. 

Gegenwärtig liegen die Dinge also so, daß sich die britische und 
die französische These in den Kommissionsberatungen wieder schärfer 
gegenüberstehen als in der großen Versammlung. Lord Parmoor vertritt 
nach wie vor die These, daß eine vollständige Anwendung des Schieds- 
gerichts alle Schwierigkeiten löst. Diese These wird im allgemeinen auch 
von den kleineren europäischen Völkern vertreten, den Neutralen des 
Krieges, insbesondere von Holland und Spanien. Die französische These, 
daß die Sicherheit der bedrohten Staaten von den übrigen garantiert sein 
muß, bevor das Schiedsgericht wirksam sein soll oder gar von Abrüstung 
die Rede sein kann, wird besonders heftig unterstützt von Polen, aber 
auch von der Tschechoslowakei, Jugoslavien und Rumänien. Unklar ist, 
wohin sich die „besiegten Völker‘ wenden werden, die z. Z. eine unent- 
schiedene Gruppe darstellen. Ungarn und Bulgarien betonen mit Recht, 
daß ihnen die schwersten und seltsamsten Abrüstungsbedingungen auf- 
erlegt seien, ohne daß irgendein Vertrag daran gedacht hätte, ihnen ihre 
Sicherheit zu garantieren. Diese Länder dürften jedoch ebenso wie die 
südamerikanischen und asiatischen Staaten der britischen ’These sympa- 
thischer gegenüberstehen als der französischen, weil sie von Sicherheits- 
verträgen kaum etwas zu erwarten haben, während sie die Abrüstung 
bereits geleistet haben und einem Schiedsgerichtsverfahren zustimmen. 

Ergebnis: ‚Da die französische Auffassung nur dann hoffen darf, den 
endgültigen Sieg davonzutragen, wenn sie all gemeine Zustimmung 
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findet, ist schon jetzt klar, daß sie nicht in ihrer vollen Schärfe durch- 
dringt. Aber, bei der geschickten Art, wie die französische Politik ihren 
Standpunkt stets im Völkerbund geltend gemacht und speziell die britische 
Auffassung fast stets ins Hintertreffen gebracht hat, steht zu erwarten, 
daß schließlich ein Kompromiß zustandekommen wird, in dem unter genau 
umschriebenen Bedingungen außer den ökonomischen Sanktionen auch 
militärische Sanktionen festgelegt werden, freilich nur auf der Grundlage 
eines systematisch ausgebauten Schiedsgerichtsverfahrens. Die britische 
Auffassung von der Notwendigkeit, alles auf diesem Zentralbegriff auf- 
zubauen, wird also Geltung behalten, ebenso wie das britische Ziel der Ab- 
rüstung als allgemeines Ziel festgelegt werden wird. Dies Ziel wird aber 
nur nach Maßgabe einer irgendwie zu gewährleistenden Sicherheit 
verfolgt werden, die sich als Voraussetzung einer Abrüstung ihren festen 
Platz im Völkerrecht erobert. 
* 


Nachwort nach Drucklegung des Artikels. 


Inzwischen hat die Völkerbundversammlung ihr Ende erreicht. Die 
Annahme und Empfehlung des Schlußprotokolls stellt einen wesentlichen 
Fortschritt in der Sache dar. Das Protokoll enthält folgende Bestim- 
mungen, die hier in der Zusammenfassung von Graf Max Montgelas 


(Nr. 476 des Berliner Tageblatts) gegeben werden (mit leichten Ver- 
änderungen): 


1. Der „Angriffskrieg“ ist verboten. Entscheidendes Kennzeichen des „An- 
griffs“ bildet die Weigerung, einen internationalen Streitfall der Schiedsgerichtsbar- 
keit zu unterstellen. 

2. Zu diesem Zwecke soll die Zuständigkeit des internationalen Gerichtshofes 
im Haag erweitert werden. Für die Erledigung von Streitfragen, die nicht zur 
Zuständigkeit dieses Gerichtshofes gehören, sind andere Schlichtungsverfahren in 
verschiedenen Abstufungen vorgesehen. Scheitern diese, so ist der Völkerbundsrat 
zur Regelung bevollmächtigt. 

3. Wenn eine Partei sich weigert, die schließlich vorgeschlagene Verständigung 
anzunehmen, so greift der Völkerbundsrat zunächst zu diplomatischen Druckmitteln. 
Versagen diese, so erfolgen wirtschaftliche Sanktionen. Wendet sich eine Partei 
dagegen, so treten militärische Sanktionen ein. 

4. Sonderabkommen zwischen einzelnen Staaten sind zugelassen und gelten 
als Mittel zur schnelleren Durchführung der Sanktionen. R 

5. Streitfragen über die Revision internationaler Verträge oder über den der- 


- zeitigen territorialen Besitzstand der Signatarmächte unterliegen nicht dem Schieds- 


Wenn eine Partei behauptet, daß ein Streitfall ausschließlich seiner Zu- 
ständigkeit unterliege, so gelten für Schiedsverfahren und Definition des „An- 

ifers‘‘ besondere Bestimmungen. f 
oh diesem Pin einer ee des Krieges, der den Völkern 
der Erde zur Annahme vorgelegt wird, ist vom völkerrechtlichen Gesichts- 
punkt aus der größte Fortschritt im Kampf gegen den Krieg erzielt, den 
die Menschheit bisher gesehen hat. Wir Deutschen müssen alles tun, was 
wir können, damit wir nicht — isoliert, wie wir sind, und massakriert, 
wie wir sind, verbittert und verbissen — den Schritt der Zeit überhören 
und schließlich allein in der Welt „das christliche Recht des Krieges 


vertreten. 
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Friedens-Akademie. 
Von Eduard Tennmann. 


Kriegs-Akademien und Kriegsschulen gibt es eine Menge. An ihrer 
Existenzberechtigung wird nicht gezweifelt. Ihre Erhaltung ist nicht 
billig, und sie dienen schließlich noch unendlich viel größeren, ja mon- 
strösen Unsummen an Schaden und Vernichtung. Gegen diese kommt 
kein Verstand auf. Für nichts in der Welt wird so viel, so leicht und so 
gedankenlos geopfert, wie für den Kriegsgott. 

Der Pazifismus gilt für sinnlos, gefährlich, phantastisch, utopistisch, 
ja für Verrat! Dabei ist es selten jemand eingefallen, genau zu erforschen, 
wofür denn eigentlich gekämpft wird. Wo soll auch der einfache Mann 
aus dem Volke auf dergleichen Gedanken kommen? Denn —, wenn un- 
bedingt Krieg sein soll, dann hilft die schönste Preßfreiheit nichts. Der 
Kriegszustand macht aller Freiheit ein plötzliches Ende. Die psychosen- 
artige Beeinflussung der Masse greift wie eine Epidemie um sich. Das 
Großkapital, die Hochfinanz, die meistens hinter den modernen Kriegen 
steckt und von Natur nie national, völkisch oder sozial ist, gebärdet sich 
plötzlich als national und volksfreundlich. Es ist ihr ein Leichtes, durch 
die sie bedienende Presse die Massen willkürlich umzustimmen. Und 
trotzdem ist es absolut klar: Das Volk will nie Krieg, kein 
einziges. Volk =Die Volker. sıindenre- Reindesssiıe 
werden künstlich zu Feinden gemacht. Das Volk ist aber selten imstande, 
einen Krieg abzuwenden. Es ist zu passiv. 

So bleiben die Kriegsakademien, Kriegsschulen, Kriegsministerien, 
Kriegsschiffe, Kriegskosten und alles zu Recht bestehen, was irgendwie 
mit dem Kriege im Zusammenhange steht. Eigentlich dürften die Kriegs- 
museen genügen, als der einzige Nachlaß dieses Ungeheuers. 

Mit dem Kriege hängt nun aber auch der Friede zusammen. Als 
Ideal, das immer aufdringlicher werden muß, ist auch er nicht aus der 
Welt zu schaffen. Er ist aber noch nicht da, weil die richtigen, absoluten 
Friedens-,„Bedingungen‘ noch nicht gefunden zu sein scheinen. Merk- 
würdigerweise werden Friedensverträge, die alle Keime zu künftigen Zu- 
sammenstößen ausschließen sollen, erst recht mit solchen reichlich ver- 
sehen, wohl mit und ohne Absicht. Gibt es nun überhaupt absolute 
Friedensbedingungen? Oder ist der ewige Friede bloß ein Traum? — 
Wer das letzte bejaht, degradiert auch — das Weihnachtsevangelium mit- 
samt dem ganzen Christentum zu einem Traum und die Geistlichen zu 
Heuchlern, die Gläubigen — zu schändlich Betrogenen, — die Kirche zu 
einem unrealen Geschäft. Konsequent wäre das. allerdings. Aber auch 
unerträglich. Die Gründe für. eine Möglichkeit solcher Gedankenfolge 
wären an sich schon wert, näher untersucht zu werden. Viel historisches 


Erbe hängt daran. ‚ 


‚Will sich nun die Kirche ihres Rechtes und ihrer Pflicht auf die 
weitere Verkündigung des Weihnachtsevangeliums nicht entäußern und 
innerhalb einer „christlichen“ Zivilisation auf der Höhe bleiben, so bleibt 
ihr keine Wahl: sie mußan die Realisierung der Botschaft 
heran. Dazu braucht sie ein System, um vor allen Dingen Klarheit zu 
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aunen, Mancher alte Kirchenvater ging ruhig zu den heidnischen 
5 Philosophen in die Schule, um seiner christlichen Überzeugung mehr Stoß- 
kraft zu gewinnen. Damals wurde die weltliche Wissenschaft geheiligt, 
und die Kirche wurde eine soziale Macht, die ohne Waffen ein Weltreich 
eroberte. 
: Heute ist umgekehrt die Säkularisation soweit gegangen, daß von 
_ einem sozialen Gemeindebewußtsein kaum noch die Rede sein kann. Das 
e- Salz scheint seine Kraft eingebüßt zu haben. Die Staatskirche hat sogar 
das Herz und das Gehirn säkularisiertt. Und nur ein bischen private 
2 religiöse Stimmung ist nachgeblieben. -Auch das nur noch für ängstliche 
Gemüter, die noch „individuell“ empfundene Gewissensbisse habenge 
_ oder aus Gewohnheit noch an der Kirche hängen. Die großen sozialen 
- Sünden werden wenig empfunden, wenigstens nicht als Sünden. 
3 Nun ist, Gott sei Dank, hier doch etwas im Anzuge. Es gibt schon 
_ eine ganze Reihe von kleinen und größeren kirchlichen, christlichen, 
_ religiösen Bewegungen und Organisationen, die an der Erweckung des 
- sozialen Gewissens in der Kirche arbeiten. Die Erkenntnis verbreitet sich, 
daß der Krieg — eine Schmachder christlichen 
- Zivilisation ist. Die Kirche leistet zu wenig, wenn sie nur ge- 
legentlich dagegen protestiert. Sie muß alles tun, um den Krieg unmöglich 
* zu machen. 

Um das zu tun, muß man den Krieg und seine Natur genau kennen, 
seine Ursachen, seine Entstehung, seine Vorbedingungen, seinen Sinn und 
seine Sinnlosigkeit, seinen Nährboden, seine Mittel und sehr vieles andere. 

— Wie die Abstinenzler Lehrstühle für den Alkohol errichten, um ihn zu 
- bekämpfen, und wie die Ärzte gerade die Krankheiten und ihre Ursachen 
“studieren müssen, so müssen die Christen — den Krieg, den Feind der 
Liebe und des Friedens gründlich studieren, um ihn mit Erfolg lahm legen 
_ zu können. Sie müssen das alles mit wissenschaftlicher Gründlichkeit, 
Vielseitigkeit und logischer Rücksichtslosigkeit tun. 
3 Es wird sich herausstellen, daß der gute Wille Einzelner viel zu 
schwach ist, wenn diese nicht mit allen Mitteln und Waffen des höchsten 
_ Geisteslebens ausgerüstet sind, um ihren ärgsten Feind zu bekämpfen. 
* Denn es gibt eben überpersönliche Mächte, die — durch 
ihre automatisch-mechanische Struktur schließlich tatsäch- 
- lich es unmöglich machen, Christ zu sein in einer „christlichen“ Welt. Es 
_ entspricht durchaus dem Zeitgeist der Technik, daß auch in der Welt- 
 regierung des „demokratischen“ Zeitalters ein merkwürdiger Mechanis- 
_ mus besteht, der alle guten Pläne vereitelt und dabei so gut versteckt ist, 
- daß man ihn nicht leicht findet. Eine starke Stütze, aber erst in zweiter 
Linie, findet dieser Mechanismus in dem massiven alten Adam, der dem 
_ klaren Verstand und dem entwickelten Pflichtbewußtsein nicht gestattet, 
_ seinem organisierten Gesinnungsgenossen auf den Leib zu rücken. Hier 
spielen so manche nicht zu Ende gedachte religiöse Ansichten dem Teufel 
_ in die Hand. 
Auf den internationalen Konferenzen, deren ich eine Reihe mit- 


_ gemacht habe, habe ich die Erfahrung ‚gemacht, daß der Stoff beständig 
wächst, neue Perspektiven fortwährend sich eröffnen, schöne Beschlüsse 
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und Resolutionen verfaßt werden. Das alles ist durchaus anzuerkennen. 
Aber — im Hinblick auf die zu lösende Aufgabe — ist das alles nur der 
Anfang. Jede einzelne Seite der zu behandelnden Fragen erfordert tat- 
sächlich — ein Studium. 

Das, was an den Universitäten gelehrt wird, dürfte sehr viel dazu bei- 
tragen. Es ist auch auf allen hierzu gehörigen Linien schon sehr viel vor- 
gearbeitet worden. Aber es gibt auch Lücken. Und ’es-fehlt — die 
Zentrale. Und zwar — in der Kirche fehlt sie. Die Kirche muß 
die Zentrale schaffen — fSüurrerfolgreriche, sen 
gische Friedensarbeit. Ein bißchen „theologische Ethik“ ge- 
nügt nicht mehr dazu. Und auch diese ist gründlich revisionsbedürftig. 


Es ist schwer zu erwarten, daß irgend eine der zersplitterten pro- 
testantischen Kirchen das leisten könnte, obgleich die nordamerikanischen 
Kirchen eine Reihe von vollständigen Universitäten unterhalten. 

Da es aber schon ausgesprochene Bewegungen gibt, die dieser Auf- 
gabe sehr nahe stehen, so dürften sie die Initiative ergreifen. Der Welt- 
bund für internationale Freundschaftsarbeit der Kirchen hat sich des Ge- 
dankens einer christlichen Friedensakademie schon angenommen. Er 
bietet aber eine so günstige Gelegenheit für die Mitwirkung und Ver- 
bindung aller oder vieler Organisationen, die sich der Gründung an- 
schließen könnten. 


Da das Weihnachtsevangelium — Friede auf Erden — eine Bot- 
schaft der Kirche ist, so ist es auch selbstverständlich, — daß in erster 
Linie alle die bewußten Elemente, die in einer klar ausgeprägten Organi- 
sation oder Bewegung schon stehen, und zwar in Zentren, sich die Frage 
der Realisierung des Friedensideals überlegen. Außer 
dem genannten Weltbund für internationale Freundschaftsarbeit kämen 
in Betracht alle internationalen christlichen Organisationen, wie: Einheits- 
bewegungen für praktisches Christentum, für Glaube und Kirchenver- 
fassung, die christliche Internationale, christliche Arbeiterbewegung, der 
Internationale Christliche Studentenbund, Weltbund der C. V. J. M,, 
christliche Settlements, der Versöhnungsbund, die Pazifisten, Students’ 
Life Service, Missionszentralen, der Lutherische Weltkonvent, der refor- 
mierte Kirchenbund, Europäische Zentralstelle für evangelische-kirchliche 
Flilfsaktionen mit dem Federal Council of the Churches of Christ. Dazu 
kämen ähnliche Bestrebungen, wie die Konferenz für christliche Politik, 
Wirtschaft und Staatsbürgertum in England und die Amerikanische 
National Conference on the Christian Way of Life. Natürlich ist die Liste 
damit nicht erschöpft. 


‚ Auf einer Kopenhagener Konferenz wurde von französischen Dele- 
gierten mit Vorliebe das Wort gebraucht: „Wir sind hergekommen, um 
dem Völkerbunde eine Seele einzuhauchen.“ Mir scheint, daß hier noch 
etwas vom Staatskirchentum nachklingt — trotz Frankreich. Wollen wir 
lieber diese Mühe auf unsere Kirchenkörper verwenden. Denn ein Ox- 
forder Professor sagte in seiner Heimat sehr treffend: „Die Christiani- 


sierung der Welt ist eine Kleinigkeit, sobald die Kirchen selbst christia- 
nisiert sind.“ 
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Wir brauchen eine Analogie des Völkerbundes 
f ür die Kirchen selbst. Die vielen Bewegungen scheinen auch, 
jede auf ihre Art, unbewußt auf dieses Ziel hinzusteuern. Das Normale 
wäre, wenn die Kirchen als solche sich dazu verbinden würden. Das 
scheint auf zielbewußteste Weise vom schwedischen Erzbischof N. Söder- 
blom angestrebt zu sein. Trotzdem dürfen die mehr privaten Charakter 
tragenden Richtungen nicht übersehen und sich selbst überlassen werden. 
Ist doch die ganze innere und äußere Mission und das große Netz der 
christlichen Liebeswerke auf private Initiative hin entstanden und weiter- 
geführt worden, so normal es auch wäre, daß diese alle in ein straffes 
kirchliches System organisatorisch eingegliedert wären. Das Offizielle und 
das Private scheinen eine natürliche Bipolarität auch im Kirchenleben zu 
bilden, so merkwürdig das im System auch aussehen mag. 

Also im Interesse der Steigerung des Zielbewußtseins sollte ein Zu- 
sammenschluß auch der vorläufig ganz — oder halb privaten Verbindungen 
möglich und nötig sein. Die private Natur wird der Zentrale um so mehr 
moralische Bedeutung sichern. 

Die Aufgabe der Friedensakademie wäre vor allen Dingen die Samm- 
lung, Ordnung, Sichtung und Durcharbeitung des gesamten Materials 
für den Weltfrieden in rein wissenschaftlich geschlossener Weise. Die 
christliche Tendenz würde eine ganze Reihe von Disziplinen in neuer Be- 
leuchtung erscheinen lassen, die bisher ziemlich asketisch in der theo- 
logischen Ethik einfach übergangen worden oder nur flüchtig behandelt 
worden sind. Viele Fragen würden einer tüchtigen Revision unterworfen 
werden müssen. Das ganze Lehrsystem würde von christlichen Voraus- 
setzungen aus eine Fülle neuer Gesichtspunkte gewinnen. Vieles, worüber 
bis jetzt nur flüchtige Phrasen hingeworfen werden, müßte bis auf den 
Grund analysiert werden, ohne daß das christliche Prinzip die Wissen- 
schaft stören dürfte. Zur Bereicherung der Arbeit würde es doch un- 
endlich viel beitragen. Was für einen Stoff würde schon bieten die natio- 
nale Frage in ihren allerlei Ausprägungen und vielseitigen Beleuchtungen 
seitens der Vertreter verschiedener Nationalitäten, desgleichen der Kon- 
fessionalismus, die Ausprägung der nationalen Eigenart nicht nur in der 
Kunst und Wissenschaft, sondern auch in der Politik, dem Handel, der 
Technik, der Industrie, der Erziehung, der Religion? Die geistig differen- 
zierte Veranlagung der Völker und die Wurzeln ihrer Vorzüge und 
Mängel, ihrer Vorurteile und Sondergaben bis ins Kleinste zu untersuchen, 
würde Aussichten eröffnen, die bis jetzt durch Machtsprüche und Gewalt- 
mittel so oft in ungerechter und durchaus unökonomischer Weise verzerrt 
worden sind, statt sie durch Lenkung in richtige Bahnen in ungeahntem 
Maße für produktive Schöpfungsarbeit zu steigern. Spezielle Unter- 
suchungen über den Militarismus, Imperialismus, Parasitismus, die 
Massenpsychologie, Demagogie, Presse und viele Erscheinungen, von 
denen eine Menge nur als Schlagworte ausgestreut sind, ohne einer 
genauen Untersuchung gewürdigt worden zu sein. 

Ein englischer Professor der Theologie stellt als Ideal der Kirchen- 


geschichte hin — die Übereinstimmung der katholischen und protestan- 
tischen Kirchengeschichte. Unerhört? Wo ist Wahrheitsliebe? Und in 
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der Profangeschichte? Wo stimmen die Lehrbücher zweier Nachbar- 
länder überein? Es wird schon an der Richtigstellung gearbeitet. Aber 
welche Kommissionen werden das als Nebenbeschäftigung fertig kriegen? 
Die Kollationierung der nationalen Geschichtsbücher allein würde eine 
spezielle Akademie für Jahre erfordern. Aber nun die vielen ökonomischen 
und sozialen Probleme? Dürfen wir daran denken, geistige Probleme mit 
einer Konsequenz zu bearbeiten, wie es in der reinsten Technik geschieht? 
Dürfen wir ‚technische Wunder“ in das Geistesleben versetzt denken? 
Schnell ist der Widerspruch seitens der sich „religiös“ empfindenden Frei- 
heit da. Und doch wird einem im Handumdrehen gerade im Namen der 
Religion ein fertiges System widerspruchslos anempfohlen. Also existiert 
die Gesetzmäßigkeit doch? Ja, sie existiert, und durch sie sowohl die 
Freiheit wie die Wissenschaft in ihrer Strenge. 

Wie entsteht die Akademie? 

Wer beruft die Glieder? Wie viele sind ihrer nötig? Wie verteilen 
sie sich? 

Arbeitet die Akademie nur still zu Hause? 

Oder soll sie etwas von sich hören lassen? 

Noch viele andere Fragen kommen hinzu. 

Heute können nicht alle entschieden werden. 

Aber solange sie noch nicht da ist, kann schon manches geschehen. 
Warum könnten nicht in vielen Bibliotheken Friedens-Abteilungen ge- 
sondert werden, neue Friedensbibliotheken gegründet, übersichtliche Frie- 
densbibliographien in Angriff genommen werden? “Warum sollten nicht 
schon jetzt Gelehrte sich zusammenfinden oder korrespondierende Kreise 
bilden, um sich zu äußern und einer provisorischen räumlich allerdings 
zerstreuten Akademie den Grund legen? Neben der Bibliographie wäre 
auch eine Liste von tüchtigen Autoritäten von großem Wert. Das Finden 
der besten und brauchbarsten Glieder der einheitlich funktionierenden 
Akademie wäre schon eine zu bewundernde Leistung und dürfte nicht mit 
leichter Handbewegung geschehen. Trotzdem die Einheitlichkeit in der 
Tendenz erstrebt werden muß, müssen andererseits gerade der metho- 
dischen Klarheit wegen die äußersten nationalen, konfessionellen und 
prinzipiellen Gegensätze durch ihre ausgeprägtesten Vertreter zu Worte 
kommen. Bei der faktischen Gründung der Akademie ist daher ein wich- 
tiges Prinzip — daß sie weder national, noch konfessionell sein darf. Ja, 


der Wissenschaft halber dürfte auch bei sonst ablehnender Haltung der 


römisch-katholischen Kirche der Zugang ihren Vertretern nicht nur nicht 
verboten, sondern direkt geboten sein. 


Ich hoffe, hiermit ausgesprochen und prinzipiell beschleunigt zu haben, / 


was nur in der Natur der Sache liegt. 
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Das Ringen der evangelischen Kirche 
im Memelgebiet. 
Von Wilhelm Banke. 


Za den vom Deutschen Reiche durch den Friedensvertrag von Ver- 
sailles ohne Befragen der Bevölkerung abgetrennten Landstücken gehört 
auch das sogenannte Memelgebiet, jener nördlich des Memelflusses ge- 
legene Zipfel Ostpreußens, der insgesamt rund 150 000 Einwohner zählt. 
Etwa 95 Prozent der Bevölkerung sind evangelisch. Die Zweisprachigkeit 
des Gebiets — neben dem Deutschen findet sich das Litauische als 
Muttersprache — und das Bewußtsein eines Teils der Bevölkerung, einem 
anderen Volkstume als dem deutschen, dem litauischen, anzugehören, 
haben von jeher auch in kirchlicher Hinsicht gewisse Schwierigkeiten mit 
sich gebracht, aber dank dem stark religiösen Empfinden und kirchlichen 
Sinn der Bevölkerung haben sich diese doch immer wieder überwinden 
lassen. Die Kirche hat auch alles getan, den billigen Wünschen ihrer 
litauischen Angehörigen nach Möglichkeit gerecht zu werden. Sie hat 
defür gesorgt, daß der litauischen Sprache mächtige Geistliche in die Ge- 
meinden kamen, Bibeln, Katechismen und Gesangbücher in litauischer 
Übersetzung vorhanden waren, Religionsunterricht in litauischer Sprache 
erteilt wurde und auch dort, wo die Litauer in den Gemeinden nur in 
der Minderheit waren, Amtshandlungen in litauischer Sprache vor- 
genommen werden konnten. Diese Fürsorge der Kirche sind sich die 
aufrichtigen Elemente unter der litauischen Bevölkerung auch stets be- 
wußt gewesen. 


Es kann daher nicht wunder nehmen, daß nach dem politischen Aus- 
scheiden des Memelgebiets aus dem deutschen Staatsverbande infolge des 
Friedensvertrages von Versailles die evangelischen Kirchengemeinden des 
Gebiets einmütig den Wunsch bekundeten, mit der Mutterkirche, der 
evangelischen Kirche der altpreußischen Union, der sie Jahrhunderte hin- 
durch angehört und von der sie so viele Segnungen empfangen hatten, auch 
weiterhin verbunden zu bleiben. Neben dem Moment der Treue war es 
vor allem auch einfacher Selbsterhaltungstrieb, der die Gemeinden dazu 
bestimmte. Nur 31 an der Zahl, ohne Bildungsanstalten für’den theolo- 
gischen Nachwuchs und ohne alle die Hilfsmittel geistiger und materieller 
Art, die zur Entfaltung eines regen kirchlichen Lebens notwendig sind, in 
eine neue, fast ganz katholische Umgebung versetzt, hätten die Gemeinden 
verkümmern oder mehr noch als das, allmählich untergehen müssen, wenn 
sie in Zukunft auf sich allein gestellt gewesen wären. Die Aufrecht- 
erhaltung des Zusammenhanges mit der Mutterkirche zu fordern, hatten 
die. Gemeinden nach dem aligemein anerkannten kirchlichen Selbst- 
bestimmungs- und Selbstverwaltungsrecht einen unzweifelhaften An- 
spruch. Dem Staate, dem sie nunmehr angehörten, sollte durch das Hin- 
übergreifen der kirchlichen Beziehungen über die Staatsgrenze kein Ab- 


"bruch geschehen. Alle Rechte, die Preußen in Ausübung des staatlichen 


Kirchenhoheitsrechtes den Gemeinden gegenüber bisher besessen hatte, 
sollten auf die Inhaber der neuen Staatsgewalt übergehen, 
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In den nächsten Jahren, die der politischen Abtretung des Memel- 
gebiets folgten, hatten die Kirchengemeinden über eine Beeinträchtigung 
ihrer Rechte durch die Regierung auch nicht zu klagen. Es wurde 
mit dieser ganz offen über die Kirchenfrage verhandelt und vereinbart, 
daß solange auf kirchlich-organisatorischem Gebiet alles beim Alten 
bleiben solle, bis die staatsrechtlichen Verhältnisse des Landes end- 
gültig geregelt seien und auch die neue Verfassung der Mutterkirche in 
Kraft getreten sei. Für die Zeit hiernach war dann eine Anpassung in der 
Organisation der Kirche des Memelgebiets an die veränderten politischen 
Verhältnisse in Aussicht genommen. In loyaler Weise haben die memel- 
ländischen Gemeinden die an die Stelle der preußischen Staatsbehörden 
getretenen neuen Behörden mit ihren Angelegenheiten in den Fällen be- 
faßt, in denen nach den geltenden Gesetzen eine staatliche Mitwirkung vor- 
geschrieben war, und der gegebenen Zusage gemäß haben die Regierungs- 
stellen der Fortsetzung der bisherigen Beziehungen der Gemeinden zur 
Mutterkirche auch keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt. 

Als dann im Frühjahr 1923 das jetzt noch im Amte befindliche Landes- 
direktorium mit dem Präsidenten Gailus an der Spitze in Memel ans 
Ruder kam, machte sich alsbald ein Umschwung bemerkbar. Den groß- 
litauischen Chauvinisten ihre Stellung verdankend, suchten Gailus und die 
anderen Mitglieder des Landesdirektoriums den Wünschen der Kreise, die 
ihnen zur staatlichen Macht verholfen hatten, in jeder Weise gerecht zu 
werden-und insbesondere alle Beziehungen, die das Memelland noch mit 
irgend welchen Stellen in Deutschland verbanden, zu lösen, wenn es nicht 
anders zu erreichen war, mit Gewalt. Diesen Bestrebungen sollten auch 
die bisher unangefochten gebliebenen kirchlichen Beziehungen zum Opfer 
falien. Ernste Vorstellungen von kirchlicher. Seite, bei denen vor allem 
das Recht auf den kirchlichen Zusammenhang betont und darauf hin- 
gewiesen wurde, daß die evangelische Kirche sich von der Politik fern- 
halte und mit der Forderung der Fortsetzung der bisherigen kirchlichen 
Beziehungen keinerlei politische Nebenabsichten verknüpfe, vermochten 
das Landesdirektorium zunächst noch von: Gewaltschritten zurück- 
zuhalten. Bei kommissarischen Verhandlungen, die im Herbst 1923 
zwischen dem Evangelischen Oberkirchenrat in Berlin und dem 
Landesdirektorium gepflogen wurden, - verstand sich das Landes- 
direktorium sogar noch dazu, die Fortdauer des Zusammenhanges 
der Kirchengemeinden mit der Mutterkirche ausdrücklich anzuerkennen 
und dieses Anerkenntnis in einem über die Verhandlungen aufgenommenen 
Protokoll festzulegen. Um so mehr waren alle kirchlichen Kreise über- 
rascht, als am 22. März d. J. plötzlich eine von dem Landesdirektorium 
und dem Obersten Bevollmächtigten der litauischen Regierung in Memel 
unterzeichnete Verordnung erschien, die die Verbindung der evangelischen 
Kirchengemeinden mit der evangelischen Kirche der altpreußischen Union 
für gelöst erklärte und zugleich das Amt eines sogenannten Kirchen- 
kommissars schuf, der die Loslösung in der Praxis durchführen sollte. 
Dieser Kirchenkommissar — es paßt für ihn eigentlich nur der Name 
Staatskommissar — erhielt diktatorische Gewalt. Die Superintendenten 
des Gebiets wurden für abgesetzt erklärt und ihre Befugnisse, wie die des 
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Konsistoriums und des Evangelischen Oberkirchenrats dem Kirchen- 
kommissar übertragen. Die kirchlichen Körperschaften und die Synoden 


. sollte der Kommissar nach freiem Ermessen auflösen dürfen. 


En EL us Geistlicher war es, der sich der Regierung für 

: ae des Kirchenkommissars zur Verfügung stellte, der Pfarrer 
Valentin Gailus in Ruß (Memelgebiet), ein Bruder des Landespräsidenten. 
Eingeschaltet sei hier gleich bemerkt, daß gegen Gailus wegen seines 
pflichtvergessenen Verhaltens unverzüglich ein kirchliches Disziplinar- 
verfahren eingeleitete wurde, das vor kurzem mit der Dienstentlassung des 
Geistlichen geendet hat. 

Mit einem Aufruf vom 31. März dieses Jahres trat Gailus sein Amt 
als Kirchenkommissar an. In diesem Aufruf verkündete er unter anderem, 
daß Kirchengemeinden, die sich des aktiven oder passiven Widerstandes 
schuldig machten, jede staatliche Beihilfe und das Besteuerungsrecht, über- 
haupt jeder staatliche Schutz entzogen und ebenso jeder aktive und 
passive Widerstand der Geistlichen schwer geahndet werde, Pfarrer, die 
sich einer Widersetzlichkeit schuldig machten, gerichtliche Straf- 
verfolgung oder Landesverweisung zu gewärtigen hätten, zur Aushilfe in 
der Seelsorge und Wortverkündigung im Bedarfsfalle Stundenhalter der 
kirchentreuen Gemeinschaft herangezogen würden usw. 

Der ersten Überraschung bei der evangelischen Bevölkerung über .das 
Unerwartete folgte bald die lebhafteste Entrüstung. Schon nach wenigen 
Tagen lagen dem Landesdirektorium die Erklärungen sämtlicher Geist- 
licher des Gebiets — ausgenommen natürlich Pfarrer Gailus in Ruß — 
vor, daß sie die Verordnung vom 22. März als rechtsgültig nicht an- 
erkennen könnten und den Verfügungen des Kirchenkommissars nicht 
nachkommen würden. Und ihnen folgten bald die Entschließungen der 
Kirchengemeinden, die dasselbe besagten und des weiteren noch zum Aus- 
druck brachten, daß sich die Gemeinden durch nichts in ihrer Treue zur 
angestammten Mutterkirche wankend machen lassen würden. 

Es ist nicht wahr, wenn von großlitauischer Seite immer wieder be- 
hauptet wird, die Geistlichen allein seien es, von denen der Widerstand 
gegen die Verordnung vom 22. März und die Tätigkeit des Kirchen- 
kommissars ausgehe. Die evangelische Bevölkerung jener ländlichen 
Gegenden dort oben mit ihrem tiefreligiösen Sinn hat sich von jeher viel 
zu sehr mit kirchlichen Angelegenheiten beschäftigt, um nicht zu wissen, 
daß die Kirche ein Eigendasein im Staate und neben dem Staate führt 
und nach einer besonderen kirchlichen, von der des Staates verschiedenen 
Ordnung lebt, in die der Staat eigenmächtig handelnd nicht eingreifen 
darf, ohne sich einer Vergewaltigung der Kirche schuldig zu machen. Der 
schlichte Bauer im abgelegenen Heidedörfchen ist sich dessen wohl be- 
wußt, daß er im Gemeindekirchenrate sitzen darf, nicht weil der Staat ihn 
dorthin berufen, sondern weil die Kirche, und allein die Kirche, mit ihrer 
Ordnung ihm ein Recht dazu gegeben hat. Und nun kommt dieser Staat 
und ernennt von sich aus einen Mann, der alle kirchliche Macht, die 
des Kirchenregiments, der Synoden und auch die der Gemeinden in seiner 
Hand vereinigen und der auch das Recht haben soll, die kirchlichen Körper- 


schaften der Gemeinden nach freiem Ermessen aufzulösen und den Geist- 
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lichen, den er, das Mitglied des Gemeindekirchenrats, nach altem, nie an- 
getastetem Recht mitgewählt hat, ohne weiteres von seinem Amte zu ent- 
fernen! Es liegt-klar zu Tage, daß es nicht erst großer Überredungskünste 
der Geistlichen bedurfte, um die Gemeindeangehörigen zum Widerstande 
gegen das Vorgehen der Staatsregierung zu veranlassen. Sobald erst ein- 
mal der Bevölkerung zum Bewußtsein gekommen war, um was es sich 
handelte, regte sich dieser Widerstand ganz von selbst. Wie wäre es sonst 
zu erklären, daß bei einzelnen Anlässen in verschiedenen Gemeinden, als 
die Unterdrückungspolitik der Regierung so recht augenfällig- in Er- 
scheinung trat, wie z.B. bei dem Versuch der gewaltsamen Einführung 
eines großlitauischen Missionars zum Pfarrer in Wießen, bei dem Verbot 
der Kirchenvisitation in Kinten, bei der mit Polizeigewalt erzwungenen 
Abhaltung eines Gottesdienstes durch den von der Kirchenbehörde vom 
Amte suspendierten Pfarrer Gailus in Ruß, die Empörung der ganzen 
evangelischen Bevölkerung der Orte sich”in so spontaner Weise zeigte. 
Und wie sollte. man es sonst erklären, daß .die litauischsprachige Be- 
völkerung hinter der deutschsprachigen bei der Verurteilung des Ver- 
haltens der Regierung von Anfang an nicht zurückgestanden hat, ja bei 


den erwähnten Vorgängen in Wießen es in größerem Maße Drohungen in 


litauischer als in deutscher Sprache waren, die dem anwesenden Landes- 
präsidenten und seinem Bruder, dem Kirchenkommissar, entgegengerufen 
wurden. 

Die Stimme der Ablehnung, die dem Landesdirektorium und dem 
obersten Bevollmächtigten der litauischen Regierung alsbald nach dem Er- 
laß der Verordnung vom 22. März und der Ernennung des Kirchen- 
kommissars aus dem ganzen Lande entgegenscholl, hat nicht vermocht, sie 
zu einem Einlenken zu bewegen. Sie haben sich nicht gescheut, den Ver- 
such zu machen, ihr Ziel mit Gewalt zu erreichen. Es sei aber schon hier 
bemerkt, daß bis zum heutigen Tage die Geistlichen und Gemeinden stand- 
haft geblieben sind und keine Drohung und keine Lockung sie dazu ge- 
bracht -hat, der Mutterkirche die angelobte Treue zu brechen. j 

Unendlich dornenvoll ist der Leidensweg, den die Geistlichen und 
Gemeinden seit dem März dieses Jahres zurückgelegt haben. Will man 
es in einem kurzen Satze zusammenfassen, so kann man sagen, daß alles 
kirchliche Recht und alle kirchliche Ordnung im Memelgebiet aus den 
Angeln gehoben worden sind, und das, trotzdem der Art. 83 der litauischen 
Staatsverfassung ausdrücklich das kirchliche. Selbstbestimmungs- und 
Selbstverwaltungsrecht der Religionsgesellschaften festlegt und unter 
seinen Schutz stellt. Die Erkenntnis, in einem Staate zu leben, dessen be- 
rufene Vertreter bis zu den höchsten Spitzen hinauf. das Staatsgrund- 
gesetz, die Verfassung, in entscheidenden Bestimmungen nur als einen 
Fetzen Papier betrachten, und das durch diese Erkenntnis hervorgerufene 
Gefühl der Unsicherheit und des ständigen Bedrohtseins von Gefahren 
haben etwas unsagbar Nervenzerrüttendes. 


Keine der Zwangsmaßnahmen, die ihnen für den Fall des Wider-. 


standes gegen die Anordnungen der Regierung oder des Kirchen- 
kommissars angedroht worden, sind den Geistlichen und Gemeinden er- 
spart geblieben. Die Entziehung des Kirchensteuerrechts der Gemeinden, 
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die gegen den Willen einer Gemeinde verfügte Ernennung eines Groß- 
Iitauers zum Pfarrer, die ohne Beteiligung irgend einer kirchlichen Stelle 
> vorgenommene Neufestsetzung von Kirchengemeindegrenzen, die eigen- 
mächtige Bildung einer neuen Gemeinde, die Beschränkung des Ver- 
fügungsrechts einer Gemeinde über ihr Kirchengebäude, das Verbot der 
Kirchenvisitationen der Gemeinden durch die Superintendenten, die ge- 
waltsame Verhinderung einer Tagung der durch Kirchengesetz vor- 
sesehenen Landessynode, die Auflösung von kirchlichen Körperschaften, 
die verfügte Ausweisung von fünf Geistlichen aus dem Memelgebiet sind 
einzelne der besonders bemerkenswerten Vergewaltigungsakte. Als 
charakteristisch dafür, bis zu welchem Grade der Staat in die ureigenste 
Rechtssphäre der Kirche eingreift, sei noch eine Verordnung des Landes- 
direktoriums erwähnt, in der sich dieses das Recht zuschreibt, sogar dar- 
über zu befinden, ob rein geistliche Handlungen wie Taufen und Trau- 
ungen rechtswirksam seien. 


E Alle von kirchlicher Seite, auch von seiten des Evangelischen Ober- 
kirchenrats, in Memel und Kowno vorgebrachten Proteste sind bisher er- 
- folglos geblieben, zum Teil sind sie nicht einmal einer Antwort gewürdigt 


3 worden. Beteiligt an dem geschilderten Vorgehen gegen die Gemeinden 
im Memelgebiet sind alle staatlichen Instanzen, von dem Staats- 
ministerium in Kowno bis hinunter zu dem sogenannten Kirchenkommis- 
sar in Memel. In Kowno sind es vor allem katholisch-klerikale Kreise, 
die im Staatsministerium selbst vertreten, den Kampf gegen die evan- 
gelische Kirche im Memelgebiet führen. Im Memelgebiet betreiben die 
großlitauischen Chauvinisten diese Vernichtungspolitik. Die Zahl. dieser 
Chauvinisten ist nur sehr gering. Immerhin verteilen sie sich fast über 
das ganze Land. Das Landesdirektorium versucht, nach außen hin — 
leider sind die Verhältnisse im 'Memelgebiet in ihren Einzelheiten der 
Welt ziemlich wenig bekannt — den Anschein zu erwecken, als ob dieser 
kleine Kreis von Personen im Memelgebiet mit seinen Auffassungen 
und seinen Bestrebungen, auch in den kirchlichen Dingen, in Wahrheit 
die memelländische Bevölkerung darstelle. Es. hat, gestützt auf diese 
eroßlitauischen Elemente, nach Erlaß der Verordnung vom 22, März 
eine kirchliche Organisation aufgebaut, die. tatsächlich völlig in der 
Luft hängt, von der es aber behauptet, daß sie jetzt die evangelische 
Bevölkerung des Memelgebiets repräsentiere. Die evangelische Be- 
völkerung als Ganzes, vertreten durch die bestehenden Gemeinden mit 
ihren Organen hat mit dieser neuen Organisation nichts zu tun. Um zu 
der ihm genehmen neuen Organisation zu kommen, hat das Landes- 
direktorium, handelnd durch seinen Beauftragten, den Kirchenkommissar, 
für jede Kirchengemeinde ein Dreimännerkollegium ernannt. Es hat dem 
Kirchenkommissar Mühe genug gekostet, diese Kollegien zusammenzu- 
bringen. Oft genug hat er es erleben müssen, daß die Ernannten das Amt 
ablehnten. Schließlich aber waren die Kollegien zusammen. Von ihnen 
sind dann Wählerlisten für die Wahl zu einer sogenannten Landessynode 
ausgelegt worden. Die Bevölkerung in ihrer Gesamtheit hat sich voll- 
kommen ablehnend verhalten. Sich eingetragen in die Listen und nachher 


u. LA En AL DEE ZEN 
N 


TUR 


x 


% 


Saat ur N E29 dr ia 5 a a a u ad ZE 


515 


gewählt haben nur die wenigen Großlitauer. Die sonach „Gewählten“ und 
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einige von dem Landesdirektorium noch ernannte Personen, im ganzen 
ein Kreis von etwas mehr wie 100 Männern, sind als sogenannte 
„Landessynode“ in Memel zusammengetreten und haben sich für die 
kirchliche Vertretung der evangelischen Bevölkerung des Memeigebiets 
ausgegeben. Sie haben aus ihrer Mitte einen Landessynodalrat gewählt, 
dessen Vorsitzender Valentin Gailus wurde, nachdem er sein bisheriges 
Amt als Kirchenkommissar nach Schaffung der Synode für erledigt erklärt 
hatte, Die Geistlichen und Gemeinden des Memelgebiets erkennen selbst- 
verständlich diese Synode und ihr gewähltes Organ samt seinem Vor- 
sitzenden ebenso wenig an, wie sie bisher den Kirchenkommissar aner- 
kannt haben. Es bleibt abzuwarten, welche Gewaltmaßnahmen das Landes- 
direktorium und der Oberste Bevollmächtigte der litauischen Regierung 
in Memel nunmehr ersinnen, um den Willen der evangelischen Bevölkerung 
doch noch zu brechen und sie sich gefügig zu machen. Das eine kann aber 
schon jetzt gesagt werden, daß auch neue Bedrückungen der Kirche die 
staatlichen Machthaber nicht zum Ziele bringen werden. Geistliche und 
Gemeinden fühlen zu tief, welchen Weg sie die Pflicht weist; und sie sind 
bereit, lieber noch weiteres Leid zu ertragen, als sich selbst untreu zu 
werden. Wenn es für sie noch eines Zeugnisses bedurft hätte, daß sie bei 
ihrer Ablehnung der kirchlichen Regierungspolitik recht gehandelt haben 
und recht handeln, so hat ihnen dieses das Landgericht in Memel in einer 
Entscheidung gegeben, die es in einem von dem Landesdirektorium gegen 
den führenden Geistlichen des Gebiets veranlaßten Strafverfahren gefällt 
hat. Das Landgericht hat in dieser Entscheidung als höchste Gerichts- 
instanz nach eingehender und sorgfältiger Prüfung der Rechtslage: die 
‚Feststellung getroffen, daß die Verordnung vom 22. März und die nach- 
folgenden Verfügungen des Kirchenkommissars rechtsungültig seien. Die 
Verfügungen des Kirchenkommissars, so heißt es in dem Entscheid, 
stellten das Wesen des litauischen Staates als eines Rechtsstaates in Frage. 
Möchte die Bedrängnis der evangelischen Gemeinden im Memelgebiet 
in den Herzen vieler Glaubensgenossen, insbesondere auch in den außer- 
deutschen protestantischen Ländern, ein lebhaftes Echo finden und die 
protestantische Welt durch ein geschlossenes Eintreten für die Unter- 
drückten es erreichen, daß die evangelische Kirche im Memelgebiet wieder 
in Recht und Ordnung leben kann in Erfüllung der großen Aufgaben, die 
auch ihr gestellt sind. 
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Der französische Protestantismus und 
der Frieden.) 
Von Jules Jezequel. 

Auf die herzliche Einladung, die an mich ergangen ist, hier von der 
Haltung des französischen Protestantismus gegenüber dem großen 
Problem des Friedens zu sprechen, will ich ganz herzlich antworten. 
Keine Frage ist zur gegenwärtigen Stunde bedeutender und heiliger, für 
keine andere hat auch die Art und Weise, wie Deutschland und Frank- 
reich ihr gegenübertreten, mehr Bedeutung. Ich verhehle mir auch nicht, 
daß ich mich, wenn ich auf sie eingehe, auf ein Gebiet begebe, das mit 
Schwierigkeiten besät ist und auf dem man sich nur mit äußerster Vor- 
sicht vorwärts bewegen kann. Aber ich denke daran, daß ich ein Jünger 
Christi bin und daß es vornehmlich Jünger Christi sind, an die ich mich 
wende. Ich glaube also gern, daß es genügen wird, in aller christlichen 
Liebe zu sprechen, aber auch in aller christlichen Aufrichtigkeit, um bei 
meinen Lesern denselben Gefühlen zu begegnen. Ich wäre glücklich, wenn 
diese einfache Skizze dazu dienen könnte, Vorurteile zu verscheuchen und 
Geister und Herzen einander näher zu bringen. 

Ehe ich versuche, die Haltung des französischen Protestantismus 
hinsichtlich des Friedensproblems zu untersuchen, wäre es vielleicht 
gut zu sagen, wie es im gegenwärtigen Augenblick mit diesem Pro- 
testantismus steht. Aber abgesehen davon, daß uns dies zu weit führen 
würde, darf ich wohl voraussetzen, daß die Leser dieser Zeitschrift den 
Protestantismus Frankreichs schon kennen. 

Ich beschränke mich folglich darauf, daran zu erinnern, daß es in 
Frankreich genau eine Million Protestanten gibt, ein Rest, der mit 
großer Mühe schrecklichen Verfolgungen entgangen ist. Sie bilden nur 
eine ganz kleine, aber einflußreiche und tatkräftige Minorität. 

Der Protestantismus war im Laufe des 19. Jahrhunderts den An- 
griffen der rationalistischen Kritik ausgesetzt und ist ernstlich auf die 
Probe gestellt worden. Andererseits haben sich aus politischen und 
sozialen Gründen die Arbeiterkreise zu einem beträchtlichen Teil von 
den christlichen Anschauungen losgelöst. Unsere Kirchen sind aus dieser 
doppelten Krisis geschwächt hervorgegangen. Sie scheinen jetzt aber 
nichts mehr von ihr zu fürchten zu haben. Der Rationalismus ist end- 
gültig gescheitert; der Deismus selbst rechnet nicht mehr als religiöse 


1) Der Generalsekretär der Französischen Vereinigung des Weltbundes war von 
mir gebeten worden, für die „Eiche“ einen Bericht über die Stellung der fran- 
zösischen Kirchen zum Weltbund zu geben. Er hat diese Aufgabe weiter gefaßt und 
zugleich über die Empfindungen der französischen Protestanten hinsichtlich Krieg, 
Frieden, Deutschland berichtet. Dadurch wird sein Aufsatz, der von uns ursprüng- 
lich für die Chronik dieses Heftes gedacht war, bedeutsamer und — für deutsche 
Leser schwerer verständlich und erträglich. Aber das ist ja gerade unsere Aufgabe, 
die Gedanken ernster Christen anderer Länder zu verstehen. Nur dann werden wir 
ihnen auch unsere Anschauungen verständlich machen können. Übrigens 
schulden wir kaum jemandem mehr Aufmerksamkeit als M. Jezequel, der seit Jahren 
ein Vorkämpfer des Weltbundgedankens in Frankreich ist. — Der Bericht ist aus 
dem Französischen übersetzt. D. H. 


517 


Macht. Der. Protestantismus, wie übrigens auch der Katholizismus, hat 


davon Nutzen gezogen, um an Tiefe wiederzugewinnen, was er an Ober- 


fläche verloren hat. Die Abschwächung des religiösen Gefühls, das man 
in der Masse wohl konstatieren muß, wird kompensiert durch eine be- 
geisterte Vertretung des christlichen Ideals in kleineren Kreisen, die sich 
durch die Intensität ihres religiösen Lebens und den hohen Wert ihrer 
geistigen Haltung auszeichnen. 

Es hat sich gezeigt, daß der Krieg die Lage unserer Kirchen nicht 
fühlbar verändert hat. Vom geistigen Gesichtspunkt aus, selbstver- 
ständlich. Denn vom materiellen Gesichtspunkt aus sind sie grausam ge- 
troffen worden durch die Vernichtung fast aller unserer Gemeinden in 
den zerstörten Gebieten und durch die wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
der Nachkriegszeit, Schwierigkeiten, welche die Kirchen gezwungen 
haben, die Gehälter der Pastoren zu verdreifachen, ohne daß indessen 
dieses Gehalt dadurch auf die Höhe der durchschnittlichen Lebenskosten 
gesetzt wäre. 

Obwohl schwach und zerstoßen, scheint der französische Protestan- 
tismus doch voll Leben und voll Zukunft. Er spaltet sich in mehrere 
Zweige: reformiert oder calvinistisch, lutherisch, liberal, methodistisch, 
baptistisch (die drei letzteren sind numerisch von sehr geringer Bedeu- 
tung), aber ein Bund hält diese Zweige fest an demselben Stamm. Die 
föderative Tendenz ist überhaupt im Augenblick sehr ausgesprochen. Der 
Protestantismus neigt sichtlich dazu, sich zu konzentrieren. Er ist reich 
an Werken aller Art, an Missionen, in heidnischem Gebiet und im 
Innern, Werken der Erziehung, der sozialen Arbeit, des Aufbaus, und es 
gelingt ihm, alle diese Werke lebendig zu erhalten, und er kann, ohne 
falsche Bescheidenheit, seine religiöse und soziale Betätigung sehen 
lassen. Er ist-sich der schweren sozialen Verpflichtung bewußt, die seine 
Vergangenheit ihm auferlegt und stützt sich auf Ihn, dem er immer hat 
dienen wollen, und sieht daher voll Vertrauen in die Zukunft. 


Dies ist, kurz skizziert, die gegenwärtige Lage des französischen 
Protestantismus. Ich möchte jetzt seine Haltung gegenüber dem Pro- 
blem untersuchen, das im Augenblick alle andern beherrscht, das große 
Problem des Friedens. 

Daß der französische Protestantismus pazifistisch ist, ist wohl unbe- 
streitbar. Doch ist er auch von glühendem Patriotismus erfüllt. Ich glaube 
nicht, daß hier der Patriotismus dem Pazifismus geschadet hat, aber 
der eine ist nie ohne den andern gewesen. Das darf man nicht vergessen, 
um die Handlungsweise der protestantischen Kirchen hinsichtlich des 
Friedens ganz zu verstehen. 

Patrioten sind die Protestanten immer gewesen. Selbst während der 
schlimmsten Religionsverfolgungen, als Ludwig XIV. sie aufspürte und 
sie zerrieb, beteten sie für ihren Henker. In keinem Augenblick ihrer 
Geschichte hat ihr Patriotismus nachgelassen. Ja, diese unbezwingliche 
Liebe zum Vaterland, die sie zäh im Herzen trugen, die sahen sie in 
jedem Augenblick verhöhnt und verleugnet. Es war ganz natürlich und 
sehr berechtigt, daß die Protestanten Beziehungen zu den Protestanten 
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anderer Länder unterhielten. Aber diese Beziehungen sind von gewissen 
Franzosen verdächtigt worden, die ein Interesse daran hatten, den Pro- 
testantismus als fremden Ursprungs hinzustellen. 


Abwechselnd hat man uns als Engländer ünd als Deutsche behandelt; 
man hat sich bemüht, unsere Kirchen für ebensoviele Herde der Ver- 
schwörung gegen Frankreich gelten zu lassen. So häßlich und absurd 
diese Anschauung war, sie flößte uns eine gewisse Reserve, und manch- 
mal auch eine gewisse Verlegenheit in unseren Kundgebungen zugunsten 
des Friedens ein. Die Minorität flößt der Majorität immer irgendein 
Mißtrauen ein, möge es sich um Religion oder Rasse handeln. Sie ist 
daher verpflichtet, darüber zu wachen, daß ihre Handlungen die Ver- 
dächtigungen, deren Gegenstand sie ist, nicht zu rechtfertigen scheinen. 


Beeilen wir uns übrigens zu sagen, daß, wenn unser Protestantismus 
seine pazifistischen Gefühle nicht immer so frei hat versichern können, 
wie er-es gewünscht hätte, er sie trotzdem kundgetan hat. Anbei einige 
Tatsachen, um diese Behauptung zu stützen. 


Schon im Jahre 1841 wurde in Paris ein „Friedenskomitee“ 
(„Comite de la paix“) gegründet, eine Abteilung eines viel größeren 
Komitees, genannt „Komitee der christlichen Moral“ (,Comite de la 
moraie chretienne“). Eine der wichtigsten pazifistischen Gesellschaften, 
die gegenwärtig besteht, „Friede durch Recht“ („La Paix par le Droit“), 
ist im Jahre 1887 von vier jungen Leuten ins Leben gerufen worden, von 
denen drei Protestanten waren. Aber ich will mich nicht mit Mani- 
festationen aufhalten, die von einzelnen ausgegangen sind, obgleich diese 
Protestanten waren. Es ist viel wichtiger, die Manifestationen der 
kirchlichen Körperschaften selbst zu erwähnen. Auf der Regionalsynode 
der Reformierten Kirchen der Normandie im Jahre 1905 hielt Pastor 
P. Allegret eine machtvolle Rede und brachte eine Resolution zugunsten 
der pazifistischen Aktion zur Abstimmung. Im selben Jahre sprach sich 
die Generalsynode der Reformierten Kirchen, die in Reims versammelt 
war, ihrerseits auch zugunsten einer Aktion für den Frieden aus. 


Aber im Dezember 1905 erfolgte die Trennung der Kirchen vom Staat. 
Gezwungen, auf sich selbst zu stehen, lernten unsere Kirchen die 
Drangsale eines Kampfes um das materielle Dasein kennen. Die Sorgen 
um den Daseinskampf und um den Neuaufbau nahmen sie während 
mehrerer Jahre in Anspruch. Die Kirchen warteten indessen nicht, bis sie 
vollständig von diesen Sorgen befreit waren, sondern nahmen ihre pazi- 
fistische Kampagne alsbald wieder auf. Im November 1912 erließ die 
Nationalvereinigung der Reformierten Kirchen (L’Union nationale des 


Eglises Reformees), — Vorsitzender des leitenden Ausschusses war Wil- . 


fred Monod — folgenden Erlaß: „Möge der Protestantismus die Botschaft 
Christi, unseres Heilandes, in der modernen Welt ertönen lassen... ... 
Möge er unter den blutigen Wolken, die den Himmel Europas röten, das 
christliche Ideal eines Friedens durch Recht zu verkünden wissen, möge 
er daran zu erinnern wagen, daß auf dem Schiedsgerichtstribunal im Haag 


der Sitz des Menschensohnes selbst ist, des Herrn, der uns gesagt hat: 


Selig sind die Friedfertigen.“ 
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Bald darnach kam die Vereinigung der Freien Kirchen (Union des 
Eglises libres) in Bewegung. Sie richtete eine lebensvolle Botschaft an 
die protestantischen Kirchen, welche die brutale Gewalt und den Krieg 
brandmarkte und so schloß: „Die Vereinigung versichert die absolute 
Ergebenheit der Mitglieder unserer Kirchen gegenüber Frankreich, ihrem 
Vaterlande, und ihren Willen, ihm kein Opfer zu verweigern, und bittet 
den Rat der Föderation (der alle protestantischen Kirchen umfaßt), eine 
Entschließung anzunehmen, durch welche alle christlichen Kirchen der 
Welt eingeladen werden, feierlich die Grundsätze des Evangeliums zu 
verkünden und zur Zeit des nächsten Weihnachtsfestes von neuem die 
göttliche Botschaft ertönen zu lassen: „Friede auf Erden.““ 


Der Rat der Protestantischen Föderation (Le Conseil de la Federation 
Protestante) entzog sich diesem Appell nicht. Mit der ganzen Autori- 
tät, die ihm der französische Protestantismus in seiner Gesamtheit an- 
vertraut hat, erließ er sofort eine Botschaft an die Christenheit. Ich zi- 
tiere aus ihr nur die wesentlichen Stellen: 


„Wir sind überzeugt, daß jedes seiner selbst bewußte Land (patrie) 
ein Wille Gottes’ist, daß es das Recht und die Pflicht hat, alle die Gaben 
zu ihrer vollen Entfaltung zu bringen, welche die Vorsehung ihm ein- 
gepflanzt hat, und daß es eines Tages ein Kleinod in der königlichen 
Krone Christi sein soll. 


... Wir begrüßen schon jetzt den Tag, an dem Beziehungen der 
Achtung, der Ehrerbietung und des Rechtes zwischen den Ländern 
(patries) aufgerichtet sein werden und der heilige Wille des Vaters auf 
der gereinigten Erde herrschen wird. 

. .. Wir halten die systematische Anwendung der Gewalt für eine 
gottlose Verneinung der göttlichen Absichten und für das sicherste 
Mittel, um die Aufrichtung einer Herrschaft des Rechtes zwischen den 
Ländern (patries), die endlich versöhnt sein werden und einander achten, 
zu verhindern. 

... . Überzeugt, daß Christus, inmitten der widerstreitenden In- 
teressen und übererregten Leidenschaften, nicht nur die einzelnen 
Christen, sondern Seine Kirche selbst heute auffordert, in Seinem 
Namen zu reden, laden wir ehrerbietigst unsere Brüder in der gesamten 
Christenheit ein, mit uns die Herrscher und die Führer der Völker, die 
Diplomaten und alle diejenigen, welche die Verantwortung für die bevor- 
stehenden Ereignisse tragen, anzuflehen, die böse Rachsucht und die 
mörderischen Vorurteile zu vergessen, die Sorge um die Gerechtigkeit den 
egoistischen Berechnungen voranzustellen, sich die Unterdrückung ge- 
fährlicher Mißverständnisse und die vernünftige und billige Lösung der 
Schwierigkeiten wahrhaft angelegen sein zu lassen, sich durch ihre Ent- 
scheidung dem ewigen Willen des himmlischen Vaters zu verbinden, 
durch die Achtung vor dem Recht, eine Ära des aufrichtigen Friedens, 
der wachsenden Brüderlichkeit, des Aufstiegs zu dem wahren Ziel der 
Geschichte vorzubereiten.“ 


Wenn dieser Aufruf von den Völkern gehört worden wäre, wieviel 
Unglück hätte nicht erspart werden können. Aber die Katastrophe, die 
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der Rat der Föderation voraussah, entlud sich mit niederschmetternder 
Schnelligkeit. Sie verschlang alles in ihren blutigen Wogen . . 

Trotz der 1500 000 Leichen französischer Soldaten, welche die Ka- 
tastrophe niedergestreckt, trotz der ungeheuren Ruinen, die sie im ganzen 
Norden des Landes angehäuft hatte, bekundete der Protestantismus, 
kaum daß der Sturm anfıng sich zu beruhigen, von neuem und feierlich 
‚seinen Schrecken vor dem Kriege und seine Liebe zum Frieden, zu dem 
wahren Frieden, der allein aufgerichtet werden und dauern kann, dem 
Frieden, der auf das Recht gegründet ist. Auf seiner Generalversammlung 
in Lyon im Dezember 1919 vereint, empfahl der französische Protestan- 
tismus die Einrichtung eines jährlichen Sonntagsgottesdienstes für den 
Frieden. Der Rat der Föderation erneuerte am 12. Juni 1923 diese Auf- 
forderung, der gegenwärtig alle Kirchen nachkommen. Außerdem empfahl 
er zu verschiedenen Malen den Völkerbund der Sympathie aller Kirchen 
und zeigte in ihm das wirksamste Werkzeug für den Frieden auf, das wir 
gegenwärtig besitzen. 

Der glühende Wunsch nach Frieden, der unsere Kirchen beseelt, tat 
sich auch in der schnellen Entwicklung einer Bewegung kund, die schon 
vor dem Kriege ihre Wurzeln in unseren Boden gesenkt hatte, aber die 
der Krieg fünf Jahre lang gelähmt hatte. Auf den Aufruf unserer Brüder 
aus den Vereinigten Staaten und aus Großbritannien hin, die im Jahre 1912 
_ und 1913 gekommen waren, um zu uns von der Pflicht aller Christen zu 
sprechen, unter den Völkern einen Geist der gegenseitigen Achtung und 
des Vertrauens zur Entwicklung zu bringen, war ein französisches 


Komitee des Weltbundes für internationale Freund-. 


schaftsarbeit der Kirchen gegründet worden. Kaum hatte 
dieses Komitee seine Arbeit begonnen, als der Krieg alles zum Stillstand 
brachte. Aber es widerstand dem furchtbaren Sturm. Schon im Septem- 


ber 1919 ließ es sich zu der Konferenz des Weltbundes in Oud-Wassenaer 


(Holland) delegieren. Seither war es bei allen Sitzungen des Weltbundes 
vertreten und hat aktiven Anteil an seinen Arbeiten genommen. 

Zu gleicher Zeit bemühte das Komitee sich energisch, das Ideal des 
Weltbundes im Schoß des französischen Protestantismus zur Herrschaft 
zu bringen. Es ist kein Grund vorhanden zu verbergen, daß der Kampf 
hart war. Die internationale Lage, die der Krieg hinterließ, war so ver- 
wirrt, so beunruhigend, die wirtschaftlichen Schwierigkeiten, mit denen 
wir kämpfen mußten, waren so ernst, und man muß es wohl sagen — die 
Haltung Deutschlands schien unserem Volke immer so drohend, daß ‚es 
nicht leicht war, sich verständlich zu machen, wenn man von internatio- 
naler Freundschaft sprach. Nach und nach sahen wir jedoch, wie die 
Geister sich für unsere Sache wieder erwärmten. Abgesehen von zahl- 
reichen einzelnen Beitrittserklärungen, gewann sie den Beitritt kirchlicher 
. Körperschaften. Noch in diesem Jahr sind dem französischen Komitee 
des Weltbundes, nachdem es sich eine feste Konstitution gegeben hat, 
offiziell beigetreten: Die Nationalvereinigung der reformierten Kirchen 
_ (L’Union nationale des Fglises reformees)’), die Nationalvereinigung 
2) Vgl. die Resolution auf S. 575 f dieses Heftes. D. R. 
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der methodistischen Kirchen (L’Union nationale des Eglises metho- 
distes)®), der Bund der Bruderschaften (La Federation des Fraternites)°) 
und das Nationalkomitee der Christlichen Vereine Junger Männer. Außer- 
dem hat es die prinzipielle Zustimmung der Vereinigung der Freien 
Kirchen (L’Union des Eglises libres) erhalten. Die Partikularsynode der 
lutherischen Kirche zu Paris hat eine Resolution angenommen, die dem 
Anschluß der lutherischen Generalsynode zum Weltbund zustimmt.?) 
Außerdem hat sich die Nationalvereinigung der evangelischen reformierten 
Kirchen (L’Union nationale des Eglises reformees evangeliques)’), durch 
Vermittlung ihrer Generalsynode, die im Juni in Valence zusammentrat, 
ebenfalls entschlossen beizutreten. Dieser Beitritt ist von gewissen Be- 
dingungen abhängig gemacht worden, die das französische Komitee bis- 
her noch nicht hat prüfen können; er ist also noch nicht definitiv, aber man 
darf hoffen, daß er es werden wird. 

Wenn diese Hoffnung sich verwirklicht und dieser Beitritt voraus- 
sichtlich denjenigen der elsaß-lothringischen Kirchen”) nach sich zieht, 


so wird der gesamte französische Protestantismus offiziell dem Weltbund 


angeschlossen sein. 


Ich habe gesagt, daß dieses Resultat nicht ohne Mühe erreicht worden 
ist. Viel Argwohn hat überwunden werden müssen, viele Besorgnisse 
haben beschwichtigt werden müssen, um dahin zu gelangen. Auch herrscht 
noch bei vielen meiner Glaubensgenossen ein tiefes Unbehagen hinsicht- 
lich unserer Aktion für den Frieden. Dieses Gefühl ist leicht zu erklären. 

Wir können es in aller Aufrichtigkeit bezeugen: das Frankreich, das 
verstümmelt ist und zerrissen, ist trotzdem aus der großen Katastrophe 
‚ohne Haß vervorgegangen. Es hatte sich nur unter der Wucht der un- 
vermeidlichsten Notwendigkeit zum Kriege erhoben. Mit aller Macht 
hat es den Konflikt von sich gewiesen; bis zur letzten Minute hat es aus 
allen Kräften daran gearbeitet, ihn zu vermeiden; es hatte zu hoffen ge- 
wünscht, daß es ihm gelänge. Der französische Protestantismus hat voll- 
kommen alles gebilligt, was versucht worden ist, um die Geißel abzu- 
wehren. Als sich erwiesen hatte, daß ein Zurückweichen nicht mehr mög- 
lich war, da französisches Blut bereits unseren Boden gerötet hatte — 
und dieses französische Blut war protestantisches Blut — da haben sich 
die französischen Protestanten wie alle ihre Volksgenossen, die Verzweif- 
lung im Herzen, erhoben, um dem Eindringling den Weg zu sperren. 

Auch noch in diesem Augenblick war kein Haß in ihnen. Sie brachen 
auf, um das angegriffene Vaterland zu verteidigen, vollkommen gewiß, 
einem Angriffskrieg gegenüber zu stehen, den nichts gerechtfertigt hatte. 
Die französischen Soldaten waren in ihrer Gesamtheit weder von Ge- 
danken der Eroberung noch von Gedanken der Rache beseelt. Es waren 
1914 nur ganz wenige, welche die Rückkehr von Eisaß-Lothringen zum 
Mutterlande auf Kosten eines Krieges wünschten. Das, was alle waffen- 
fähigen Franzosen aufstehen hieß, das was unter ihnen ohne weiteres die 
wunderbare heilige Gemeinschaft der Mobilisation schuf, das ist der Ge- 
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danke, daß sie in einen Krieg gingen, der den Krieg töten würde. Sie 
sind hinausgezogen und sie sind gefallen und trugen in ihrem Herzen die 
zwiefache leuchtende Schau eines geretteten Vaterlandes und einer be- 
friedeten Menschheit. 

Diese heilige Schau hat nicht aufgehört, vor den Augen unserer 
Nation zu leuchten. Selbst die furchtbare Art und Weise, in der dieser 
Krieg geführt worden ist, mit seinen systematischen Verwüstungen auch 
ohne militärische Notwendigkeit, mit seinen Grausamkeiten gegenüber der 
Zivilbevölkerung, seinen Deportationen von Frauen und jungen Mädchen, 
hat die Rachegedanken nicht über die große Hoffnung für die Menschheit 
sıegen lassen. 

Als der Sieg kam, sahen wir in ihm nur das Mittel, um allen Gerech- 
tigkeit widerfahren zu lassen. Ich versuche hier, das Empfinden der Masse 
des französischen Volkes zu beschreiben, das vom Protestantismus ge- 
teilt wurde. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Dinge dem deutschen 
Volk nicht im selben Licht erscheinen. Aber ich will im Augenblick nicht 
untersuchen, wer von uns beiden recht gesehen hat. Ich bin. selbstver- 
ständlich tief überzeugt, daß die Vernunft und das gute Recht auf unserer 
Seite sind, ich habe in dieser Hinsicht nicht den geringsten Zweifel. 
Aber noch einmal, ich will jetzt keine Diskussion über die Verantwort- 
lichkeit am Kriege eröffnen. Ich setze nur auseinander, welches das 
Empfinden des französischen Volkes war und noch ist und mit ihm unserer 
protestantischen Kirchen, die in dieser Hinsicht wie in so vielen anderen 
innig mit ihrem Lande verbunden sind. 

Am Tage nach dem Siege, einem unbestreitbaren Siege, habe ich dies 
in meiner Eigenschaft als Feldprediger an der Front feststellen dürfen: 
es ist kein Haß vorhanden. Aber ein zwiefacher und sehr natürlicher 
Wunsch. Erstens der, Wiedergutmachung für all den verursachten 
Schaden zu erlangen, für die ungeheure Masse der Zerstörungen. Frank- 
reich hatte den Krieg nicht gewollt, es ist in entsetzlicher Weise ver- 
wüstet worden, die Gerechtigkeit verlangte gebieterisch die Wiedergut- 
machung der Verheerungen, die auf seinem Boden angerichtet worden 
sind. Frankreich sich selbst zu überlassen, ihm allein die Sorge aufzu- 
bürden, seine Wunden zu verbinden und seine Gebiete wieder herzustellen, 
erschien ihm, und kann ihm nur erscheinen, als ungeheuerliche Ungerech- 
tigkeit. Im Namen der Gerechtigkeit fordert es die schuldigen Repa- 
rationen. Es war dies nicht eine Frage des Sieges, es war eine Frage der 
Billigkeit. 

Aber es war nicht nur die Frage der Reparationen, die Frankreich 
beunruhigte, es war auch die der Sicherheit. Sich seiner Gefühle des 
-  Wohlwollens gegenüber allen seinen Nachbarn bewußt, in der Gewißheit, 
daß es keinerlei imperialistischen Ehrgeiz hegte, wollte es gesichert sein 
gegen eine Wiederkehr der Schrecken, die es soeben erlebt hatte, wollte 
_ vor jedem neuen Angriff geschützt sein. "nl 

Von diesem doppelten Gesichtspunkt aus wurde ihm nun die bitterste 
Enttäuschung zuteil. Seine Verbündeten weigerten sich, den Garantie- 
vertrag zu unterzeichnen, der ihm die Sicherheit gegeben hätte, im Falle 
eines Angriffs nicht allein zu stehen. Und es sah, wie die verschiedenen 
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deutschen Regierungen aus allen Kräften versuchten, die Bedingungen 
der Abrüstung zu umgehen, die sie angenommen hatten, und dabei den 
denkbar schlechtesten Willen bezeugten, die notwendigen Reparationen 
auszuführen. So hat Frankreich bis zur gegenwärtigen Stunde weder 
Reparationen, noch Garantien der Sicherheit. 

Ich maße mir nicht an, die innere Politik Deutschlands beurteilen zu 
wollen. Noch einmal, ich beabsichtige nicht, Deutschland hier den Prozeß 
zu machen. Ich weiß wohl, daß es über die Fragen der Reparationen und 
der Sicherheit viel zu sagen hat. Die Argumente, die es für seine Ver- 
teidigung oder seine Rechtfertigung vorbringt, sind weit davon entfernt, 
mir von beweiskräftigem Werte zu erscheinen; aber darum handelt es sich 
nicht. Ich setze die Empfindungen der Masse der Franzosen auseinander, 
und dies Empfinden ist eines der Unruhe, einer tiefen Unruhe gegenüber 
Deutschland, das weder Reparationen zahlen, noch abrüsten will, sondern 
vielleicht die Revanche will. 

Wir empfinden Unruhe, aber, ich wiederhole es, wir empfinden keinen 
Haß. Wenn Deutschland sich endlich entschließen könnte, einige frei- 
willige Beweise seines guten Willens zu geben, so würde es bald bemerken, 
daß wir nichts anderes verlangen, als mit ihm in einer guten Nachbar- 
schaft zu leben. Den guten Willen Deutschlands, den aufrichtigen 
Wunsch, für die Wiederherstellung Europas gemeinsam zu wirken, seinen 
Anteil an der Arbeit des Wiederaufbaus der Zerstörungen ganz auf sich 
zu nehmen, eine solche Bekundung haben wir bang erwartet. Es scheint 
uns, daß diese Bekundung noch nicht erfolgt ist. 

Da ich versuchen wollte, ohne Leidenschaft und ohne Schärfe, aber 
vollständig das zu sagen, was wir auf dem Herzen haben, so möchte ich 
hinzufügen, daß unsere Kirchen durch die Haltung der deutschen Kirchen 
tief enttäuscht worden sind. Ihnen wäre es zugekommen, so. scheint uns, 
der Gerechtigkeit gemäß zu sprechen. Die Regierungen können daran ge- 
hemmt sein, aber die Kirchen! Ihre Aufgabe kann immer nur sein, 
die Stimme der Gerechtigkeit ertönen zu lassen und die ewigen 
Prinzipien zu verkünden. Wir haben von den deutschen Kirchen ein 
freimütiges Wort des guten Willens erwartet, die Verurteilung der be- 
gangenen Fehler, die Verkündigung der Pflicht zur Wiedergutmachung. 
Aber nichts dergleichen ist geschehen. Aufs sorgfältigste haben die deut- 
schen Kirchen gesprochen, aber so, als ob weder Deutschland noch sie 
selbst sich das geringste Unrecht vorzuwerfen hätten, als ob sie die 
unfehlbare Gerechtigkeit, die reine Rechtlichkeit und ohne Tadel seien. 
Es wäre verständlich gewesen, daß die deutschen Kirchen die ganze Ver- 
antwortung für den Krieg nicht ihrem Lande aufgeladen hätten, aber 
dieses als ein unschuldiges Opfer hinzustellen, das sich nichts vorzu- 
werfen hat und das mit Züchtigungen überhäuft wird, die es nicht ver- 
dient hat! — Solcher Haltung gegenüber bleiben wir verwirrt und be- 
unruhigt. 

Dies erklärt die Schwierigkeiten, mit denen diejenigen in Frankreich 
zu kämpfen hatten, die für die internationale Freundschaft gearbeitet 
haben in dem Bewußtsein, daß „der Frieden nicht auf einem Wald von 
Bajonetten, sondern auf der Abrüstung des Hasses ruht“. Der Erfolg, 
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den ihre Bemühungen trotz allem gefunden haben, beweist wohl, daß bei 
uns ein glühender Wunsch nach Frieden vorhanden ist und daß wir ganz 
bereit sind, mit denen zusammen zu arbeiten, die den Frieden aufrichtig 
wollen. 

Ich weiß meinerseits, daß es in Deutschland zahlreiche und aufrichtige 
Freunde des Friedens gibt. Ich maße mir nicht an, ihnen Ratschläge 
geben zu wollen, aber sie erlauben mir vielleicht, Wünsche auszusprechen. 
Möchten sie sich mehr und mehr bewußt werden, welche große Aufgabe 
sie haben! Der Frieden der Welt ist in ungeheurem Maße an das gute 
Einvernehmen zwischen Deutschland und Frankreich geknüpft. Es ist 
unbestreitbar, daß sich bei Frankreich, besonders in den letzten Monaten, 
ein energischer Friedenswille kundgetan hat. Es hat durch Taten be- 
wiesen, daß es die ihm schuldigen Reparationen nicht nach Art eines 
Shylock reklamiert. Es hat gezeigt, daß es verstanden hat, nicht an die 
Gewalt seiner Waffen zu appellieren, sondern sich vielmehr an die Ver- 
mittlung und das schiedsrichterliche Urteil zu wenden. Es hat nachdrück- 
lich jeden Imperialismus verschmäht und verkündet, daß es die Befrie- 
dung der Welt von der Herstellung einer wahren Völkergemeinschaft er- 
wartet, die auf das Recht der Gerechtigkeit gegründet ist. Möge dieses 
herrliche Ideal in Deutschland Männer finden, die ihm zum Siege helfen 
werden! Wenn die Kirchen Deutschlands sich erheben würden, um ihm 
zu dienen, so könnten sie versichert sein, in den Kirchen Frankreichs 
einen glühenden guten Willen zu finden. Und ohne Zweifel wird diesen, 
die guten Willens sind, nach der Verheißung des Evangeliums endlich der 
Frieden gegeben werden. 
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Religion und Wirklichkeit. 


Eine Betrachtung zur Soziologie der christlichen 
Versöhnungsidee. 


Von Alfred Dedo Müller. 


Es ist gewiß ein erfreuliches Zeichen, daß sich heute wachsenden 
Kreisen bei tieferem Nachdenken über die europäische Krise die Frage 
nach der Lebensbedeutung der Religion mit neuer Gewalt aufdrängt: eine 
in sich zerbrechende Kultur gewinnt allmählich wieder den Ausblick auf 
letzte Lebenstiefen mit unerschütterlichen Gesetzlichkeiten. Sie fängt an 
zu ahnen, daß sie nicht das ganze Leben ist, daß es einen tiefsten Lebens- 
grund gibt, der mehr ist als das Schicksal der Oberfläche. Es ist 
offenkundig, daß heute.noch vorwiegend die jüngere Generation dieses 
Ausblicks fähig ist. Niemand wird bestreiten, daß damit etwas 
Großes gewonnen ist. Bei Erörterungen über diesen Sachverhalt findet 
man nun aber nicht selten eine Vorstellung, die geeignet ist, den ganzen 


_ Gewinn wieder in Frage zu stellen. Es wird nämlich oft so geredet, als 


sei nun nichts weiter von Nöten als das Einrücken der Jugend in die 
leitenden Stellen der Wirtschaft und Politik, um der wurzellos und form- 
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los gewordenen Kultur neuen Grund und neue Gestalt zu geben. „Die alte 
Generation, so heißt es etwa, ist hoffnungslos. Man muß abwarten, bis 
sie ausgestorben ist.“ Damit aber macht man ein sehr schweres und alle 
geistigen und moralischen Kräfte erforderndes Problem zu einem bloß 
biologischen Freignis. Man kommt an die ganze Schwere der Aufgabe 
erst heran, wenn man sich einmal klar macht, was die jetzt in Wirtschaft 
und Politik noch führende Generation dieser Auffassung entgegenhalten 
könnte. Sie könnte sagen: „Euch erscheint eine Erneuerung der Kultur 
nur deshalb so einfach, weil ihr noch gar nicht in der konkreten Arbeit 
und ihren ungeheuren Verwicklungen darin steht. Von außen gesehen 
ist nichts leichter als die Behauptung, das, was den tiefsten Grund unseres 
persönlichen Lebens ausmacht, müsse auch der Grund der Kulturarbeit 
sein. Aber seht euch doch einmal den politischen Macht- und den wirt- 
schaftlichen Konkurrenzkampf an. Die großen Ideen werden euch eben- 
so vergehen wie uns, wenn die nackte Forderung des Kampfes ums Dasein 
gebieterisch vor euch steht. Wir sträuben uns nur deshalb gegen eure Be- 
geisterung, weil die Tatsachen gegen euch sprechen, die euch früher oder 
später schwere Enttäuschungen bereiten werden.“ Erst durch diesen Hin- 
weis auf die Realitäten, mit denen es sich auseinanderzusetzen gilt, scheint 
uns die ganze Frage nach der Lebens- und Kulturbedeutung der Religion 
konkret zu werden; gewonnen ist bis jetzt in der Tat im wesentlichen noch 
nichts anderes als ein neues subjektives Ergriffensein von der Lebens- 
macht der Religion. Wo liegt die Gewähr dafür, daß solcher Aufschwung 
nicht an der nackten Tatsächlichkeit des Lebenskampfes zerschellt? 

Auf diese Frage könnte nun sehr wohl eine positive religiöse oder 
sagen wir bescheidener religionsphilosophische Antwort gegeben werden. 
Sie sei hier nur angedeutet. Man könnte sagen: „Die Religion ist eben 
mehr als bloßes subjektives Erregtsein. Sie stammt selber aus der tiefsten 
Auseinandersetzung mit der Wirklichkeit des Lebens. Ihr Wesen ist 
gerade die Überwindung der bloßen Subjektivität. Fromm sein heißt 
objektiv sein und der tiefsten Antwort lauschen, die der letzte Grund der 
Wirklichkeit selbst — Gott — uns zu geben hat.“ Darauf soll hier nicht 
näher eingegangen werden. Und zwar auch deshalb, weil der in den 
wirtschaftlichen und politischen Existenzkampf verwickelte Gegenwarts- 
mensch. eben zunächst das Gehör für den wahren Sinn direkter religiöser 
Rede verloren hat. Es sei deshalb hier nur die soziologische Antwort an- 
gedeutet, die uns auf die Frage nach dem Verhältnis der Religion zur 
Wirklichkeit des Lebens möglich erscheint. 

Wir fragen uns zunächst: wie spiegelt sich dieses Verhältnis in der 
Seele des Berufspolitikers und -wirtschaftlers der Gegenwart? Wir suchen 
die Antwort im Anschluß an Friedrich Naumann. Die „Briefe über 
Religion“ sind auch heute noch ein lebendiges und wenn auch nicht in 
allen Einzelheiten — Fragen der Weltanschauung haben für uns nicht 
mehr dieses Gewicht —, so doch in ihrem Grundimpuls und ihrem Ergeb- 
nis fortwirkendes Buch. Man braucht ja nur daran zu denken, daß frühere 
Mitarbeiter Naumanns, Maurenbrecher und Traub, heute Chefredakteure 
einflußreicher Tageszeitungen sind. Was sie zu der uns beschäftigenden 
Frage zu sagen haben und weithin hörbar sagen, sind Naumanns Ge- 
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danken. Wir hören ihn selbst: „Auch ich dachte früher, es gäbe eine Art, 
um den ‚modernen Betrieb zu christianisieren. Aber alle Stimmungen des 
Evangeliums schweben nur wie ferne, weiße Sehnsuchtswolken über allem 
wirklichen Tun unserer Zeit. Wir sind nicht nur außerstande Srarden 
genauen Wortlaut der Bergpredigt in die heutige Zeit zu versetzen, nein, 
wir bringen es nicht einmal fertig, den Geist Jesu als maßgebendes Prin- 
zip unserer Erwerbstätigkeiten zu betrachten. Diese unsere kapitalistische 
Welt, in der wir leben, weil es keine andere für uns gibt, ist nach dem 
Prinzip eingerichtet: du mußt begehren deines Nächsten Haus! Du sollst 
den Markt gewinnen wollen, den die Engländer haben, du sollst den Ein- 
fluß in Konstantinopel bekommen, den die Franzosen hatten, du sollst in 
Malerei das leisten, was bisher Vorrecht der Pariser zu sein scheint, du 
sollst das Brot essen, das eigentlich der russische Bauer selber essen sollte, 
du sollst dir eine Fabrik gründen und damit alle älteren Betriebe ver- 
drängen, du sollst Zölle haben wollen, obwohl du weißt, daß damit andere 
belastet werden, du sollst Zollfreiheit erstreben, obwohl du hörst, daß da- 
mit andere gefährdet werden! So geht es endlos, endlos fort: du sollst 
für höhere Löhne kämpfen, du sollst gute Preise fürs Handwerk erzielen, 
du sollst — begehren! In dieser Welt lebt das heutige Christentum wie 
ein Baum aus Asien, den wir an unser Klima gewöhnen wollen, und dem 
man doch die Sehnsucht nach seiner alten Luft an allen Blättern ansieht“ 
(Briefe über Religion. 1916. Berlin. S. 62f£.). Ferner: „Der Staat beruht 
auf ganz anderen Trieben und Instinkten als die sind, die durch Jesus 
gepflegt werden. Der Staat braucht Herrscher, der demokratische Staat 
ebenso wie der aristokratische, der Staat baut sich auf dem Willen auf, 
andere sich dienstbar zu machen. Alle Konstruktionen, die den Staat 
aus Bruderliebe heraus erklären wollen, sind, geschichtlich angesehen, 
leeres Gerede“ (S. 68). „Wie soll ich nun sagen, daß Bismarcks Vor- 
bereitung des schleswig-holsteinischen Krieges ein Dienst des Reiches 
Jesu Christi sei? Das bringe ich nicht fertig! Aber ich bewundere diesg 
Vorbereitungen trotzdem. Es fällt mir nicht ein, sie zu beklagen“ ($. 69). 
Das Ergebnis, zu dem Naumann gelangt, lautet: „Nicht alle Pflicht- 
erfüllung ist christlich“ (S. 69). „Man muß mit Wissen und Willen sich 
von der Unvereinbarkeit der Heilsgedanken und der Weltgedanken über- 
zeugt haben.“ „Das Leben braucht beides, die gepanzerte Faust und die 
Hand Jesu, beides je nach Zeit und Ort“ (S.74). „Die Nachfolge des 
Weltgottes ergibt die Sittlichkeit des Kampfes ums Dasein, und der 
Dienst des Vaters Jesu Christi ergibt die Sittlichkeit der Barmherzig- 
keit“ (S. 72). Danach bestimmt sich das Verhältnis von Christentum und 
Wirklichkeit so: die christliche Religion ist nicht ein Aufschluß über das 
tiefste Wesen der Gesamtwirklichkeit, sie betrifft nur einen Ausschnitt aus 
dem Leben, nämlich unser „persönlichstes Ich“ (S. 85). Politik und Wirt- 
schaft folgen anderen Gesetzen, die zu erkennen uns nur gelingen kann, 
wenn wir uns klar zum Bewußtsein bringen, daß das „Evangelium der 
Armen“ nur „eine unserer Lebensnormen ist, aber nicht die einzige“ 
(S. 66). — Hier so ausführlich von Naumann zu reden, wäre nicht ange- 
bracht, wenn er nicht eine epochale Erscheinung wäre und zum Ausdruck 
_ brächte, was von verschwindenden Ausnahmen abgesehen noch heute das 
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Ethos der-in Wirtschaft und Politik führenden und praktisch tätigen 
Generation ist: vom Materialienhändler bis zum Generaldirektor. Nau- 
manns Gedanken haben aber darüber hinaus auch auf weite Kreise der 
Wissenschaft und der Jugend gewirkt, weil man ihnen das Ringen zweier 
Welten, die Ehrfurcht vor der Welt des neuen Testaments, ja den Schmerz 
über ihre beschränkte Geltung und den Respekt vor der nackten Wahrheit 
und Wirklichkeit der Dinge anspürte. Er konnte auch mit um so größerer 
Autorität reden, als er nicht nur in einer religiösen Tradition stand, 
sondern ihn auch die praktischen Konsequenzen der christlichen Ver- 
kündigung persönlich tief beschäftigt hatten. Naumann ist deshalb mehr 
als eine einzelne Person, wie er auch kein Toter ist. Wer die mehr als 
persönliche, die Welt der Wirtschaft und Politik mit umfassende Wirk- 
lichkeitsbedeutung der Religion behauptet, hat sich auf Schritt und Tritt 
mit ihm auseinander zu setzen. 

Wie ist darüber nun soziologisch zu urteilen? 

Wir behaupten, daß diese ganze Auffassung gerade das, was sie er- 
reichen will, nicht erreicht, daß sie zu einem falschen Wirklichkeitsbild 
gelangt. Sie trägt in besonderer Weise das Selbstbewußtsein in sich, ob- 
jektiv, unter Absehen von aller subjektiven Interessiertheit zu Stande ge- 
kommen zu sein. Wer sich an die Welt des neuen Testaments hingibt, 
gerät danach in die Gefahr einer subjektiven Verfälschung des wirklichen 
Lebens. So findet sich in Otto Baumgartens Aufsatz über „Bismarck als 
religiöser Erzieher‘, der sich in den gleichen Grundanschauungen bewegt, 
die Bemerkung: Bismarcks Gegensatz gegen die Forderung der Berg- 
predigt komme auch daher, „daß er sich über den Wert, die Liebenswert- 
heit des durchschnittlichen Menschen so furchtbar schwer in Illusionen 
bewegen konnte, die die Erfüllung der Forderungen der Bergpredigt 
zweifellos sehr erleichtern. Er sah die Menschen völlig schleierlos.“ Das 
kommt doch darauf hinaus, daß im neuen Testament die Wirklichkeit wie 
durch einen Schleier von Illusionen hindurch gesehen ist. Wenn so Männer 
reden, denen, woran kein Zweifel möglich ist, die Religion noch ein wesent- 
licher Teil ihres Lebens ist, so kann man sich vorstellen, wie der durch- 
schnittliche Wirtschaftsführer oder „Realpolitiker‘, der nicht mehr tradi- 
tionsmäßig mit der Religion verbunden und auch berufsmäßig nicht auf- 
gefordert ist, über ihre Lebensbedeutung ins Klare zu kommen, die Ge- 
fahren einschätzt, die einer objektiven Erfassung der Wirklichkeit von 
Seiten der christlichen Religion drohen. Man darf diese Meinung so 
wiedergeben, daß ein Mensch, der vom neuen Testament aus Wirtschafts- 
gesetze erkennen oder Politik treiben will, nicht ernst zu nehmen sei. Die 
reale Welt, so glaubt man, wird nur dann in ihrer wahren Gestalt erfaßt, 
wenn sich ihr ein Geist zuwendet, der sich von allen religiösen Bindungen 
frei macht. 

Religion erscheint danach als etwas nicht unbedingt Lebensnot- 
wendiges. Man kann sie haben, aber man kann auch von ihr abstrahieren. 
W er mit „Realitäten“ der Wirtschaft und Politik umzugehen hat, läßt sie 
besser beiseite. Mit dieser Beurteilung steht und fällt die ganze An- 
schauung. Es könnte nun doch aber auch sein, daß Religion in einem ganz 
bestimmten Sinn, nämlich als mehr oder weniger klar gesehenes und 
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empfundenes Gesamtbild der Wirklichkeit etwas völlig Unausrottbares ist, 
von dem ich beim besten Willen nicht loskomme, das sich mir, habe ich 
mich seiner in der einen Gestalt entledigt, sofort in einer andern auf- 
drängt. Es könnte sein, daß Religion der nie völlig aufgeklärte, aber 
immer irgendwie vorhandene Hintergrund alles Wirklichkeitsverständ- 
nisses ist, von dem aus alle Teilerkenntnisse erst Licht und Perspektive, 
Sinn und Zusammenhang erhalten, und daß gerade dieses geistige Um- 
schlossen- und Umsponnensein des einzelnen Erkenntnisgegenstandes von 
einem Gesamtbild die Hauptsache, ja die unerläßliche Vorbedingung für 
den Zugang zum einzelnen wäre. Es könnte konkret gesprochen so sein, 
daß mir die Tatsachen der Wirtschaft und Politik so lange ein uner- 
schlossenes Rätsel bleiben, bis ich sie mir von einer Weltanschauung, einer 
Gesamtanschauung der Erdendinge aus verständlich mache. Es könnte 
sein, daß alle diese Realitäten dem Durchschnittspraktiker nur deshalb von 
so eindeutiger Bestimmtheit zu sein scheinen, weil er sich über die meta- 
physischen Hintergründe keine Rechenschaft gibt, durch die allein er die 
an sich vielfacher Deutung fähigen, ja, stummen Vordergründigkeiten zum 
Reden bringt. Dann käme also alles auf die Deutlichkeit, Weiträumigkeit 
und Tiefe jener Horizonte an, und es könnte sein, daß ich mit dem Ab- 
schied von der religiösen Deutung der Weltdinge nur eine verhältnis- 
mäßig deutliche und jedenfalls großartige mit einer mehr oder weniger 
unbewußten und zwar vielleicht spannungsärmeren, aber auch klein- 
geistigeren Gesamtanschauung vertauscht habe. 

Dies scheint uns nun durchaus auch bei Naumann der Fall.. Es ist 
keineswegs so, daß er mit der Abkehr von der Religion etwa nun der 
schleierlosen Wirklichkeit der Dinge habhaft geworden wäre. Er möchte 
es gerne so sehen. Er redet so, als habe er erst entdeckt, daß der Staat 
„ein Gemächte aus Willen, Soldaten, Paragraphen und Kerkern“ (S. 69) 
sei. Tatsächlich haben das die Heroen der christlichen Weltauffassung 
nicht weniger deutlich gesehen als er — nur haben sie es anders gedeutet 
und andere Schlüsse daraus gezogen, und wenn man diese ihre Deutung 
einen Schleier nennen will, durch den sie die Dinge geschaut, was gewiß 
ein schlechtes Bild wäre, — nun gut: vor Naumanns Augen liegt dieser 
Schleier nicht weniger. Nur ist an Stelle des doch immerhin durch zwei- 
tausend Jahre erprobten christlichen ein sehr viel rascher und doch wohl 
allzu eilig geknüpftes Gewebe getreten. Oder kann dieser Naumannsche 
Darwinismus mit seiner theistischen Krönung, in der zwei Götter, der 
Weltgott und der Vater Jesu Christi, doch nicht „zwei Götter, sondern 
einer“ sein sollen (76) sich wirklich auch nur an gedanklicher Klarheit 
mit der christlichen Auffassung messen? Jedenfalls aber, und das hat 
Naumann nicht mit klarem Bewußtsein gesehen, mußte er zwangsläufig 
in dem Augenblick, in dem er die christlichen Horizonte preisgab, einer 
anderen Metaphysik verfallen, weil ohne sie überhaupt nicht an die Dinge 
heranzukommen ist. Und diese Metaphysik, behaupten wir, ist rein sozio- 
logisch betrachtet, schlechter als die christliche, weil sie ungleich jener 


‚gegen Tatsachen und Gesetzlichkeiten blind macht, die offenkundig für 
.den Staat wie die Wirtschaft schlechthin fundamental sind. 


Die Erkenntnis dieses Tatbestandes ist freilich dadurch erschwert, 


529 


daß die Loslösung von der christlichen Tradition praktisch selten so 
radikal erfolgt, wie sie theoretisch proklamiert wird. Selbst Macchiavelli 
kann nach einer Äußerung H. v. Treitschkes nicht rein als antiker Mensch 
denken, obwohl er es versucht, weil auch er „vom Baum der Erkenntnis“ 
gegessen hat, „weil er ein Christ ist, ohne es zu wissen und zu wollen “ 
(Vorlesung über Politik $.90). Diese tradionellen, unterirdisch fort- 
wirkenden Abhängigkeiten führen dann zu gelegentlichen und meist un- 
bewußten Einschränkungen und Abschwächungen und lassen so die 
letzten soziologischen Konsequenzen jener Abkehr vom Christentum selten 
in der wünschenswerten Klarheit hervortreten. Immerhin bietet die 
Literatur Formulierungen genug, die erkennen lassen, wohin der Weg un- 
fehlbar führt. Wir greifen einige heraus. 

Da sei zunächst erinnert an die Art, in der Treitschke den Begriff der 
staatlichen Souveränität bestimmt. „Die Christenpflicht der Aufopferung 
für etwas Höheres ist für den Staat gar nicht vorhanden, weil es über ihn 
hinaus in der Weltgeschichte gar nichts gibt“ (Politik S. 100). „Als 
höchstes Gebot für ihn gilt immer sich selbst zu behaupten; das ist für 
ihn absolut sittlich“ (S. 101). „Es folgt weiter aus dem Wesen des 
Staates als souveräner Macht, daß er einen Schiedsrichter über sich nicht 
anerkennen kann, und mithin rechtliche Verpflichtungen in letzter Linie 
seiner eigenen Entscheidung unterliegen‘ (S. 102). Wir behaupten nun, 
daß die geistige Konsequenz solcher Formulierungen mit psychologischer 
Unentrinnbarkeit dem Politiker gewisse innere Voraussetzungen allmählich 
rauben müsse, deren er gerade zur Sicherstellung der staatlichen Existenz 
bedarf. Es sei nur an die Abhängigkeit des Staates von den objektiven 
Gegebenheiten der Natur und Geschichte gedacht, die ‚außerhalb seiner 
Macht liegen: wie der natürlich gegebene und geschichtlich entwickelte 
Volkscharakter, die natürlichen Grenzen, die Bodenschätze, die weltwirt- 
schaftlichen Verflechtungen und die sonst in der Welt vorhandenen poli- 
tischen Machtfaktoren. Treitschke denkt natürlich nicht daran, sie zu 
leugnen. Aber muß der Individualismus seiner Staatsauffassung nicht 
wesensnotwendig einfach durch sein Vorhandensein in den Seelen allmäh- 
lich ein titanisches Kraftgefühl, ein prometheisch gesteigertes, nur mit den 
eigenen Belangen erfülltes Ichbewußtsein erzeugen, die gar keinen Raum 
mehr lassen für eine ruhige, objektive, die eigenen Grenzen erkennende 
Beugung unter Realitäten, von denen man nicht sagen kann: „Hast Du 
nicht alles selbst vollendet, heilig glühend Herz?“ Und könnte es nicht 
sein, daß ein im Lebenssinn des Wortes christlich orientierter und inspi- 
rierter Intellekt und Wille für solchen selbstlosen Realismus weit besser 
vorbereitet wären als ein Politiker machiavellistischer Observanz? 

Besonders instruktiv sind ferner gewisse Wendungen, die Eduard 


Spranger in seinen „Lebensformen“ 3. Aufl. Halle 1922 bei der Charak- 


terisierung des Typus „Machtmensch“ gebraucht. Er will nicht seine 
eigenen politischen Anschauungen, sondern nur einen der idealen Grund- 
typen der Individualität zeichnen, wie sie in Wirklichkeit nie rein vor- 
kommen, sondern nur in äußerster begrifflicher Isolierung gewonnen wer- 
den können. Er schildert ihn so: „Der reine Machtmensch stellt alle Wert- 
gebiete des Lebens in den Dienst seines Machtwillens“ (191). „Wer die 
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Wahrheit für das höchste Gesetz hält, kann nicht die Macht (z.B. den 
Bestand der staatlichen Kollektivmacht) für das höchste halten“ (S. 192). 
Bezeichnend für den epochalen Charakter der von Naumann geforderten 
Loslösung des politischen Ethos vom religiösen ist nun die Tatsache, daß 
dem Gelehrten der Machtmensch der oben bezeichneten Prägung „gerade- 
zu der politische Mensch“ ist (S. 189). Und nun kommen Sätze wie der: 
„Der reine Politiker ist der Mensch der Selbstbetonung und Selbstdurch- 
setzung“ (S.197). „Der bloße, reine, individualistische Politiker ist 
Unterdrücker, absoluter Herrenmensch, er fühlt sich als den Einzigen und 
nimmt die andern als sein Eigentum“ (S. 197). 

Man vergegenwärtige sich nun einmal, ob das die Kräfte sind, die z.B. 
den klaffenden Abgrund der sozialen Entfremdung zu schließen vermögen, 
ob ferner ein Mensch, der so wenig Hemmungen hat, die Lüge in den 
Dienst seines Machtwillens zu stellen, nicht schließlich auch sich selbst be- 
lügen und zu nüchterner Tatsachenbeurteilung unfähig werden muß, man 
frage sich, was vom Staate noch übrig bleibt, wenn diese Aufgaben nicht 
gelöst werden, um zu erkennen, daß die grundsätzliche Emanzipation der 
politischen Philosophie von der christlichen Ideenwelt zu Vorstellungen 
führt, die als unmittelbar politisch destruktiv bezeichnet werden müssen. 

Zuletzt sei noch an einen Satz Max Webers aus seinem Vortrag 
„Politik als Beruf“ erinnert, in dem es heißt: „Politik würde für uns 
heißen: Streben nach Machtanteil oder nach Beeinflussung der Macht- 
verteilung, sei es zwischen Staaten, sei es innerhalb des Staates zwischen 
den Menschengruppen, die er umschließt‘ (S.4). Man überlege sich, welche 
Perspektiven diese Auffassung für das staatlich grundlegende Phänomen 
der Beamtentreue ergibt. Ferner, ob auf solcher Basis noch Gehorsam 
gegenüber der staatlichen Institution möglich ist. Keiner noch so raffinier- 
ten Dialektik wird es gelingen, aus dem Streben nach Macht selbstloses 
Dienen und Gehorchen herzuleiten. Wenn man sich ferner klar macht, 
daß so auch der Aufbau einer Heeresorganisation, worauf dem Macht- 
ideologen doch naturgemäß besonders viel ankommt, zur völligen Un- 


möglichkeit werden muß, — man denke sich ein Heer, dessen einzelne 
Elemente vom Unteroffizier an aufwärts, nach Macht statt nach treuer 
Pflichterfüllung streben, — dann könnte man den Eindruck haben, solche 


Formulierungen seien gewählt worden, nicht um den Aufbau der staat- 
lichen Welt, sondern um ihren Verfall anschaulich zu machen. Oder ist 
es etwa nicht die allgemeine Jagd nach wirtschaftlicher und politischer 
Macht, — was ist politisches und wirtschaftliches Schiebertum anderes 
als hemmungsloses Streben nach Macht? — die uns in den letzten Jahren, 
ganz abgesehen von der außenpolitischen Bedrängnis, an den Rand des 
Verderbens gebracht hat? 

Was haben nun alle diese Überlegungen mit der Soziologie der christ- 
lichen Versöhnungsidee zu tun? Sie wollen selbstverständlich kein Be- 
weis für die Notwendigkeit einer christlichen Lösung des Kulturproblems 


sein. Das Christentum ist mehr als ein Mittel zur Lösung von Kultur- 


nöten. Und nicht jede Kultur ist wert, gerettet zu werden. Aber sie 
können etwas Negatives leisten. Sie mögen ein wenig dazu helfen, das 
ungerechtfertigte Selbstbewußtsein zu zerstören, mit dem heute allgemein 
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Heil für Wirtschaft und Politik in einer mehr oder weniger hochmütigen 
Loslösung von den Inspirationen des neuen Teestamentes gesucht wird. Sie 
können zum Bewußtsein bringen, daß es nicht so sehr die Entdeckung 
neuer Tatsachen, die in ihren Grundelementen immer gesehen wurden, als 
vielmehr gewisse ‚neue‘, meist nicht völlig ins Bewußtsein gehobene 
metaphysisch-weltanschauliche Voraussetzungen der politisch-wirtschaft- 
lichen Weltkenntnis und Weltgestaltung gewesen sind, die jene Emanzi- 
pation notwendig machten, daß mithin damit nun keineswegs ein reineres, 
unmittelbareres Erfassen der Wirklichkeit gegeben, sondern nur die reli- 
giös inspirierte durch eine autonome Deutung ersetzt war: nicht die 
Realitäten der Wirtschaft und Politik selbst sprechen aus der der herr- 
schenden Generation noch immer so selbstverständlichen Abkehr von der 
Religion, sondern nur eine, wie wir sahen, sehr anfechtbare, weil zu un- 
. haltbaren Ergebnissen führende Interpretation dieser Tatsachen, die auch 
anders und viel tiefer und zutreffender interpretiert werden können. 
Wenn nun also, um ganz in der Sprache des religiös Entwurzelten zu 
reden, eine Wirklichkeitsideologie unvermeidlich ist — warum soll es 
bei ihrer Brüchigkeit durchaus die darwinistisch-naturalistische und nicht 
‚auch die christliche sein? Es kann mit anderen Worten durch solche 
Überlegungen, wie wir sie anstellten, das Dogma erschüttert werden, 
als seien die an die Stelle der christlichen getretenen Wirklichkeits- 
auffassungen der neueren Zeit besonders realistisch. Damit aber zielen 
wir aufs Zentrum. Denn das ist doch der Hauptanspruch, den sie 
gegen die christliche Weltdeutung erheben: sie meinen, in ihnen komme 
die Wirklichkeit selber zu Worte, während im neuen Testament Ver- 
schleierungspolitik getrieben würde. Dieser ganze Realismus hatte 
natürlich seine geschichtliche Notwendigkeit. Sozialphilosophisch an- 
gesehen ist er indessen nichts weiter als ein greulicher und hochmütiger 
Götze, der die Augen stumpf und unempfindlich macht gegen die tieferen 
Gesetzlichkeiten der Wirklichkeit zu Gunsten der Oberfläche, von der er 
dafür um so lauter redet. Erst wenn dieser Götze zerschlagen und. seine 
geringe Wirklichkeitsbasis anschaulich gemacht ist, wird wieder ver- 
standen werden, daß die christliche Verkündigung mit nicht geringerem 
Nachdruck den Anspruch erhebt, eine Deutung der Wirklichkeit 
des Lebens zu sein. Wenn man heute mit einem Manne des praktischen 
Lebens, sagen wir einem Fabrikdirektor, von Versöhnung redet, so hört 
er das an wie ein Kindermärchen. Er hält sich ja an die für sein Bewußt- 
sein unerschütterlichen Realitäten der Tageszeitung. Ludendorf ist für 
ihn ein Realist. Aber Christus ist ein Träumer, bestenfalls wie für Nau- 
mann der „Mann im Nebel“, der große Ungebundene, gut für das Ich. 
Ich sage nun: es soll dahin kommen, daß der Fabrikdirektor wenigstens 
den Realitätsanspruch der Versöhnungsbotschaft wieder spüre. Er 
soll aufhören zu sagen: das ist ja ganz schön, aber... . die Wirklichkeit 
ist dagegen, was heißen soll, die Deutung der Wirklichkeit in meinem 
- Tageblatt. Er soll aus der tödlichen Illusion heraus, als sei es die Wirk- 
lichkeit selbst, die in seinem Weltbild zu ihm redet; er soll ein Gefühl da- 
für bekommen, daß möglicherweise gar nicht die Blindheit gegenüber den 
Tatsachen der Grund für das „Versöhne dich mit deinem Bruder“ ist 
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sondern der tiefere und umfassendere Blick in die Tatsachenverflech- 
tungen des Lebens. Er soll spüren, daß eine laute und grobe Blechmusik 
ihn schwerhörig gemacht hat für die Ober- und Untertöne der Sphären- 
harmonien, daß diese aber auch da und vielleicht auf das Ganze gesehen 
konstitutiver sind als jene. Er soll wieder zum Nachdenken kommen über 
die Tatsache, daß in der christlichen Verkündigung die Versöhnung mit 
dem Bruder als die Folge der Versöhnung mit Gott und das heißt doch 
wohl mit dem tiefsten Grunde der Wirklichkeit bezeichnet wird. Es soll 
ihm die Ahnung aufdämmern, daß vielleicht sein wilder Machtglaube aus 
mangelnder Versöhnung, aus zu oberflächlicher Auseinandersetzung mit 
der tiefsten Tatsächlichkeit der Dinge stamme. Und es soll ihm ein wenig 
lächerlich vorkommen, daß er den Respekt vor Christus, der sich doch 
wenigstens für seine Wahrheit kreuzigen ließ, mit der Ehrfurcht vor dem 
Leitartikelschreiber seiner Zeitung vertauscht hat, von dem er bei einigem 
Nachdenken von vornherein wissen könnte, daß der Arme nichts gegen 
die Interessen seiner 100 000 Leser unternehmen darf. 

Erst wenn so viel erreicht ist — und es ist hier mit Absicht von einem 
Minimum die Rede —, hängt eine Ethik und gar eine Politik der Ver- 
söhnung nicht mehr in der Luft. Hierüber soll hier nur noch das Fine 
gesagt sein, daß das geschichtlich entstandene Mißtrauen gegen die Ver- 
söhnungsidee gewiß auch darauf zurückgeht, daß ihre Verkünder sich die 
Auseinandersetzung mit der nackten Tatsächlichkeit der Dinge zu wenig 
angelegen sein ließen. Eine ganz andere Grundeinstellung ist hier absolut 
unerläßlich, conditio sine qua non. Wer von Versöhnung redet, ohne die 
Dämonie und die Tragik der menschlichen Entzweiung von Grund aus zu 
kennen, richtet nur Schaden an. Er kann auch gar nicht verstehen, daß 
die Versöhnungsbotschaft gerade aus der höchsten Klarheit über die Un- 
zulänglichkeit des Menschen und seine tiefe Freude am Unfrieden stammt, 
daß sie das Ergebnis der leidenschaftlichsten, unerbittlichsten, härtesten, 
unsentimentalsten Auseinandersetzung mit der groben Tatsächlichkeit der 
Weltwiderstände ist, an der wahrlich nicht nur der Intellekt oder das 
Gefühl, sondern auch die Urmacht des Blutes beteiligt ist. Wer Ver- 
söhnung will, soll ganz deutlich sehen, was ist. Aber er soll auch sehen, 
daß die ihren eigenen Trieben überlassene Welt sich selbst auflöst, daß es 
fernerhin nicht angeht, den Willen zur Selbstbetonung und Selbstdurch- 
setzung eine staatlich aufbauende Kraft — das Chaos die Quelle des 
Kosmos — zu nennen, daß es die kindischste aller Utopien ist, eine Welt 
des Krieges und Hasses mit Haß und Krieg nicht verwüsten — was 
wenigstens logisch wäre — sondern meistern und ordnen zu wollen. Wer 
kein anderes Sollen. kennt als die Verlängerung des Seins, wer sich ein- 
bildet, den Sturm der menschlichen Leidenschaften durch bloßes Mit- 
heulen in eine sittliche Kraft zu verwandeln, der sollte wenigstens den 
Mut haben einzugestehen, daß er darauf verzichtet, ein Stiller des Sturmes, 
ein Erbauer des Staates, ein Ordner der Wirtschaft zu sein. Die Welt 
kann nur von der Überwelt, die schwarze Magie nur von der weißen Magie 
gebändigt werden. 
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Die Konferenzen des Internationalen 
Versöhnungsbundes im Sommer 1924. 


(Die Arbeitswoche des deutschen Versöhnungsbundes und die belgisch- 

deutsch-französische Zusammenkunft in Königsfeld im Schwarzwald vom 

21. bis 28. Juli und die Internationale Konferenz des Versöhnungsbundes 
in Bad Boll vom 30. Juli bis 5. August.) 


Von F. Siegmund-Schultze 


Die „Arbeitswoche“ des Versöhnungsbundes, die vom 21. bis 28. Juli 
in Königsfeld im Schwarzwald stattfand, sollte zunächst im kleineren 
Kreis zwei Fragen klären, die in letzter Zeit häufig an. uns herangetreten 
sind: erstens eine Festlegung von Zweck und Aufgabe des Versöhnungs- 
bundes in Satzungen und zweitens das Problem von Militärdienst, Kriegs- 
dienstverweigerung, Zivildienst und Arbeitsdienstpflicht. Es konnte sich 
in beiden Fragen nur um Vorberatungen handeln, die späteren Entschei- 
dungen eines weiteren Mitgliederkreises vorarbeiten sollten. 

Für eine solche Sammlung der Meinungen war der Kreis von etwa 
dreißig Menschen aus allen Teilen Deutschlands, aus den verschiedensten 
Ständen und Berufen recht geeignet. Auch wenn bestimmte Beschlüsse 
von einem solchen Kreise nicht gefaßt werden konnten, wurde doch die 
gewünschte Klärung der Anschauungen erzielt. 

Hinsichtlich einer Festlegung der Ziele und Aufgaben des Versöh- 
nungsbundes hätten manche von uns vielleicht etwas mehr Gleichförmig- 
keit gewünscht. Es zeigte sich hier, wie bei früheren Gelegenheiten, daß 
es außerordentlich schwer ist, in den Kreisen des neuen Deutschland über- 
haupt etwas festzulegen. Nach vielem Hin und Her kam man dazu, die 
1919 in Berlin-Ost entstandenen und von den auswärtigen Gruppen und 
Freunden gebilligten Satzungen des deutschen Versöhnungsbundes, die 
damals von uns ausdrücklich als „vorläufige Satzungen“ bezeichnet 
worden waren, als Basis bestehen zu lassen. Die Hauptfrage, die dabei 
diskutiert wurde, war die religiöse Frage: die einen wollten eine „weitere“ 
Formulierung, die die anderen Religionen mit einschlösse, die anderen 
wollten eine engere bekenntnismäßige Formulierung. Obwohl die meisten 
eine zwischen den Extremen liegende Auffassung vertraten, wonach die 
Beziehung auf Christus die Grundlage des Bundes sein sollte, aber ohne 
daß auf eine bestimmte Formulierung Wert gelegt würde, kam ein neuer 
Ausdruck, auf den sich alle hätten einigen können, nicht zustande. Wir 
älteren Freunde der Sache erkannten von neuem, wie viel uns in der Zeit 
des ersten Durchkämpfens dieser Fragen geschenkt worden ist, als die 
hauptsächlich aus Arbeitern bestehende Stammgruppe des Versöhnungs- 
bundes in Berlin-Ost sich die Basis wählte: „wie Christus gezeigt hat“. 

Die Frage Kriegsdienstverweigerung und Zivildienst wurde von 
Pierre Cer&sole eingeleitet, dem wir alle in dieser Sache so viel Dank 
schulden. Er zeigte, wie der Gedanke des Zivildienstes in verschiedenen 
Ländern auf dem Marsche begriffen ist und durch die Einsetzung. frei- 
williger Arbeitstrupps am besten vorbereitet werden kann. Inwieweit von 
da her eine staatliche Arbeitsdienstpflicht, die unseren Zielen dient, in die 
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\Vege geleitet werden kann, hat uns stark beschäftigt, ohne daß die großen 
Gründe des Für und Wider nach der einen oder anderen Seite hin den 
Ausschlag gegeben hätten. Der Verfasser dieses Berichtes wurde gebeten, 
die Frage ausführlich darzustellen, was ohnehin für dies Eicheheft in Aus- 
sicht genommen war.!) Auf diese Weise kommt auch der Ertrag der Be- 
ratungen der Konferenz, der sich nicht in bestimmte Beschlüsse fassen 
läßt, weiteren Kreisen zugute. 

Die praktischen Maßnahmen, die angeregt wurden, werden in der Ar- 
beit des Versöhnungsbundes hier und dort sichtbar werden, auch in den 
„Mitteilungen des Versöhnungsbundes“, die regelmäßig in der „Eiche“ 
erscheinen, Darstellung finden. In dieser Beziehung gilt nach wie vor: 
wir sind in Deutschland erst in den Anfängen einer solchen Arbeit. Bis 
auf das, was in den einzelnen Gruppen geschieht, wird vom Versöhnungs- 
bund aus für soziale und internationale Versöhnung in Deutschland 
wenig getan. 

Aber die Tatsache, daß überhaupt gemeinsame Aufgaben der verschie- 
denen dem WVersöhnungsbund angeschlossenen _ Gruppen besprochen 
werden konnten, ist schon ein Zeichen des erfreulichen Fortschritts, der 
sich seit etwa einem Jahr in der geistigen Entwicklung des neuen Deutsch- 
land vollzieht: einer Entwicklung von dem Chaos der Nachkriegszeit zu 
mehr Gemeinsamkeit und Zusammenarbeit. Weil dieser Wille zu gemein- 
samer Arbeit bei den Beratungen der Konferenz so deutlich hervortrat,. 
glaube ich an gute Fortschritte der Sache in nächster Zeit. 


* 


An die Aussprache im Kreise deutscher Freunde des Versöhnungs- 
bundes schloß sich eine deutsch-französische Aussprache an, die allen 
Teilnehmern in wertvoller Erinnerung bleiben wird. So vertrauensvoll 
und ergebnisreich, wie wir uns in diesem Kreise von etwa vierzig fran- 
zösischen, belgischen und deutschen Freunden ausgesprochen haben, sind 
wenige internationale Zusammenkünfte der letzten Jahre verlaufen. Man 
sagte sich die Wahrheit, aber es war von vornherein bei allen der Wille 
vorhanden, sich unter die Wahrheit zu beugen. Man diskutierte, aber das 
Ziel des Friedens leuchtete über allen Streitfragen. 

Die Aussprache über die politischen Fragen wurde durch Berichte 
über die gegenwärtige Situation in beiden Ländern von Professor Hoff- 
mann-Breslau einerseits und den französischen Freunden Roche und Roser 
andererseits eingeleitet. Der große Wandel, der sich in Frankreich voll- 
zogen hat, wurde in seiner verpflichtenden Bedeutung für alle Friedens- 
freunde in beiden Ländern erkannt. 

In der Besprechung der Zivildienstfrage traten die großen Unter- 
schiede, die zur Zeit zwischen Deutschland, Frankreich und Belgien be- 
stehen, zutage. Auch hierüber wird in der bereits erwähnten Abhandlung 
der „Eiche“ ausführlich die Rede sein. 

Allerlei praktische Maßnahmen wurden eingeleitet: Aufnahme von 
Kindern hüben und drüben, Schüler-, Studenten- und Arbeiteraustausch, 


1) Der Aufsatz wird im nächsten Eicheheft erscheinen. 


535 


ee 
le 1 


Entsendung von „Versöhnungsgesandten“ des einen Bundes zum anderen, 
zunächst die Einrichtung eines solchen Postens in Berlin, Nachrichten- 
austausch aller Att, vor allem auch eine halbjährliche Wiederholung dieser 
Zusammenkünfte. 


* 


Über die dritte Konferenz des Versöhnungsbundes, die in diesem 
Sommer in Süddeutschland stattfand, sei etwas mehr gesagt, sowohl des- 
halb, weil es sich um die internationale Konferenz des Bundes handelt, 
die diesmal auf deutschem Boden stattfand, wie auch aufgrund des Ver- 
laufs der Konferenz, die in mancher Hinsicht das Bild der Entwicklung 
der letzten Jahre vervollständigt. 


Die Konferenz war auf Beschluß des Rates, unter dem Eindruck der 
zu weiten Ausdehnung der letzten Konferenzen, auf einen kleineren Kreis 
beschränkt worden. Es sollte eine erweiterte „Ratssitzung“ sein; von den 
größeren Ländern sollten etwa sieben, von den kleineren etwa zwei bis 
fünf Vertreter entsendet werden. Dadurch sollte erreicht werden, daß 
über die Ziele der Bewegung im Kreise ihrer eigentlichen Träger ver- 
handelt werden konnte. 


Dieser Plan ist jedoch schon in den Vorbereitungen der Konferenz 
nicht eingehalten worden. Teils waren es allgemeine Gesichtspunkte wie 
eine stärkere Beteiligung der „Jugendbewegung“, teils besondere 
Wünsche, die auf eine Beteiligung der neu sich bildenden Vereinigungen 
gerichtet waren, Wünsche und Gesichtspunkte, die die Zusammensetzung 
doch wieder in der Richtung einer „breiteren Öffentlichkeit“ verschoben. 
Infolgedessen entsprach der Charakter der Aussprache nicht dem eigent- 
lichen Vorhaben. Es entstand eine Sammlung sehr verschiedenartiger 
Äußerungen, die doch in diesem größeren Kreise nicht ohne Kritik bleiben 
konnten. Es gab also eine Klärung der Meinungen, aber nicht die er- 
wartete Feststellung gemeinsamer Richtlinien. 


' Es ist nicht möglich, hier den Gang der Verhandlungen in seinem 
Verlauf wiederzugeben. Vieles, was gesagt wurde, ist sozusagen zufällig 
gesagt worden, also einer genauen Wiedergabe nicht wert. Anderes ent- 
spricht offenbar nicht den Empfindungen des Versöhnungsbundes im 
ganzen, sondern ist Sondergut von Rednern, die vielleicht zukünftig nicht 
eine engere Verbindung mit der Sache haben werden. Einiges aber, was 
gesagt wurde, ist sicherlich typisch für die Kreise, die sich im Inter- 
nationalen Versöhnungsbund zusammenfinden, und stellt daher auch die 
Zukunftsentwicklung dar, die zu erwarten steht. Das gilt insbesondere 
von dem, was als Botschaft der Konferenz zur Frage des Privateigentums. 
gesagt worden ist. 


Gott hat die Erde schön und reich gemacht, damit alle seine Kinder fröhlich 
leben und sich seiner Liebe freuen mögen. Es ist nicht sein Wille, daß einige von 
ihren hart arbeiten sollen und doch immer in Kummer und Armut leben, während 
‚andere kraft der schweren Mühe ihrer Brüder ein bequemes Leben führen oder 
Geld anhäufen. Die jetzige Verteilung von Arbeit und Lebensgenuß ist ein Hohn 
gegen den Vaternamen Gottes. 
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geg ıe Macht des Mammons führt, damit seine Brüder alle — reich 
frei werden mögen, einander unter Gottes Himmel wieder finden RER. I: 
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nr Sorge haben und sich des Lebens freuen. Be 
auben wir an Gott den Vater? Sind sein i i ü 
ee Lebt in uns die erlösende Liebe a a nn 
ie Zeit ist gekommen. Die Welt ist des Mammonsdienstes mü i 
bebt von einem Sehnen nach der Gewalt Christi, nach dem Reiche je a 
sammelt seine Jünger und geht voran. Überall erwachen die Geister De RK { 
soll hoffnungsvoll und mutig geführt werden. En a 

Auf verschiedenen Gebieten und mit verschiedenen Mitteln muß der Kampf 
gegen ‚den Mammon geführt werden. Durch politische Tätigkeit, durch wissen- 
schaftliche Untersuchungen und Darstellungen, durch wirtschaftliche Unter- 
nehmungen, durch öffentliche Angriffe auf Ungerechtigkeiten in besonderen Fällen 
durch Verkündigung des Evangeliums, national und international, von den christ- 
lichen Gemeinschaften, von besonderen Gruppen, von einzelnen "Menschen. 

Die neue wirtschaftliche Ordnung mit Gerechtigkeit und Brüderlichkeit kann 
aber nur zustande kommen, wenn unser gemeinsames - Leben aus neuen Geistes- 
quellen wiedergeboren wird. Es ist vor allem christliche Aufgabe, einen neuen Geist 
in die wirtschaftlichen Verhältnisse hineinzuleben. Der Geist Christi ist auch ein 
wirtschaftlich schaffender Geist. 

Wie können wir diese Aufgabe erfüllen, wie können wir den Kampf gegen den 
Mammon kämpfen, wenn wir selbst Schätze auf Erden sammeln? Wie können wir 
den Streit der Geknechteten führen, wenn wir durch unsere Lebensweise mit .der 
herrschenden Klasse solidarisch werden? Die, welche Christus in diesem Kampfe 
folgen wollen, müssen sich innerlich vom Mammon losmachen. Das muß auch ein 
ım Äußeren einfaches Leben bedeuten, ein Streben, so bedürfnislos wie möglich zu 
werden. Gewiß, verschiedene Lebensberufe haben verschiedene Bedingungen. Keine 
äußeren Regeln, keine Gesetzlichkeit! Wo der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit. 
Wer sich unbedingt der dienenden und erlösenden Macht Christi hingibt, der wird 
geleitet werden. Der Geist wird die Lebensform schaffen. Ein jeder suche ehrlich, 
seinen Weg zu finden. Helfen wir einander, die Wahrheit zu entdecken und zu 
verwirklichen! Fürchten wir uns nicht! Einen festeren Grund gibt es nicht, auf 
den wir das Leben bauen können, als die Wahrheit von Gott. Die Liebe Christi 
macht reich auch in Armut. Bruderliebe und ein befreites Herz sind köstlichere 
Schätze als Geld und Güter. 


In den internationalen Fragen herrschte unter denen, die versammelt 
waren, eine größere Übereinstimmung als in den wirtschaftlichen. In- 
dessen waren die Anregungen, die gegeben wurden, so verschiedenartig, 
daß eine Zusammenfassung kaum möglich ist. Hier seien nur zwölf Thesen 
von Walter Ayles mitgeteilt, die im Anschluß an seine Darstellung 
der wirtschaftlichen Grundlagen der gegenwärtigen politischen Be- 
dingungen gegeben wurden: | 

1. Wir müssen festlegen, daß die weite Welt mit all ihren wunderbaren Gaben 


nicht das Monopol irgend eines Menschen oder eines Volkes ist, sondern allen gehört; 
“2, daß kein Mensch oder Volk das Recht hat, irgend jemanden zu dessen 


"Schaden auszunutzen; das bringt Unheil für alle; 


3. daß alle Nationen die Pflicht haben, ihre eigenen Besitztümer zum Nutzen 


ihrer Mitwelt nutzbar zu machen; : 
4. daß darum die Rohstoffe der ganzen Welt gemeinsam verwaltet und den 


Völkern gemäß ihren Bedürfnissen zugewiesen werden müssen; x 
- 5, daß keine künstlichen Schranken Industrie und Handel hemmen und Rei- 


bungen zwischen den Völkern erzeugen dürfen; 
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6. daß die Transport- und Verkehrsmittel internationalisiert werden müssen; 
7. daß Sachkenntnisse und Erfahrungen allen sog. zurückgebliebenen Völkern 


zur Verfügung gestellt werden müssen; 
8. daß alle Zugang zu voller Ausbildung erhalten, insbesondere auf dem Ge- 


biete der Hygiene und der Landwirtschaft; 
9. daß kein Gebiet dem dort heimischen Volk genommen, sondern ihm gewahrt 


werden soll; 5 
10. daß die notwendigen Lebensbedürfnisse wie Korn, Fleisch, Baumwolle und 


Wolle den Händen Privater entzogen und internationalen Kommissionen anvertraut 


werden sollen. : 3 
ı1. Nötig ist eine allgemeine Arbeitsgesetzgebung, um zu verhüten, daß aus 


verschiedenen Produktionsbedingungen Schwierigkeiten entstehen; k 
12. nötig ist ferner die Einbeziehung der gesamten Weltwirtschaft in den 


Wirkungsbereich des Völkerbundes und des Internationalen Arbeitsamtes. 

Der letzte Tag der Konferenz war der Frage des Klassenkampfes ge- 
widmet, dessen blutiger Ausbruch nach der Meinung einiger Teilnehmer 
unmittelbar vor der Tür steht. Es war wohl die überwiegende Meinung 
der Anwesenden, daß die Anhänger und Gruppen des Versöhnungsbundes 
auf alle Fälle zum Frieden wirken müßten, auch wenn sie selbst auf 
einer Seite des Kampfes Stellung nähmen. Die einzelnen Ratschläge, 
die gegeben wurden, sind wiederum zu vielgestaltig, als daß sie hier im 
einzelnen angegeben werden könnten. 

Die Ratssitzung, die der allgemeinen Konferenz folgte, hat in dem 
Bewußtsein, daß bestimmte Ergebnisse in dem größeren Kreise nicht er- 
reicht worden seien, eine Bearbeitung der Hauptthemen der Konferenz in 
besonderen Memoranden in Aussicht genommen. Die vier Fragen: Privat- 
eigentum, Klassenkampf, Zivildienst und die religiöse Grundlage der Be- 
wegung sollen von vier Freunden der Sache bearbeitet und den übrigen 
zur Begutachtung vorgelegt werden. 

Am Schlußabend der Konferenz wurde von vielen empfunden und auch 
ausgesprochen, daß die Konferenz ein Fehlschlag gewesen sei. So könnte 
ich es nicht ausdrücken. Ich halte es für eine ungemein wichtige Er- 
fahrung, wenn eine auf Gemeinschaft und Versöhnung gerichtete Be- 
wegung zum ersten Mat deutlich erfährt, wie groß die Widerstände sind, 
die in einem sich vergrößernden Kreise von Menschen nun einer Über- 
einstimmung entgegenstehen. Dann sind natürlich „Ergebnisse“ im ge- 
wöhnlichen Sinne schwer zu erreichen. 

Sicherlich lag es auch am Thema, daß man zu keinen Ergebnissen 
kam. In der Frage des Privateigentums oder des Klassenkampfes läßt sich 
nicht leicht ein Ergebnis erreichen. Mit diesen Fragen ringen wir seit 
Jahrzehnten, ohne zu glatten Lösungen zu kommen. Und diejenigen, die 
zu glatten Lösungen kamen, sind noch immer als die erkannt worden, die 
es nicht abwarten konnten, bis Gott eine Lösung reifen läßt. 

f Viel schlimmer aber war, daß man sich in dieser Hinsicht selbst ge- 
täuscht hat. Man redete sich ein, daß von einer Anzahl gleichgerichteter 
Menschen, die unter dem Regiment des Heiligen Geistes zusammenkämen, 
die Wahrheit gemeinsam gesucht würde. Die Quäkermethode, keine 
Rednerliste zu führen, sondern jeden einzelnen für das Ganze verantwort- 
lich zu machen und reden zu lassen, wann und wie er will — diese Methode 
ist nur unter gewissen Voraussetzungen angebracht, die auf dieser Ver- 
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sammlung nicht erfüllt waren. Viele, vielleicht die meisten Teilnehmer 
hatten durchaus nicht die Art des Zuhörens und Wartens, bis Gott ruft, 
sondern die Art der vorgefaßten Meinungen und des Wunsches, ihre be- 
stimmten Anschauungen vorzubringen. Ich habe das in der Ratssitzung 
einem Mitglied der Konferenz offen ausgesprochen. In der Universitäts- 
vorlesung ist es vielleicht berechtigt, daß der Lehrende seine Auf- 
fassung vorträgt und in jeder Weise geltend zu machen sucht, obwohl 
wir auch da nicht mehr das Ideal des Lehrers haben, das frühere Zeiten 
hatten: uns schwebt nicht mehr der vor, der andere in eine bestimmte 
Richtung zu drängen sucht, sondern der der freien Entscheidung 
des einzelnen den größten Spielraum läßt. Vollends aber da, wo es 
sich um ein gemeinsames Suchen im Geist handeln soll, wo alle sich ver- 
binden, um zu hören, um selbst Neues zu erleben, ist es ein schweres Un- 
recht, bestimmte vorgefaßte Meinungen einer solchen Versammlung auf- 
drängen zu wollen. Wenn eine Versammlung, die sich entschlossen hat, 
gemeinschaftlich eine Klarheit zu suchen, vorher von einem einzelnen eine 
Denkschrift erhält, die ausführlich, d.h. in der Länge von so viel Einzel- 
referaten, wie für die zu behandelnden Probleme gehalten werden könnten, 
alle der Konferenz gestellten Fragen beantwortet; und wenn dann 
weiter die Konferenz durch Änderung des Programms, durch Fest- 
legung eines bestimmten Ganges der Beratung usw. und später durch 
ein Eingreifen, das schwächeren Nationen und geringeren Intellekten keine 
Freiheit des eigenen Findens läßt, in einer ganz bestimmten Richtung be- 
einflußt wird, — ja dann ist die eigentliche „Basis“ der Zusammenkunft 
verlassen. Und wenn dann trotzdem die Form beibehalten wird, die die 
volle Wirkungskraft des Heiligen Geistes prätendiert, dann ist der Geist 
gedämpft und zieht sich zurück. 

Wir müssen dankbar sein, wenn wir Menschen dann trotz unserer 
Rechthaberei und Einflußsucherei zu Erfahrungen der Gemeinschaft und 
Freude geführt werden. Das, was mir Mut macht für den Internationalen 
Versöhnungsbund, ist die Tatsache, daß, trotz aller unserer Fehler, der 
Geist sein Werk mit uns fortsetzt. 


539 


Die Arbeit — unsere Rettung.) 
Von Bertha Gräfin Sierstorpff. 


Die „Eiche“ brachte in ihrer April-Juli-Nummer des vorigen Jahres 
einen sehr lebendigen Artikel von Wenzel Holek:”) „Die Arbeit als 
Machtmittel gegen die Macht des Schwertes“. Die Aussprüche Holeks 
haben mich stark beschäftigt, und ich suchte nach einer Gelegenheit, näher 
auf sie einzugehen und manche von ihnen zu ergänzen oder zu widerlegen. 
Da kam mir das Buch Henry Fords „Mein Leben und Werk“ in die 
Hände. In ihm fand ich zugleich eine praktische Lösung der haupt- 
sächlichsten sozialen Probleme und die von mir gewünschte Ergänzung. 
Versuchen wir, uns zuerst über die Probleme klar zu werden. 

Es wird immer der Fehler wiederholt von allen, die sich mit der 
sozialen oder sozialpolitischen Frage befassen, daß die Mißstände, die 
nun leider einmal auf der Welt sind, einer bestimmten Klasse zum Vor- 
wurf gemacht werden. Wenn wir keine Verständigung finden zwischen 
den verschiedenen Ständen, so bleibt unser Vaterland verloren. Das 
Erste und Wichtigste ist die richtige Lösung der sozialen Fragen, denn 
davon hängt unser Heil oder Unheil ab. In Frankreich und in England 


gibt es auch Unterschiede und Kämpfe in dieser Hinsicht, aber sie 


schweigen, wenn es sich um das Wohl des Vaterlandes handelt. Bei uns 
sollte jetzt gar keine andere Frage aufkommen als die: Wie werden wir 
wieder gesund, und wie werden wir wieder frei? 

Holek urteilt ganz richtig, wenn er sagt, daß die Reiche dieser Welt, 
sobald sie auf ihrem Höhepunkt angelangt waren, immer durch Genuß- 
sucht, Verschwendung und Sittenverderbnis und an der sich daraus er- 


gebenden Zersetzung zugrunde gingen. Die Reichtümer wurden verpraßt, _ 


meist von solchen, die niemals gearbeitet hatten, die Arbeit wurde oft zur 
Sklaverei. Verkehrt ist nur die Folgerung, die großen Werke der Kurist 


und der Dichtung, alle Errungenschaften der Kultur als eine Abnahme 


der Produktionskraft zu verurteilen. Weiter schiebt Holek die ganze 
Schuld dem Kapitalismus zu, den er, wie sein ganzer Kreis, mit dem Be- 
sitz von Kapital gleichstellt. Dieser Fehler ist der tiefste Grund des Un- 
heils, das unser armes Land zugrunde richtet. 

Gehen wir zuerst von der Tatsache aus, daß die Menschen alle ganz 
verschieden sind und daß das Böse das Gute überwiegt. In uns allen. Das 
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1) Anmerkung des Herausgebers: Angesichts der vielen Anregungen, die von 
Henry Ford ausgegangen sind, ist es wohl am Platz, auf seine Autobiographie hin- 
zuweisen. Die ausgezeichnete Übersetzung ist unter dem Titel „Mein Leben 
und Werk“ bei Paul List, Leipzig, veröffentlicht worden. 

Die Verfasserin des folgenden Aufsatzes ist als Arbeitgeberin und Tochter eines 
der größten Industriekönige Deutschlands imstande, die Tragweite der Vorschläge 
zu ermessen, die Ford für die Hebung von Arbeit und Arbeitskraft macht. Die 
Arbeitnehmer stimmen nicht in gleicher Weise mit Fords Vorschlägen überein. Aber 
es handelt sich hier nicht darum, die inbetracht kommenden Probleme wissenschaft- 


lich zu untersuchen und von allen Seiten zu beleuchten, sondern nur darum, etwas 


von dem Werke Henry Fords bekannt zu machen. — 


e) Siehe auch Wenzel Holek: Lebensgang eines deutsch-tschechischen Hand- 
arbeiters, und: Vom Handarbeiter zum Jugenderzieher. Verlag Eugen Diederichs 


in Jena. 
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ist so. Mit dem Menschen, wie er nun einmal ist, nicht wie er sein sollte 
und wie wir ihn uns wünschen, müssen wir uns abfinden. Es hat in der 
ganzen Weltgeschichte nur einen einzigen ganz fehlerlosen Menschen ge- 
geben, und das war Jesus. Er war eben ganz und gar durchdrungen 
von Gott. 

Also wir sind alle Menschen mit mehr Fehlern als Tugenden. Ich 
glaube daran, daß das Menschengeschlecht fähig ist, gut zu werden, 
aber bis dahin werden wohl noch Jahrhunderttausende vergehen müssen. 
Ich glaube ferner, daß jeder von uns die Pflicht hat, so viel wie möglich 
zu diesem Fortschritt beizutragen, indem er jede Selbstverleugnung übt, 
die sich ihm naht, und jede Gelegenheit benützt, um von innen heraus 
besser zu werden. Es ist kein noch so geringer Versuch umsonst, das 
können wir jederzeit an uns selbst beobachten. 

Weil wir Menschen nun so böse sind, muß es Gesetze geben, die uns 
das Sündigen etwas erschweren. Das fortwährende Betonen des ‚mör- 
derischen Kapitalismus“, der die armen Arbeiter nur aussaugt und aus- 
nutzt und der einzige Grund des Übels sein soll, hat unendliches Unheil 
bei der großen Masse angerichtet. 

Ja, beider Masse. Ich meine eben, wenn ich Masse sage, die- 
jenigen Menschen, die keine Persönlichkeiten sind. Vor 
allem möchte ich hier betonen, daß unter Masse niemals eine besondere 
Kaste verstanden werden darf, sondern nur der Unterschied, der nun 
einmal ist zwischen den Menschen, die nicht selbständig denken, meist 
gar nicht denken wollen, und denen, die denken, einen selbständigen 
Charakter haben und eben darum Persönlichkeiten sind. Ich werde 
nachher hierüber meinen Amerikaner anführen. Unter Masse verstehe ich 
ebensogut eine Ball- oder Hofgesellschaft wie eine Arbeiterversammlung, 
ebenso eine dem Prediger auf der Kanzel andächtig zuhörende Gemeinde 
wie eine den Hörsaal füllende Studentenschaft. Aus diesen sehr ver- 
schieden ausschauenden Massen, wenn man sie nur äußerlich betrachtet, 
ragt da und dort eine Einzelpersönlichkeit hervor, die gar nicht immer 
der Geistliche auf der Kanzel oder der seine Gäste unterhaltende Hof- 
mann oder Fürst oder der Professor auf dem Katheder ist. 

Also die Masse ist der größte Teil der Menschen, der zu faul ist zu 
denken, viel zu bequem, sich zu beherrschen, sich etwas auszudenken oder 
sich überhaupt besonders anzustrengen. Der bei weitem größte Teil der 
Menschen will geführt sein, welchen Ständen er auch angehöre. Daß ich 
"da keinen Stand ausnehme oder anders beurteile, beweist, daß ich z. B. 
oft mit Bestürzung erfahren muß, daß Leute aus den sog. obersten 
Ständen, die ein Leben lang fleißig und zuverlässig ihre Pflicht taten, die 
gewohnt waren zu befehlen, also Führer zu sein, seit der Revolution, die 
sie ihres Berufes oder Nimbus beraubte, ganz hilflose, faule und darum 
unglückliche Menschen geworden sind. Sie konnten nur gerade ihren 
einen kleinen Beruf ausfüllen, der ihnen vorgezeichnet war. Diese waren 
eben nicht zu Führern geeignet. Die sind Teile der „Masse“, die hätten 
immer geführt werden müssen, die sind mitschuldig an der Revolution, 
oder vielmehr das falsche Prinzip ist schuld, das sie in leichten Zeiten zu 


Führern machte. Die haben kein Recht, sich zu beklagen, wenn ihnen 
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kein Hausangestellter mehr eine Arbeit macht oder wenn Tausende von 
Arbeitslosen, meist Arbeitsunwilligen, sich nun einmal auf Kosten des 
Staates ausruhen. 

Also Masse gibt es überall, und die meisten Menschen wollen auch 
lieber zur Masse gehören, weil ihnen das Führen, so wie es allein ge- 
schehen muß, viel zu schwer und unbequem ist. Denn was gehört zu 
einem Führer, einer führenden Persönlichkeit? Zuerst, daß sie viel, viel 
mehr arbeitet als irgend jemand anderes. Führer ist ferner nur, wer frei 
ist von Eigenliebe, Ehrgeiz, Faulheit. Niemand braucht mehr Mut als 
ein Führer, niemand braucht mehr Selbstverleugnung, mehr Überlegung, 
mehr Willenskraft, mehr Mut der Überzeugung. Ein Führer muß viel 
wissen, er muß Verstand haben, er muß unterscheiden können. Sein 
Leben muß untadelig sein, weil die Augen von so vielen auf ihm ruhen. 
Und welche Verantwortung hat er für alle, die seiner Anregung folgen! 

Der Aufstieg oder der Verfall im Leben der Völker hängt — heute 

mehr denn je — von der Arbeit ab. Aller Kampf um die Vorherr- 
schaft in Luxus oder Lebenshaltung oder Macht bringt uns nur noch 
weiter in den Abgrund. Entbrennte der Kampf darüber, wer die meiste 
und die beste Arbeit zu leisten vermag — wir wären gerettet. Wenn es 
gelänge, ein Gesetz durchzubringen, wonach nur der das Recht zum Be- 
zug von Lebensmitteln oder Kohlen oder gute Wohnungen bekäme, der 
etwas leistet, so wäre viel geholfen. Früher waren die Tagediebe und 
Nichtstuer in den besseren Ständen zu finden. Es gibt dort immer noch 
solche, aber seit der Revolution und besonders seit der letzten Zeit sehr 
viel weniger, denn wer jetzt müßig ist, muß ganz einfach entbehren. Da- 
für hat sich der Müßiggang und das Laster, dessen Anfang immer der 
Müßiggang ist, in der furchtbarsten Weise in den Arbeiterkreisen fest- 
gesetzt, und das bedeutet eine entsetzliche Gefahr für das Wohl, ja für 
das Bestehen unseres Volkes. 
- Der Müßiggang der von Geburt Reichen und Wohlhabenden, die das 
Glück hatten, daß ein Vater oder Bruder durch eigene Arbeit ihre Zu- 
kunft sicherstellten, so daß sie selbst keinen Finger zu rühren brauchen, 
ist, so empörend es auf alle Gesunden und Einsichtsvollen wirkt und so 
verderblich es für sie selbst ist, nicht so gefährlich, wie wenn die große 
Menge das Arbeiten verlernt. Denn der ersteren sind nicht so viele. 
Aber die Menge, besonders die Jugend, die seit der Revolution glaubt 
faulenzen zu können, bedeutet die schwerste Gefahr für das Ganze. 

Arbeit bedeutet Glück, Zufriedenheit, Gesundheit, Wohlstand, Vater- 
landsliebe, ja alles Gute. Müßiggang bedeutet alles Schlechte und Kranke. 
Es heißt nur wieder unterscheiden zwischen Arbeit und Arbeit und 
Mensch und Mensch. Da kommt mir zur rechten Zeit das Buch von 
Henry Ford in die Hände. Dieser Mann weiß, was Arbeit ist, und weiß, 
wie die Arbeit verteilt und organisiert werden muß, um Freude, Ver- 
dienst, Nutzen und Gesundheit zu bedeuten. 

Man wird vielleicht einwenden, daß amerikanische Verhältnisse nicht 
deutsche oder europäische sind und daß das, was dort üblich, hier nicht 


ausführbar ist. Aber allgemein menschliche Grundsätze müssen überall 


mit Erfolg angewendet werden können. 
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Vor allem heißt es, streng zu unterscheiden zwischen Kapitalismus 
und zwischen Besitz und Verwaltung von Kapital. Ebenso wie der So- 
zialismus grundverschieden ist von sozialem Empfinden und Leben und 
wie Nationalempfinden noch lange kein Nationalismus ist. Der Ismus 
ist immer vom Übel, weil verkrampft, verbohrt und unecht. Da fühle ich 
nur immer den Egoismus heraus. Alle Menschen, mögen sie auch 
den verschiedensten Kreisen entstammen, die nicht istisch empfinden, 
scudern einfach menschlich, und die von dem reinsten Willen beseelt sind 
zur Verständigung, Hilfe und Nächstenliebe, die vor allem die Not- - 
wendigkeit erkennen, das Vaterland zu retten, reichen sich die Hände und 
müssen sich immer verständigen können. 

Diejenigen, die das Unheil in unserem Lande den Kapitalisten zu- 
schreiben, haben nicht mehr und nicht weniger Berechtigung als die, die 
es den Sozialisten zum Vorwurf machen. Auf beiden Seiten tragen die 
gewissenlosen und schlechten Elemente die Schuld. Die idealen Ver- 
treter in beiden Lagern waren nicht stark und nicht zahlreich genug, um 
das Unheil zu verhüten. Es muß Leute geben, die Kapital besitzen, um 
es zum Heil der Menschheit zu verwalten, ebenso wie es sozial denkende 
und tätige Menschen geben muß, um den Schwachen und Unterdrückten 
beizustehen. Die auf beiden Seiten gebräuchlichen Kampfmittel sind 
unter allen Umständen zu verwerfen. 

So verschieden die Menschen sind, so verschieden muß die Arbeit 
sein, die jeder zu tun hat. Ford hat in seinem Betriebe, wie es scheint, 
diese Frage gelöst, indem er für jeden die Arbeit herausgefunden hat, 
die er im Verhältnis seiner Gaben und’ Kräfte ohne Überan- 
strengung zu leisten fähig ist. Jeder soll mit Lust arbeiten, vor 
allem soll jeder seine Arbeit wechseln können, wenn sie ihn nicht mehr 
befriedigt. Bei diesem System hat er gefunden, daß die meisten am zu- 
friedensten sind, bei der einmal gewohnten Arbeit zu bleiben, und daß die 
wenigsten einen Posten mit größerer Verantwortung haben wollen, auch 
wenn dieser besser bezahlt wird. Die Masse will eben keine Verant- 
wortung! ! Auch das Geisttötende der immer gleichen Handgriffe wird 
Fords Erfahrung nach nicht so empfunden, wie man denken sollte. Sein 
ins Riesenhafte ausgedehnter Betrieb ermöglichte es ihm, Menschen aller 
Fähigkeiten zu beschäftigen und also auch zu beobachten. Selbst für 
Krüppel und Blinde, ja selbst für Kranke fand er vollwertige und, voll- 
bezahlte Arbeit; damit Glück und Zufriedenheit. 

Ford ist ein Mann der Arbeit von klein auf. Er begann mit nichts 
und ist jetzt der größte Besitzer von Kapital. Ob ich recht habe, ihn 
keinen Kapitalisten zu nennen, möge man später entscheiden. 

Ford kennzeichnet vor allem die Pflichten, die jeder hat, der 
Leute beschäftigt. Er unterscheidet weiter scharf zwischen Industriellem 
und Bankier, denn es kommt auf das Produzieren von Werten an, nicht 
auf das Spekulieren mit anvertrautem Gut, das den eignen Beutel füllt, 
ohne Lebenswerte zu schaffen. Das Geldverdienen darf nur in zweiter 
Linie kommen, die Hauptsache bleibt immer die nützliche Produktion 
und das Schaffen von Arbeit und Existenzmöglichkeiten. Daher müßten 
immer nur diejenigen scharf angegriffen werden, die durch Schiebung und 
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Wucher das Nationalvermögen vergeuden und die nichts Nutzenbringen- 
des produzieren.” Wer das Volkswohl zersetzt, müßte verschwinden. Die 
produzierende Industrie kann nur unterstützt und gefördert werden, denn 
sie trägt zum Volkswohl bei. Sie schafft Arbeitsgelegenheit, sie schafft 
Werte, Wohlstand und Glück. Aktienbeteiligung ist kein werbender Be- 
sitz. So urteilt Ford. Neben oder vor der Industrie kommt wohl die 
Landwirtschaft; diese beiden Faktoren müssen Hand in Hand arbeiten, 
denn sie bedingen einander. Die Erfindung der verschiedensten 
- Maschinen erleichtert die Arbeit des Einzelnen auch in der Landwirt- 
schaft, und jene erhält die in der Industrie Beschäftigten an Leben und 
Gesundheit. i 

Ford sieht die Arbeit als größtes Glück an. Er reduziert die Bureau- 
tätigkeit auf ein Mindestmaß, sein Augenmerk ist ganz aufs Praktische 
gerichtet. Bei uns wird viel zu viel vom grünen Tisch aus gemacht. Ich 
möchte aus Fords Buch hier einige Punkte besonders hervorheben. 

1. Die Arbeiterfrage steht im Vordergrund. Die Arbeiter sollen dem 
Unternehmer nicht zum Anhäufen von Reichtümern dienen, sie sollen in 
erster Linie eine sie befriedigende Existenz finden, allerdings bei voll aus- 
genützter Arbeitskraft ohne Überanstrengung. 

2. Oberstes Prinzip: Höchster Lohn und. billigste Verkaufspreise. 
Fords Organisationsgeist fand die zu diesem Ziel führenden Verein- 
fachungen und Verbesserungen im Betrieb, vor allem den Weg, jedem 
die richtige Arbeit anzuweisen. 

3. Ford fürchtet nicht die Gefahr einer Überproduktion. 

4. Industrie und Landwirtschaft müssen sich ergänzen, manchmal 
durch die gleichen Arbeitskräfte, die teilweise in beiden Betrieben be- 
schäftigt werden, im Winter in der Industrie, im Sommer in der Land- 
wirtschaft. 


5. Acht Stunden Industriearbeit, jede Minute ausgenutzt, bei 
höchstem Lohn. 


6. Sorge für die besten Wohnungen, Möglichkeit zum Erwerb 
eigener Häuser. 


7. Möglichst vervollkommnete Maschinen, dadurch Verhütung von 
Unglücksfällen. - 

8. Mindestmaß von Wohltätigkeit, die immer drückt und meistens 
den Charakter verdirbt. Krankenhäuser nach dem Prinzip möglichster 
Gleichheit gebaut und gehalten (Einzelzimmer, keine Massenquartiere). 
Alles dieses wird möglich durch Ausnutzen jeder Minute und Sparen 
unnützer Wege. 


9. Jugendfürsorge: Schulen, Gewerbeschulen, danach freie Berufs- 
wahl. 

10. Prinzipiell keine Fabrikarbeit für Frauen, wenn der Mann ar- 
beiten kann. Die Frau soll für eine schöne Häuslichkeit und für ihre 
Kinder sorgen. < 

11. Ford strebt dahin, jedem Arbeiter den Besitz eines eigenen Autos 
zu ermöglichen. Ein Auto soll nicht Luxusartikel sein, es soll der Fort- 
bewegung dienen und Zeit ersparen, nach dem Grundsatz: Zeit ist Geld. 
Vorbedingung ist weiteres Herabsetzen der Herstellungskosten. 
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Gewiß ist. Ford ein reicher Mann geworden, aber er scheint auch 
mehr als irgend ein anderer gearbeitet zu haben. Und wer arbeitet und 
für seine Mitarbeiter sorgt, der muß wohlhabend werden. Es ist nicht 
notwendig, daß die Arbeiter Aktienbeteiligung haben. Jeder ist Mit- 
arbeiter, da jeder an dem Platz steht, den er gut ausfüllen kann. Je 
besser der Betrieb geht, um so besser geht es dem einzelnen; es hängt 
eben alles zusammen. Auf die Mitarbeit kommt es an, und die 
befriedigt mehr als die bloße Beteiligung. 

Ist Ford nun ein Kapitalist? ? Er will nichts von einem patri- 
archalischen Verhältnis wissen, dafür ist er der unsentimentale, rein 
praktische Amerikaner. Es ist ihm ganz unwichtig, ob die Leute, die 
zusammen arbeiten, sich mögen oder nicht. Nur keine Sentimentalitäten 
im Betrieb! Der Betrieb gehört der Arbeit. Ist diese 
richtig organisiert, bietet sie jedem Arbeitenden die Möglichkeit, für 
sich und seine Familie sorglos und bequem zu leben. Fords Grundsatz 
ist: Keine Zeit- und Kraftverschwendung. Unser verarmtes Volk kann 
sich solche am allerwenigsten leisten, darum sollte jeder aus Fords Er- 
fahrungen viel lernen. 

Soviel von diesem Amerikaner. Haben oder hatten wir denn bei 
uns in Deutschland keine Besitzer von Kapital und Industriebetrieben, 
die auf vorbildliche Weise das ihnen anvertraute Gut verwalteten und 
es nicht als „Geldheckmaschine“, sondern als der Allgemeinheit gehörend 
betrachteten? Ich erinnere hier nur an Friedrich Krupp und den sog. 
„König Stumm“. Ihnen war das Wohl der Arbeiterschaft — ihrer Mit- 
arbeiter — wichtiger als Geldverdienen, und sie opferten ihnen, wenn es 
galt, jederzeit den eigenen Vorteil. Auch unter den heute Lebenden gibt 
es manchen wahren Führer und gewissenhaften Verwalter. Wir wollen 
die guten von den schlechten unterscheiden, da wir unbedingt zurück- 
weisen müssen, daß dem Kapital als solchem die Schuld an allem Übel 
zugesprochen wird. 

Das ganze Übel kommt vielmehr daher, daß meist kritisiert wird, 
statt den Fehler bei sich selbst und in seiner Umgebung zu suchen. Es 
ist sehr leicht, zum andern zu sagen: „Mach Du es!“ Dieses gilt von 
den einzelnen Menschen wie von den Völkern. Wer die Richtschnur für 
richtiges Handeln nicht in sich selbst finden kann, der sehe sich nach 
einem Vorbild um. Es gibt da nur ein vollkommenes Vorbild: Jesus. 
Doch ist dieses so hoch, daß viele vor.dem bloßen Versuch seiner Nach- 
folge zurückschrecken. Es gibt Vorbilder genug in der Weltgeschichte 


‘und gewiß auch unter den Lebenden. Nur hat die Nachwelt meist ein 


ungetrübteres Urteil. Jeder kann sich sein Ideal suchen und wird es 
finden. Frei von Selbstsucht und doch selbstbejahend müssen wir in 
erster Linie sein. Vergessen wir niemals, daß alle Menschen ver- 
schieden sind und daß gerade diese Verschiedenheit zum Wohle des 
Ganzen und des einzelnen gereicht. 
Alfesin die Arbeit kann.unsere Rettung sein 
aus den Nöten der Jetztzeit, wohlverstanden: die Arbeit auf 
allen Gebieten. Der eine hat große körperliche Kräfte, die er be- 
nützen muß, damit sie nicht verkümmern, der andere ist schwach von 
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Körper, aber stark an Geist; er ist vielleicht ein Künstler, dem die Gabe 
zum Dichten, zum Malen oder zum Bildhauen gegeben ist — oder Melo- 
dien klingen in ihm, die nach Ausdruck verlangen. Es gibt eben sehr 
vielerlei Gaben des Körpers und des Geistes, es gilt nur, diese auszu- 
nützen. Ohne Arbeit und Selbstzucht, ohne Kampf gegen die jedem 
Menschen angeborene Trägheit gibt es keinen Fortschritt und keine Be- 
friedigung. Jeder Mensch muß etwas an sich Vollkommenes leisten 
können, auch der am wenigsten Begabte. Dieses beweist wieder Ford 
durch seine Anstellung von Krüppeln und Blinden bei vollem Lohn. 

Uns allen, die sich nach Frieden unter den Völkern sehnen, die 
Kriege für größtes Unglück halten, ist es leider zur Überzeugung ge- 
worden, daß wir, im Gegensatz zu Holek, das Schwert nicht entbehren 
können, das Schwert zur Verteidigung, solange sich die Men- 
schen noch nicht ganz gewandelt haben. Wir brauchen Waffen 
zur Verteidigung und Disziplin zur Erziehung 
unserer männlichen Jugend. 

Unerläßliche Vorbedingung für allen Fortschritt ist: wahre Führer 
zu finden und heranzubilden — Menschen, die sich selbst ganz hingeben 
zum Wohl des Vaterlandes und des einzelnen, Menschen, die eine Über- 
zeugung haben und nach dieser leben. 

Wer tüchtig und fleißig ist, findet immer seinen Weg. Je 
schwieriger dieser ist, um so mehr wachsen die Kräfte. Die Großen, die 
uns Vorbilder sind, haben alle bitterstes Leid und schwerste Kämpfe be- 
standen. Der sog. glückliche Goethe sagt am Ende eines reichen und 
fruchtbaren Lebens, er sei kaum vier Wochen glücklich gewesen. Aus 
einem zu leichten und verweichlichten Leben entsteht nur Mittelmäßig- 
keit. Die meisten Menschen wollen gar nicht über die Mittelmäßigkeit 
hinaus; und die sind eben bequeme Massenmenschen, die wir nicht noch 
künstlich vermehren wollen. 

Die Arbeit bleibt unsere einzige Rettung. Nicht der Kampf gegen 
Schwert und Kapital, sondern der Kampf gegen Genußsucht und Faul- 
heit, Unredlichkeit und Bestechlichkeit, Wucher und zersetzende Ein- 
flüsse kann uns helfen. Lernen wir alle unsere so verschieden aus- 
sehende Arbeit kennen und achten; arbeiten wir, jeder auf seinem ihm 
angewiesenen Platz. Mehr Verständnis und weniger Sentimentalität tun 
not. Wir müssen doch wieder heraus aus dem Abgrund, aus der Tiefe 
zur Höhe. Dazu hilft uns Gott nur, wenn wir uns selbst zu helfen ver- 
suchen — und diese Selbsthilfe kann nur geschehen durch gemeinsame 
Arbeit. 

Fichte dichtete diese schönen Verse in Zeiten, als Deutschland in 
größter Not daniederlag: 

Du sollst an Deutschlands Zukunft glauben. 
An Deines Reiches Auferstehn, 


Lass diesen Glauben Dir nicht rauben 
Trotz allem, allem, was geschehn. 


Und handeln sollst Du so, als hinge 
Von Dir und Deinem Tun allein 

Das Schicksal ab der deutschen Dinge, 
Und die Verantwortung wär’ Dein. 
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Pfarrer Kutter.) 
Von Wenzel Holek. 


Unter den Pfarrern der Schweiz ist wohl der Pfarrer Kutter — 
nicht nur in der Schweiz, sondern auch weit über die Schweizer Grenze 
hinaus — die bekannteste Persönlichkeit, bekannt nicht etwa durch philo- 
sophische und theologische Spitzfindigkeiten, oder als ein großzügiger 
Organisator und Reformator, der seine Ideen und Pläne in der Öffentlich- 
keit vortrüge und für deren Verwirklichung wirkte. Nichts von all dem 
findet man bei diesem Manne, wenn man ihn persönlich kennen lernt und 
etwas Derartiges, uns so sehr Gewohntes, bei ihm zu finden hofft. Und 
gerade das ist es, was diesen Mann in Gegensatz zu der von Ragaz 
geführten „religiös-sozialen“ Richtung brachte. 


Er lehnt es als Pfarrer ab, in Wort und Schrift, in Sitzungen und Ver- 
sammlungen für organisatorische und reformatorische Werke mittätig zıı 
sein oder in der Arbeiterbewegung als Sozialdemokrat mitzuwirken, wie 
es viele von seinen Amtskollegen und den Religiös-sozialen tun. Er meint, 
alle diese Plätze seien nicht die Betätigungsplätze für die Pfarrer. Deren 
Platz sei auf der Kanzel. 

Diese seine Stellung ist es gerade, die uns, die wir uns mit diesen 
Problemen so eifrig beschäftigen, so brennend interessiert. 

In zweien seiner Bücher führt Kutter den Pfarrern und der ganzen 
Christenheit nicht etwa das vor Augen, was er meint, sondern das, was 
Gott von ihnen verlangt, nämlich. was Gott durch Jesus im Evangelium 
ihnen offenbarte. „Wir Pfarrer“ und ‚Sie müssen!“ sind die beiden 
Bücher, in denen sich uns die ganze Persönlichkeit Kutters zeigt. 


1) Schriften von Kutter: 

Die Welt des Vaters. Predigten (Buchhandlung d. Schweiz. Grütli-Vereins, Zürich 
1901). y: 

Das les Eine Menschheitsfrage (Diederichs 1902, Kober, C. F. Spittelers 
Nachf. Basel 1921). 

Sie müssen! Ein offenes Wort an die christliche Gesellschaft (H. Walther, Berlin 
1904, Diederichs 1910). > \ 

Gerechtigkeit. Ein altes Wort an die moderne Christenheit (H. Walther, Berlin 
1905, Diederichs 1910). 

Die soziale Frage. Predigt (Grütli-Verein 1906). 

Geld und Geist. Predigt (Grütli-Verein 1906). 

Leben. Predigt (Grütli-Verein 1906). 

Advent der Armen. Predigt (Grütli-Verein 1906). 

Bibel und Wohnungsnot. Predigt (Grütli-Verein 1907). 2 : 

Recht und Pflicht. Ein Wort an die Arbeiterfrauen (Grütli-Verein 1907). 

Soziales Christentum (Grütli-Verein 1907). : 

Wir Pfarrer (H. Haessel, Leipzig 1907, Diederichs 1912). ) ? 

Die Revolution des Christentums H. Haessel, Leipzig 1908, Diederichs 1912). 

Die soziale Bedeutung des Kreuzes. (Grütli-Verein 1908). 
sollen wir tun? (Grütli-Verein 1913). EHRE 

a mir nicht helfen (Art. Institut Orell Füßli, Zürich 1905). 

Reden an die deutsche Nation (Diederichs 1916). 

Wir zeugen von dem lebendigen Gott (Diederichs 1916). 

Das Bilderbuch Gottes (Kober, Basel 1917). 


Im Anfang war die Tat (Kober, Basel 1924). 
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Gewaltig ist die Sprache dieses Mannes wie die der Propheten Jesaja 
und Amos. Unerschütterlich ist sein Mut, der Kirche, dem Staat und der 
christlichen Gesellschaft zu sagen, wie und wo sie gegen die Gerechtigkeit 
Gottes verstoßen, auch in bewußter Absicht. Da redet ein Mann, der — 
in seiner Sprache gesagt — den Gott ganz hat, der nur Gottes Willen tut 
und anderen zuruft: ‚„Tuet auch ihr so!“ Was sind Gesetze, Satzungen 
und Programme, die jeder doch nur zu eigenem Vorteil und zu Ungunsten 
des Nächsten macht? Machwerke! Dagegen ist die Welt und sind die 
Menschen Schöpfungen Gottes, und das durch Jesus geoffenbarte Evan- 
gelium ist uns von Gott verliehene Weisung, wie wir hier auf Erden zu 
leben haben, daß wir hier ein gottgerechtes brüderliches Leben führen 
müssen. 

So klar und einfach diese Darstellungen des göttlichen Willens sind, 
ichr fürchte doch, daß deren tiefe Bedeutung kaum begriffen wird von der 
so oberflächlich denkenden christlichen Welt. Man hat sich mit der Zeit 
ein christliches Surrogat geschaffen. Das ist den selbstgerechten Christen 
bequemer als jenes Christentum, das eine Gleichheit auf Erden wie auch 
im Himmel fordert. 

Mit Gott eins sein und das Evangelium ins Leben umsetzen, das ist 
der zentrale Punkt, von dem aus ein Neuaufbau des Lebens wieder be- 
ginnen kann. 

Was nützte es dir, ruft Kutter seinen Amtsbrüdern entgegen, du 
hättest die soziale Frage bis in ihre kleinsten Verästelungen studiert, du 
wüßtest auf alles Bescheid, was die Nationalökonomie fordert, die ver- 
wickeltsten Verhältnisse der Berufe, Klassen und Stände in jedem Volk 
und Land lägen klar vor deinem geübten Auge da, du vermöchtest es, den 
Kapitalismus, dieses vieldeutige und komplizierte Wesen, unmißverständ- 
lich aus seinen Ursprüngen abzuleiten — etwa wie es der von dir an- 
gestaunte Sombart in seinem „Kapitalismus“ getan — du wärest imstande, 
jedem Rede und Antwort zu stehen, und brauchtest dich deines Pfarrtums 
vor niemandem mehr zu schämen, — was dann? — Gesetzt auch, es sei 
deinem Scharfsinn gelungen, den Widerspruch zwischen Innerem und 
Äußerem auf eine reine Formel zu bringen, du wüßtest ganz genau, wie 
weit ein Christ Gewalt anwenden darf, ob das Streiken christlich sei oder 
nicht, und was dergleichen heikle Fragen sind; gesetzt, du hättest das 
lösende Wort für diese und jene ähnliche Schwierigkeiten gefunden, deine 
Kollegen, sowie ein großes übriges Publikum jubelten dir zu, ja, du hättest 
sogar den Sozialdemokraten gewaltig imponiert, trotz deines Pfarrockes 
— ich wiederhole es: was dann? | 

Ja, was dann? müssen auch wir zustimmend fragen. Machen auch 
wir, die wir uns mit den Problemen des Lebens abquälen, nicht diese Er- 
fahrung, daß all das Wissen uns nicht die Möglichkeit bietet, gerechte 
Lebensverhältnisse zu schaffen! 

Daß unser Reichtum an Ideen, wo eine Idee die andere jagt und um 
die Alleinherrschaft kämpft, unser Leben mehr und mehr zerklüftet — 
und daß auch wir wie Kutter keinen anderen Rettungsweg zu sehen ver- 
«mögen als denselben Zentralpunkt, von dem aus das ganze Leben. durch- 
drungen und geleitet werden sollte. Diese Erkenntnis ringt sich aber 
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auch schon bei den Nationalökonomen und Soziologen durch. Sagt doch 
Heinrich Cunow in seinem Werke, „Die Marxsche Geschichts-, Gesell- 
schafts- und Staatstheorie“, daß es nicht allein darauf ankomme, voll- 
kommene Produktionsmittel zu besitzen, sondern zugleich darauf, welches 
Leben wir mit Hilfe dieser Produktionsmittel gestalten. Nun, ist das 
Leben je im Sinne“ des göttlichen Willens, im Sinne Jesu, so wie er es 
durch sein Evangelium zu gestalten bestrebt war, abgelaufen? Nur bei 
den Urchristen war das Leben in diesem Sinne inspiriert. Die späteren 
Christen lösten sich von dem göttlichen Willen. 


: Sie vertauschten den Bund mit Gott mit dem der irdischen und 
tierischen Mächte — mit Mammon und Herrschsucht. 


Um aber Mißverständnissen vorzubeugen, als sei Kutter Feind des 
Fortschrittes und als genüge ihm allein der Boden des Evangeliums, sei 
auf die Stelle in dem Buche „Wir Pfarrer‘ hingewiesen, wo den Pfarrern 
dringend empfohlen wird, alles, auch Nationalökonomie usw., zu stu- 
dieren, weil alle diese Gebiete Teile der ganzen Schöpfung Gottes sind. 
Aber der Pfarrer, der das tut, soll alles von Gott und von dem Evan- 
gelium aus sehen. Tut er es nicht, verliert er sich in Einzelheiten, dann 
bleibt er an irgend einer von ihnen hängen, sein Wirken wird einseitig 
und meist fruchtlos. 


Diesen zentralen Punkt, von dem aus das ganze Leben harmonisch be- 
stimmt werden würde, kennt die christliche Menschheit nicht mehr, und 
auch die, die ihn auf alle Fälle haben müßten, die Pfarrer, haben ihn 
nicht, auch die Kirche nicht. 

Das Reich Gottes sollte herrschen und ein Ganzes bilden mit Himmel 
und Erde, und der Wille Gottes geschehen, auf Erden wie im Himmel. 
Das Reich Gottes sollte inwendig in den Christen sein, in ihren Herzen 
wurzeln. Aber dieses Reich wurde in zwei Reiche zerschlagen, in das 
auf Erden und das im Himmel. In dem ersten Reich wurde der Gott 
Mammon zum Herrscher erhoben; Gott hat hier nichts zu sagen, seine 
Funktion ist im Jenseits. Er darf nur für die von den Leibern ge- 
schiedenen Seelen sorgen. | 

Die Konsequenz dieses falschen Weges war die, daß die spitzfindige 
“ Theologie auf ein Kunststück sinnen mußte, um die Christen über die 
Kluft zwischen Gott und Mammon durch Auslegekünste hinwegzu- 
täuschen. Gerechtfertigt waren die, die sich dem Mammon hingaben, ihr 
Reich wurde die Erde, ihr Reichtum die Güter. 

Ihr Leben ist zwar sündenhaft, aber sie dürfen doch auf Vergebung 
der Sünden hoffen beim Gott im Himmel. 

Die Armen haben die Hoffnung auf ein seliges Jenseits nach allem 
erlittenen Unrecht und aller erlittenen Qual seitens der Mammonisten. 

Die weitere Konsequenz davon war die Lehre von einem inneren und 
einem äußeren Leben. Das im Herzen wurzelnde Reich Gottes, das Tun 
des Willens Gottes, wie Jesus es verkündete und forderte, war Nebensache. 
Der Christ durfte sich dem Mammon hingeben, durfte seine Nächsten 
'entrechten, ausbeuten, sie wie die Tiere versklaven, sie quälen, denn er 
konnte alles wieder gut machen vor Gott durch Buße und frömmelnde 
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Gebärden; er durfte hoffen, daß Gott ihm vergebe, daß er ihn in sein 
Reich des Jenseits, wo er doch der unbeschränkte Herr war, aufnehme. 

So entstand das heuchlerische Christentum, wie wir es gegenwärtig 
noch sehen. So wurden in die Brust des christlichen Menschen zwei Seelen 
gepflanzt. Die eine durfte an dem Golde hängen und die andere heuchelte 
der Welt in frömmelnder Art die Erfüllung des göttlichen Willens. So 
entstand in der Christenwelt der krasse Mammonismus. Das christlich- 
geistige Getue diente nur zur Verschleierung der großen Sünde. 

Die christliche Welt hat gar kein Recht, der sozialdemokratisch 
denkenden Arbeiterschaft materialistische Geschichtsauffassung vorzu- 
werfen. Beweist nicht die Lebensgeschichte der Christenheit, daß gerade 
sie am stärksten dem gemeinen Materialismus verfallen ist, der vollends 
heute die höchste Stufe der Unmenschlichkeit erreicht hat, der kein Ver- 
brechen, keine Lüge und kein Unrecht scheut, wenn es ihm gilt, sich durch- 
zusetzen? 

Wie steht es nun nach all dem mit der christlichen, oder mit der welt- 
lichen Ethik? Was ist Ethik? Gibt es eine christliche und eine weltliche 
Ethik? Zweierlei Ethik wäre die Folgerichtigkeit des theologischen Lehr- 
systems: eine Sittenlehre für das Jenseits und die andere für das Dies- 
seits. Hat aber ein nach dem Evangelium von Jesus handelnder Christ 
noch ein anderes Lehrsystem für sein Handeln nötig? Entweder handelt 
er so, wie das Evangelium es von ihm fordert, oder das Evangelium wird 
ihm unbequem, und er fühlt sich genötigt, nach einem Ersatz zu suchen, 
der sein Handeln rechtfertigt. Dann löst er sich von Gott los und baut 
sich allmählich seine eigene Ethik, — weltlich genannt — die mit Gott, 
Jesus und dem Evangelium nichts zu tun hat. Die Mammonswelt hat dann 
eine eigene Ethik, die im Verlaufe der Zeit wandelbar ist. Unwandelbar 
ist jedoch nur das Evangelium. Das Evangelium ist aber kein System der 
‚Ethik, sondern ein von Gott in Jesus geoffenbartes Gebot, dem willig jeder 
folgt, wenn er sich mit Gott und Jesus eins weiß und das Leben nach 
ihrem Willen gestaltet. 

Was ist die weltliche Ethik? „Die Macht des Mammons.“ Die Macht 
des Irdischen über den Menschen. Im Gelde — dem Ausdrucksmittel des 
Mammons — glänzt uns unwiderstehliche- Anziehungskraft entgegen. 
Wer Geld hat, ist geborgen unter Fittichen des Mammons, nimmt teil an 
seiner Größe. Dem Gelde gehorchen alle, weil es sein Zepter schwingt 
über das, was alle begehren. Vor ihm verblassen die anderen Güter, weil 
sich in ihm das eigentliche Gut, von dem sie alle leben, spiegelt. Das 
Wertvolle — und wäre es das Geistigste — ist ja nur in der Welt wert- 
voll, die Macht dieser Welt aber strömt im Gelde aus. Der Reiche ist 
der Herr der Dinge; selbständige oberste Instanz; Gesetzgeber für andere. 
Er ist die Autorität. Staat und Gesellschaft richten sich nach ihm. Er 
hat sein eigenes Recht, seine eigene Moral — — — 

„Es ist leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein 
Reicher ins Reich Gottes eingehe.“ Was kümmert den reichen Christen 
dies. Er hat seine eigene Ethik -— die seines Reiches, des Mammons. 
Oder warum soll er dem törichten Gerede Gehör schenken: „Was hoch ist 
vor den. Menschen, ist ein Greuel vor Gott.‘ Hinter ihm stehen doch die 
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Diener Gottes. Sie werden wohl die Sache schon vermitteln. Und wenn 
sie nicht zu vermitteln wäre, wen soll man eher lieben, den Mammon oder 
Gott? 
Zum erstenmal — nach meiner Kenntnis — schwang ein Pfarrer sich 
ın seinem Amte so hoch, daß er die Ursache all der Übel und Sünden in 
der Christenheit in dem Privatbesitz sah. Heitmann hat es in seiner Er- 
kenntnis nur so weit gebracht, die Maschine als die Urheberin anzusehen. 

Und es ist ohne Zweifel so, daß an dem Besitz die Gier nach immer 
mehr Besitz sich emporrankt, der sofort die Gier nach Macht folgt und 
die Herrschsucht folgt, die sich bis zur Leidenschaft steigert, die dann 
alles, was sie hemmen könnte, wie: Gott, Jesus, Evangelium, Menschlich- 
keit, Gerechtigkeitssinn, über den Haufen rennt. 

Das sind die großen und bedeutungsvollen Gedanken Kutters aus 
seinem Buche „Wir Pfarrer.“ 


* 


Was sagt er uns in dem anderen Buche „Sie müssen!“ 

„Sie müssen! Ein offenes Wort an die christliche Gesellschaft“, heißt 
dies andere Buch. 

„Sie müssen!“ Sie — das sind die Arbeiter. Wenn die Arbeiterschaft 
gegen den Mammon kämpft und ihn aus der Welt schaffen will, wenn ihr 
Kampf sich gegen die Versklavung der Arbeit durch den Kapitalismus 
und gegen jede andere Ungerechtigkeit hier auf Erden richtet, dann muß 
sie es eben, weil Gott es will. Sie tut das, was die christliche Gesellschaft 
zu allen Zeiten ihres Bestehns hätte tun müssen, es aber nicht tat, weil 
sie den lebendigen Gott nicht hat und weil sie das, was Jesus im Namen 
Gottes gelehrt und getan, verraten hat. Deshalb sind die Sozialdemo- 
kraten, ist die kämpfende Arbeiterschaft nichts anderes als Werkzeuge 
des lebendigen Gottes. Sie erfüllen seinen Willen, den die christliche 
Gesellschaft zu erfüllen sich sträubt. Mögen die Sozialdemokraten noch 
so sehr die Existenz Gottes leugnen; sie tun doch dessen Willen. 

Ihre Forderungen sind die Grundforderungen des von Gott durch 
Jesus geoffenbarten Evangeliums. So bauen sie an dem Reich Gottes. 

„Wie sollen wir es also verstehen, daß die Christenheit mit dem Vor- 
wurf der Gottlosigkeit der Sozialdemokratie entgegentritt?“ 

„Was ich tue, sind des Vaters Werke.“ „Ich und der Vater sind eins.“ 
Das ist das Erlebnis des Vaters, das wir in der Person Jesu vor Augen 
haben. Wir haben es im Laufe der Jahrhunderte unter Dogmen, Ge- 
bräuchen, Kirchen- und Sektenlehren begraben; wir treiben auch in der 
ernstesten Frömmigkeit unsere eigenen Werke, nicht die des lebendigen 
Gottes. Wir wissen vor lauter Religion nichts mit der Tatsache, daß ein 
lebendiger Gott ist, anzufangen. Sie ist uns höchstens Grundlage für ein 
kompliziertes System eigener Meinungen, — Glauben genannt — aber 
wir haben keine Ahnung mehr von dem unendlichen Leben, das aus ihr 
quillt. Der tiefgehende Unterschied zwischen Jesus und uns besteht darin, 
daß Jesus Gott hatte und wir ihn nicht haben. 

‚Ist es denn dann ein Wunder, daß die Sozialdemokraten nicht an Gott 
glauben wollen, wenn sie das sehen; wenn sie sehen, wie die Christenheit 
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die Gebote: _,‚Liebet eure Feinde“, „Sammelt euch nicht Schätze auf 
Erden“, „Sorget’nicht für den andern Tag“ mit Füßen tritt? Ist das nicht 
ein Zeichen der Gottlosigkeit? Und wenn die Sozialdemokratie 
schließlich sehen mußte, wie dieselbe Christenheit mit ganzem Herzen, 
mit ganzer Kraft und ganzer Seele an dem Golde immer hing und noch 
hängt, was lag ihr näher als die materialistische Auffassung, die dem Gott 
jede Existenzberechtigung abspricht. 

Es wäre jedoch ein nichtiger Streit, ob die Existenz Gottes von der 
Leugnung oder von dem Bekenntnis abhängt. Gott ist, der er ist. 
Menschliche Meinungen haben für sein Dasein keine Bedeutung. Das 
Entscheidende ist, ob der Mensch die Werke tut, für die ihn Gott ge- 
schaffen hat. Wenn jemand die Werke des Vaters tut, was hat es gegen- 
über dieser Lebensrealität zu bedeuten, daß die Sozialdemokraten Gott 
leugnen? Gewiß, sie tun das in oft roher, hämischer Weise, sie machen 
keinen Hehl daraus, daß sie die Christen verachten, als Toren belächeln. 
Aber was schadet das Menschen, die den lebendigen Gott besitzen und 
seine Werke tun? Die Sozialdemokraten behaupten, Gott nicht nötig zu 
haben —- hat Er selbst, Christenheit, etwa deine ängstliche oder entrüstete 
Hilfe nötig? Stelle dich in seine Wirklichkeit hinein, und siehe dann, 
wie klein, wie spaßhaft klein dir diese Leugnung vorkommt! „Sie lästern 
alles Heilige‘‘ — aber du hast einen lebendigen Gott! „Sie sagen: es gibt 


keinen Gott‘ — aber sie sagen es von dem Gott, dessen Leben in dir 
wogt und wallt; was tut dir ihr Gerede? „Sie anerkennen. nur die 
Materie‘ — aber du weißt, daß Gott die einzige Realität ist. Warum 


streckst du den „Gottlosen“ nicht die Hand entgegen, warum siehst du 
nur das, worin sie irren, nicht das, was sie Rechtes behaupten? 

Sie wollen Großes, Ewiges — die Gesellschaft verlacht sie. Sie haben 
hohe, reine Absichten — die Gesellschaft verdächtigt sie. Sie bringen die 
größten Opfer für ihren Idealismus — man wirft ihnen Materialismus und 
Genußsüchtigkeit vor. Sie stehen dem Erzfeind Mammon entgegen — und 
man schreit über Revolution und Umsturz. Durch ihr Leben strömt der 
Geist des Evangeliums — der Geist der Gerechtigkeit. Das Evangelium 
der Urchristen war revolutionär, das Programm der Sozialisten und 
Atheisten ist es auch. Jesus wollte mit dem Bestehenden brechen, neues 
Leben aufbauen, sie wollen es auch. Wenn sie aber an dein Bekenntnis 
an Gott nicht glauben, dann doch nur durch deine Schuld, daß sie sehen, 
daß du ihn nicht hast. Sie wollen nicht an deinen Gott glauben. 

Aber, so sagt man, die Sozialdemokraten sind maßlos in ihren Aus- 
drücken, sie beschimpfen ihre Gegner und stacheln das Volk durch ihre 
agitatorische Wirksamkeit auf. Sie haben nicht das rechte Wort. 

OÖ, wo ist das Wort für ihr großes Verlangen, das lösende, zündende, 
schöpferische Wort? Warum stehst du, Kirche, nicht für den Idealismus 
der Sozialdemokratie auf? Denn dir hat der Herr das Wort gegeben, 


das unerbittliche, einschneidende, große Wort für die Armen und gegen . 
ihre Unterdrücker, das Wort der Erlösung für die seufzende Kreatur, das 


Wort des lebendigen Gottes. Nur dieses Wort hat Kraft, die drängenden 
Leidenschaften in klare Erkenntnis zu fassen, die tobenden Triebe in das 
Licht der Wahrheit zu rücken. Nur ein großes, ganzes, ewiges CGottes- 
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wort vermag es, der modernen Bewegung den lösenden Ausdruck zu 
geben. Dieses Wort hast du! Wende es nur an! 

Es ist ihm keine Entscheidung zu mächtig, kein Postulat zu weit- 
gehend, keine Frage zu gefährlich, keine Leidenschaft zu stark; alles, was 
Menschen bewegt, trägt es in seinem schöpferischen Vermögen. Gewiß, 
die Sozialdemokraten haben es nicht. 

Sie ringen, wüten und schäumen — der Sturmwind reißt sie fort. O 
gib ihnen das Wort! Stelle dich im Namen des lebendigen Gottes in ihre 
Reihen, predige von der ewigen Liebe, die da kommt, schone nicht, 
fürchte dich nicht, tritt dem Mammon zum Entscheidungskampfe unter 
die harte Stirn — siehe, dann glätten sich die Wogen, dann werden die- 
selben Wellen, die eben noch drohend an die Gefilde unserer Kultur ge- 
schlagen, zu fruchtbaren Wasserströmen, die ihre dürren Auen tränken. 
OÖ sage nicht mehr: Umsturz, Hölle, sage: Gott ist es! Dann wendest du 
ab, was uns alle mit Grauen erfüllt: die Revolution. 

Die Sozialdemokraten tragen eine wunderbare Hoffnung in ihren 
Herzen, sie reden und singen von einer Verbrüderung aller Menschen, von 
einem goldenen Zeitalter der Freiheit und Gleichheit. Man lächelt über 
sie — sie tragen es. Man schilt sie — sie bleiben unbeirrt. Man ver- 
spottet sie — sie erwarten nichts anderes. Sie wissen, daß die gegen- 
wärtige Welt keinen Raum für sie hat; darum bereiten sie der zukünftigen 
die Stätten. Sie haben erkannt, daß der Gott dieser Welt, der Mammon, 
fallen muß. Sie schließen kein Bündnis mit ihm, sie machen keine vielen 
vergeblichen Worte, sie rätseln und grübeln nicht, nein, sie sind ent- 
schieden, sie sprechen es aus, mag eine ganze Welt sie verlachen: der 
Mammon ist der Erzfeind der Menschen. Aber er kann nicht fallen von 
bloßer guter Absicht, er fällt allein durch die Tat. Und wenn er fällt, 
dann gibt es neue Zustände. Ja, neue Zustände, nicht nur neue Herzen. 
Das ist ihr großes Müssen, welches sie für Unbill entschädigt, die eine 
erschrockene und immer mehr sich verblendende Gesellschaft auf sie häuft. 

Müssen sie nicht sagen, daß die Unterschiede zwischen Menschen auf- 
zuhören haben? Stammen diese nicht aus der Herrschaft des Mammons? 

Müssen sie nicht fordern, daß die Menschheit eine große Einheit bilde, 
wenn es der Mammon ist, der sie in tausend Splitter zerspaltet? 

Müssen sie nicht verlangen, daß die Schranken der Nationen dahin- 
fallen, da es doch eine zugestandene Wahrheit ist, daß Reichtum, Mammon 
die Kraft der Nationen ausmacht? 

Müssen sie nicht weissagen von einem neuen Zeitalter, wenn die bis- 
herigen lediglich ein Gebilde des Mammons sind? 

Und müssen sie nicht als Schwärmer, Phantasten, Fanatiker verlacht 
und verachtet werden, wenn doch diese Verachtung nichts anderes ist als 
die Hochachtung, die ein morsches Geschlecht dem Mammon spendet? 

Ist es nicht so, daß sie lauter „Unmöglichkeiten“ postulieren müssen, 
solange die „Möglichkeiten“ und „Ausführbarkeiten“ alle den Bückling 
vor der Bildsäule des Mammons bedeuten. Unpraktisch, unüberlegt, un- 
- möglich nennt man ihre Forderungen. Warum — weil man den Mammon 
nicht beleidigen mag. ar 
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Toren und Narren heißen sie — wohlan: töricht und närrisch ist auch 
das Göttliche von jeher auf der Welt gewesen. Man könnte ihnen keinen 
schöneren Ehrentitel ausstellen als den, welchen die göttliche Wahrheit 
trägt. Gott waltet in ihnen — und gerade im Namen Gottes bekämpft sie 
die Kirche! 


So antwortete der Arbeiterschaft auf ihr großes Müssen die christ- 
liche Welt. Die revolutionären Forderungen der Sozialdemokraten 
schienen der christlichen Welt als ein in ihren Köpfen wühlender Spuk, 
und sie begriff nicht, daß diese Forderungen doch nur die Äußerung des 
göttlichen Willens sind. 


So trat ein Stöcker mit dem Schlagwort „Christlich-sozial“ und Nau- 
mann mit dem Schlagwort „National-sozial“ auf, das nichts anderes be- 
deutete als Kampf christlicher Theorien und Postulate mit denen der 
Sozialdemokratie Ein Kampf im Nebentreffen, auf einem Schauplatz, 
den die großen Entwicklungen des Reiches Gottes nicht beschreiten. Gott 
bringt seine Ziele zur Verwirklichung, dazu hat er aber die Christlich- 
Sozialen nicht nötig. Man sehe, was sie sich als Heilmittel gegen die So- 
zialdemokraten und zum Wohle der Gesellschaft ausgedacht haben: Die 
christlich-soziale Arbeiterpartei steht auf dem Boden des christlichen 
Glaubens und der Liebe zu König und Vaterland. Sie verwirft die gegen- 
wärtige Sozialdemokratie als unpraktisch, unchristlich und unpatriotisch. 
Sie erstrebt eine friedliche Organisation der Arbeiter, um in Gemein- 
schaft mit den anderen Faktoren des Staatslebens die notwendigen prak- 
tischen Reformen anzubahnen. Sie verfolgt das Ziel der Verringerung 
der Kluft zwischen reich und arm und die Herbeiführung einer großen 
ökonomischen Sicherheit. 

Die Christlich-Sozialen stellten in ihrem Programm noch Minimal- 
forderungen auf wie Fachgenossenschaften mit geregeltem Lehrlings- 
wesen, obligatorische Schiedsgerichte, Verbot der Sonntagsarbeit, Ab- 
schaffung der Arbeit von Kindern und verheirateten Frauen, progressive 
Steuern usw., wie man es in den Programmen der Sozialdemokraten auch 
findet. Am Schluß des Programms steht noch eine Mahnung an die 
Geistlichkeit und an die besitzenden Klassen. Die Geistlichen sollen liebe- 
volle Teilnahme zeigen an allen Bestrebungen, welche auf eine Erhöhung 
des leiblichen und geistigen Wohles, so wie auf die sittlich-religiöse 
Hebung des gesamten Volkes gerichtet sind. | 


Die besitzenden Klassen sollen ein bereitwilliges Entgegenkommen 
für die berechtigten Forderungen der Nichtbesitzenden zeigen, speziell 
durch Einwirkung auf die Gesetzgebung, durch tunlichste Erhöhung der 
Löhne und Abkürzung der Arbeitszeit. 

In der Tat: wenn die Sozialdemokratie nur dazu dient, diese un- 
schuldigen und unverfänglichen Postulate ins christliche Gewissen zu 
schreiben, dann hat sie ihre Aufgabe gründlich verfehlt. Wenn es sich 
nur darum handelt, vermittelst der großen neuen Bewegung das Stöcker- 
sche Programm der christlich-sozialen Arbeiter ins Werk zu setzen, dann 
brauchen wir überhaupt von einer „sozialen Frage“ nicht zu reden; dann 


brauchen wir viele, nicht einmal durchaus neue soziale Fragen, aber nicht - 
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die Frage, die heute in den Herzen aller Kulturmenschen brennt. Aber 
in Wahrheit handelt es sich ebensowenig darum, wie um die Naumann- 
schen „Gedanken zum christlichen-sozialen Programm“. Was sich ein 
Stöcker und ein Naumann gedacht, wenn sie über soziale Fragen 
schrieben, das ist von nebensächlichem Interesse, geistreich, wenn man 
will, wie alles, was sie sagen, aber nicht wichtig, nicht groß genug, um 
die Aufmerksamkeit mehr als vorübergehend zu fesseln. 

Worin des Wesensunterschied zwischen der Sozialdemokratie und den 
Christlich-Sozialen besteht, haben wir schon weiter oben anzudeuten 
versucht. 

Es soll aber doch auf das Stöckersche Programm und seine späteren 
Modifikationen hingewiesen werden. 

Bemerkenswert ist vor allem die dem mit so viel Emphase geltend 
gemachten „Christentum“ angewiesene Stellung. Sie hat für das Pro- 
gramm lediglich dekorative Bedeutung. Damit alle Welt wisse,. mit wem 
man es hier zu tun hat, wird sozusagen die Fahne des Christentums auf- 
gestellt, aber der Inhalt hat mit ihm eigentlich nichts zu tun. Man kann 
mit den einzelnen Sätzen einverstanden sein, ohne sich mit dem Programm 
„auf den Boden des christlichen Glaubens“ zu stellen, und auch ohne 
„Liebe zu König und Vaterland“. Man begreift nicht, was das Programm 
eigentlich will. Soll es der Entwurf einer „christlichen“ Gesellschafts- 
ordnung sein, so ist zu sagen, daß er ebensogut als der einer blos humanen, 
nicht spezifisch christlichen gelten könnte; soll es dagegen im Unterschied 
zu den „unpraktischen‘ Sozialdemokraten die ausführbaren Forderungen 
des Sozialismus zur Darstellung bringen, ‘so ist nicht abzusehen, warum 
diese an sich selbst sehr vernünftigen und gerechten Forderungen gerade 
unter der Flagge des Christentums zu segeln gezwungen sein sollen, 
Stöcker war nicht bestrebt, aus den Tiefen des Christentums selbst eine 
Neugestaltung der Dinge hervorzuholen. Was soll man dazu sagen, wenn 
die Geistlichen aufgefordert werden, „an den Bestrebungen, welche auf 
eine Erhöhung des leiblichen und geistigen Wohles, so wie auf die sittlich- 
religiöse Hebung des gesamten Volkes gerichtet sind,‘ liebevolle und 
tätige Teilnahme zu beweisen? Was sind das für Bestrebungen? Solche, 
die aus dem Christentum selbst, oder solche, die vielleicht aus einer ganz 
anderen Quelle fließen und von ihm nur unterstützt werden? Sind da- 
runter auch die Kulturerscheinungen befaßt, welche dem Christentum 
feindlich oder indifferent gegenüberstehen, ohne sich den Vorwurf ge- 
fallen lassen zu müssen, nicht zur Hebung des geistigen Wohles beizu- 
tragen? Und wie farblos, ja phrasenhaft nimmt es sich aus, wenn von der 
sittlich-religiösen Hebung des gesamten Volkes gesprochen wird an- 
gesichts der Tatsache, daß nichts so zerklüftet, nichts so unheilvoll durch- 
einandergeworfen ist, wie gerade die religiösen Richtungen des modernen 
Volkes. Wie sollen wir es ferner verstehen, daß „an die besitzenden 
Klassen“ nichts als ein schwacher Appell gerichtet wird, „den berechtigten 
Forderungen der Nichtbesitzenden“ bereitwilligst entgegen zu kommen? 
Was mögen sich die Herren der Finanz, die Großkapitalisten und Groß- 
grundbesitzer alle unter dieser schüchternen Kundgebung gedacht haben? 
Ist es nicht, als wäre jedes Wort absichtlich in der Schwebe gelassen 
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worden, um das Schifflein des christlichen Sozialismus an dieser gefähr- 
lichsten aller Klippen unversehrt vorbeizubringen’? 

Das sind die hauptsächlichsten Punkte aus Kutters Darstellung des 
Reiches Gottes, für dessen Verwirklichung die Sozialdemokratie arbeitet, 
während das Christentum, wie es sich mit der Zeit entwickelt hat, seiner 
Botschaft, an diesem Reich Gottes zu arbeiten, entraten ist. Was die 
Christenheit seit allem Anfang hätte tun müssen, aber nicht tat, das 
müssen die Sozialdemokraten machen. Sie müssen, 
weil die -Christenheitznicht wilE 

Die tiefsten, aber für die meisten Christen schwer zu begreifenden 
Gedanken Kutters sind die: Die Existenz Gottes ist unbestreitbar. Gott 
hat die Welt geschaffen und den Menschen. Der Mensch ist aber der Ver- 
walter der Welt. Damit er aber weiß, wie Gott das Leben auf Erden sich 
wünscht, ließ er durch Jesus das Evangeliim als Lebensregel offenbaren. 
Die Erde ist für alle Menschen gleich da. 

Die Christenheit hat aus Gott und aus Jesus und aus dem Evangelium 
ein Glaubenssystem gemacht, mit dem er, Gott, nicht das Geringste zu tun 
hat, denn er steht an sich hinter allem, lebt in allem, er ist das Leben selbst. 
Was kümmern ihn deine Glaubenssysteme, Mensch, oder Glaubensrefor- 
men wie „Christlich-sozial,“ „National-sozial“ oder „Religiös-sozial!“ 
Was sind deine ausgedachten Systeme alle gegen das von Gott eingesetzte 
Evangelium, für das Jesus, der Sohn Gottes, sterben mußte? 

Wer diesen tiefen Sinn begriffen hat, der wird leicht auch das begrei- 
fen, daß Kutters Stellung zu der vor ungefähr 15 Jahren entstandenen 
„religiös-sozialen“ Bewegung nicht anders sein kann, als seine Stellung 
zu dem Kirchenchristentum und zu allen anderen von ihm abgesplitterten 
Bestrebungen unter Stöckers und Naumanns Führung. Kutter sieht einen 
Gegensatz nur zwischen Gottesbestimmung und dem, was der Mensch 
erdacht und zum System erhoben hat. 

An dieser Gegensätzlichkeit und der Stellungnahme Kutters ändert 
auch das nichts, wenn wir in seinen Schriften Stellen finden, wo es heißt: 
„Macht mit den Sozialdemokraten mit,‘ oder: „Gehet hin zu den Sozial- 
demokraten!“ In dem Buche „Wir Pfarrer,“ läuft seine Meinung doch 
darauf hinaus, daß das, was die Sozialdemokratie tue, auch die Aufgabe 
der Kirche, der Pfarrer sei, ja, daß eigentlich die Pfarrer als beruflich ver- 
pflichtete Erfüller des göttlichen Willens und Verkünder der Gebote Got- 
tes und Verteidiger des Rechts und der Gerechtigkeit des Herrn an erster 
Stelle berufener sein müßten als alle andern. Die Kanzel ist derjenige Ort, 
von dem aus der Pfarrer als Diener Gottes in die Gewissen der Menschen 
mit aller Wucht zu hämmern hat. Wenn er das nicht tut, nicht tun will, 
oder nicht tun darf, dann ist dort für ihn kein Platz. Dann ist es besser, 
er zieht seinen Pfarrock aus. ‘Wenn er aus der Kirche in die Versamm- 
lungen läuft und von da wieder auf die Kanzel, bestätigt er somit nur das 
Vorurteil vieler Sozialdemokraten, daß die Kirche und er, der Bfärtes 
nicht tun will oder nicht tun darf, was sie fordern und tun. Und das ist 
der Punkt, an dem sich die Religiös-sozialen in der Schweiz und Kutter 
geschieden haben. Die religiös-sozialen Pfarrer begriffen nicht den Ge- 
gensatz zwischen göttlichem Wollen und dem menschlichen Tun von sich 
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aus. Sie blieben an dem „Machet — mit— den — Sozialdemokraten — 
mit und dem „Gehet — zu — den — Sozialdemokraten“ hängen. Sie 
gingen ın die Arbeiterversammlungen, wurden auch Mitglieder in den 
politischen Arbeiterorganisationen, kämpften mit Arbeitern Schulter an 
Schulter für ihre Forderungen und hofften da das materjalistisch er- 
starrte Leben durch den christlich-sozialen Geist zu beleben und die 
Arbeiter mit der Kirche wieder zu versöhnen. Was haben sie damit er- 
reicht? Soviel ich unter ihnen erfragen konnte, fast soviel wie nichts! 
Die Arbeiter können eben nicht an den Gott der Christenheit glauben, den 
sie doch nur mit den Lippen bekennt. An Gott glauben können die Ar- 
beiter nur dann, wenn diese Christen sich mit ganzem Herzen, mit aller 
Kraft und mit ganzer Seele hinter das Evangelium stellen würden. Hätten 
sie es aber von jeher getan, dann gäbe es heute ganz sicher keine religiöse 
Krise. So lange die Christenheit nicht Ernst macht mit ihrem Glauben an 
Gott und mit dem Tun seiner Werke, ändert es auch nichts an diesem Zu- 
stand, wenn ein Dutzend Pfarrer zu den Arbeitern gehen und Politik mit- 
machen. 

Dies alles erkannte Kutter ganz klar schon vor 20 Jahren. Nicht darin 
finden wir etwas Besonderes, daß er der Christenheit zeigt, wie sie sich 
immer mehr von den irdischen Mächten des Mammons einfangen ließ und 
von Gott sich entfernte. Klassisch ist bei ihm, kann man sagen, wie er 
das Verhältnis der Sozialdemokratie zu Gott herausfand und daraus die 
Folgerungen für den Pfarrberuf zog. 

So ist es aber auch gekommen, daß er mit einem kleinen Kreise ver- 
einsamt dasteht, weil er das Mitmachen in irgendwelchen ausgedachten 
Systemen unter dem Mantel „Christlich-sozial“ oder „Religiös-sozial“ ab- 
lehnte. Seinen Wirkungsplatz sieht er nur auf der Kanzel. Die Kraft 
seines Wirkens ist Gott, Jesus und das durch ihn offenbarte Evangelium 
als Zentralpunkt. 

So redet er zu uns in seinen Büchern, so kann man es auch aus seinem 
Munde hören. Alle in den letzten Jahrzehnten erdachten Gründungen und 
Reformversuche vermochten nicht seine Überzeugung zu erschüttern. 
Heute steht er noch so fest da wie ein Fels, wie damals vor 25 Jahren, 
als ich ihn zum erstenmal sah. So wie er schreibt und spricht im Freundes- 
kreise, so redet er auch auf der Kanzel. Er redet nicht über die Dinge 
und über das Leben so, wie er darüber denkt, oder wie er es sich wünscht, 
sondern so, wie Gott es denkt und es will. Da redet Gott, wie bei den 
Propheten. Und der Kirchenbesuch? Ich habe in Deutschland, trotz süßen 
Predigten, so zahlreichen Besuch nicht gesehen wie im Neumünster, wo er 
den dort versammelten Christen die bittersten Wahrheiten. in #hr Gewissen 


hämmerte. 
Wenn es doch alle Pfarrer in der Schweiz und auf dem ganzen Gottes- 


boden so machen würden! 

Fassen wir nun aus dem oben Angeführten das Wesentlichste zu- 
sammen. So wie die Welt, der Mensch Gottes Schöpfungen sind, gehören 
‚alle übrigen Gebiete wie Wirtschaft, Produktion, Handel, Wissenschaft, 
Politik usw. mit dazu. Der Prediger soll, so weit es ihm möglich ist, diese 
Dinge kennen lernen. Aber es darf nicht seine Aufgabe sein, sich darin 
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praktisch zu- betätigen. Seine Aufgabe ist die, das Evangelium ver- 
kündend, für die Gerechtigkeit Gottes wirkend und mit göttlichen Kräften 
lebenaufbauend das Reich Gottes vorzubereiten; dabei gegen alles 
ihn an dieser Arbeit Hindernde rücksichtslos zu kämpfen. ‚Sein Amt ist, 
das große aus dem Evangelium fließende Wort Gottes in die Herzen der 
Menschen zu pflanzen. Alles übrige, wie die Lösung der kleinen wie auch 
der großen Tagesfragen, kommt den andern Berufsmenschen zu: Ste 
können aber nur auf diese Weise gelöst werden, wenn der Wille Gottes, 
wie er sich im Evangelium offenbart, das Denken und Tun der Menschen 
durchströmt und bestimmt. 

Von den Kirchenbehörden, oder den Pfarrern, oder .den theologischen 
Schulen ausgedachte Reformen, oder Systeme, die Auslegekünste des 
Evangeliums zugunsten ihrer Systeme, “verfolgen gewöhnlich keinen 
anderen Zweck als den, sich um die einfachsten ewigen Lebenswahrheiten 
des Evangeliums zu drücken. Es ist doch schon längst erkannte Tatsache, 
daß das Verstehen des Evangeliums lange nicht so schwer ist wie dieses: 
so zu leben, wie Jesus es uns gelehrt und uns vorgelebt hat. 

Die Forderungen der Sozialdemokratie sind die aus dem Evangelium 
gezogenen Lebenswahrheiten, dahinter Gott steht. Sie müssen! Sie 
fordern und tun Werke Gottes. Kirche und Sozialdemokraten gehören 
also in eine Kampffront gegen alles Unrecht, besonders gegen den 
irdischen Fürsten — Mammon. 


OD 


Toleranz oder Glaubensfreiheit? 
Von Karl Bornhausen. 


Für die Kenner der christlichen Kirchen- und Glaubensgeschichte war 
es bislang einhellige Überzeugung, daß die Christenheit in den Zeiten der 
Aufklärung durch die Aufnahme des Grundsatzes der Toleranz einen 
wesentlichen Fortschritt gemacht habe. Zwar sah man ein, daß auf dem 
Gebiet der Religion der Gedanke: Alles verstehen heißt alles verzeihen! 
nur bedingtes Recht haben könne, und daß in Toleranz gegenüber jeder 
Religionsform eine nicht geringe Gefahr für die eigene Glaubensart liege. 
Tolerant ist nur der religiös Schwache; Heroen der Religion sind intole- 
rant gewesen. Aber diese sehr zugespitzten Reden finden doch ihre plötz- 
liche Grenze an dem Gründer unserer Religion, dem man weder schwäch- 
liche Tolerarf2 noch gröbliche Intoleranz nachsagen konte. Was der Eng- 
länder Locke, was der Franzose Bayle an christlicher Toleranz ge- 
dacht haben, mochte nicht letzte Tiefe haben, aber es war verstandes- 
mäßig richtig und moralisch klug. Allerdings gibt es zu denken, daß schon 
damals der große Jude Spinoza nicht Toleranz, sondern Glaubens- 
freiheit erdachte. Denn er war der Frömmste in der Philosophie seiner 
Zeit. 

Seitdem ist in der euro-amerikanischen Christenwelt der Aufklärungs- 
gedanke der Toleranz mühsam erhalten und gepflegt worden. Bei sinken- 
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der Religiosität in Europa hat man nicht gerade eine steigende Toleranz 
gespürt; im Gegenteil stieg mit abnehmender religiöser Kraft nur die ratio- 
nale und dogmatische Rechthaberei. Anders schien es in dem christlichen 
Jungland der Vereinigten Staaten Nordamerikas. Aus urkräftiger reli- 
giöser Intoleranz erwuchs dort sehr schnell christlicher Sozialgeist; die in- 
tolerante Sektengemeinde dehnte sich allmählich zur duldsameren Frei- 
kirche. Der Geist der Ketzergerichte erschien einem großen politisch fort- 
schrittlichen Volk unwürdig. Dazu wirkte der ursprüngliche Versuch 
Roger Williams, im Staate Rhode Island nicht nur Toleranz, sondern 
positive Glaubensfreiheit zum Staatsgesetz zu machen, vorbildlich. Im 
Staatenverein der U.S.A. steckt noch heute dieses seltsame Gebilde eines 
Volkszusammenschlusses, das auf dem Grundsatz völliger religiöser Über- 
zeugungsfreiheit beruht. Das Experiment hat auch in den U.S.A. keine 
Nachfolge sonst gefunden; menschliche und politische Vorsicht hielt sich 
lieber an die weniger radikale T'oleratız, unter der sich leichter arbeiten 


und unterdrücken ließ. Denn es ergab sich, daß Toleranz in der Praxis 


immer nur eine Form gemäßigter Intoleranz ist, während man mit der 
Glaubensfreiheit radikal Ernst hätte machen müssen. 


So kann es kommen, daß die evangelischen Kirchen und Denomina- 


tionen der euro-amerikanischen Welt wieder in eine Periode herzhaften- 


Ketzerrichtens hineingetaumelt sind. Die Kirchen der U.S.A. hätten am 
wenigsten im Verdacht gestanden, einer solchen Nachkriegserscheinung- zu 
unterliegen. Trotzdem hat sich gerade in ihnen diese Intoleranz am 
schroffsten geäußert, wenn es auch nahe liegt, zu fürchten, daß’ der Herd 
dieses Geistes in Europa, womöglich in Deutschland liegt. 

Über die Beschlüsse der Weltkonferenz der Lutheraner, die im 
August 1923 in Eisenach (Thüringen) stattfand, ist ein in allen evan- 
gelischen Kreisen Mißstimmung erregendes Stillschweigen bewahrt 
worden. Gewiß war in den Kirchen Amerikas’ schon vorher eine Fülle 
von Fanatismus in orthodoxen Kreisen angehäuft worden. Aber man 
kann sich des Eindrucks nicht erwehren, als ob er erst durch die Be- 
rührung mit Europa zur Explosion gebracht worden ist. Prof. I. L. 
Neve vom Wittenberg-College, Springfield. (Ohio), verließ damals 
Deutschland mit dem seltsamen Votum: „Es ist ja zuzugeben, daß weite 
Theologenkreise Deutschlands unverantwortlich mit dem Erbe der Refor- 
mation umgegangen sind“.t) Man konnte sich dieses von keiner Kenntnis 
der deutschen Theologie, geschweige denn von Toleranz angekränkelte 
Urteil nicht erklären, wenn nicht in dem Sinn, daß nün erst einmal in den 
U.S.A. eine kräftige Reinigungsaktion in Theologie und Kirche vor- 
genommen werden sollte, um dann den europäischen Mutterkirchen zwecks 
Ausrottung der Theologenpest zu Hülfe zu kommen, 

Jedenfalls brach erst im Herbst 1923 in den U.S.A. der volle Sturm 
der Entrüstung gegen den angeblichen Unglauben in Kirche und Schule 
los und tobte den ganzen Winter hindurch, um dann mit der ersten Hitze- 
welle des Sommers 1924 einzuschlafen. Die bei diesem Kirchenlärm ent- 
wickelten Kräfte schienen erheblich, solange die Resultate in dem beim 


1) Theologische Blätter, 3. Jahrg. Nr. I, 1924, Sp. 214, 
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Kampf entwickelten Staub unsichtbar waren. Bei deren Erscheinen ist 
man einigermaßen überrascht, daß zunächst alles beim Alten blieb. Immer- 
hin ist es dienlich, die Erfolge in der augenblicklichen Waffenruhe sich 
zu vergegenwärtigen.?) 

„Ein Resultat der Weltkonferenz der Lutheraner zu Eisenach im 
letzten Jahr war der in letzter Woche (Mai 1924!) gedruckte Bericht, 
der die Eisenacher theologische Position feststellte. Er unterscheidet 
scharf zwischen Lutheranern und allen anderen protestantischen Deno- 
minationen, besonders in der Frage des Fundamentalismus und Modernis- 
mus.“ 

„Nach Dr. ©. M. Morlie sind die fünf heutigen religiösen Tendenzen 
folgende: Verschwinden der Glaubensbekenntnisse; Verwischung des 
Unterschieds zwischen Natürlich und Übernatürlich; Annahme der Ent- 
wicklungstheorie; das soziale Evangelium; christliche Einheit. Die Eise- 
nacher Konferenz hat jeden einzelnen dieser Punkte verworfen.“ 

„Die Lutheraner sehen in der Indifferenz gegenüber dem Glaubens- - 
bekenntnis ein furchtbares Unglück. Sie unterscheiden scharf zwischen 
Natürlich und Übernatürlich und sehen das Wort Gottes als von ihm 
inspiriert, vollkommen und in jeder Einzelheit autoritativ an. Sie stellen 
fest, daß die Entwicklungstheorie unphilosophisch, unwissenschaftlich, 
unbiblisch und jeder gelehrten Untersuchung unwürdig ist. Sie halten 
daran fest, daß das Evangelium zuerst für das Individuum dasein muß, 
bevor es an die Gruppe herankommt. Sie behaupten, daß es keine christ- 
liche Einheit geben kann, es sei denn auf dem Grunde der Einheit des 
Glaubens. Die lutherische Kirche mißbilligt von Herzen alle diese Ten- 
denzen und wünscht nicht, daß irgend eine Denomination innerhalb des 
lutherischen Glaubenshaushalts schädliche Ketzereien verbreite und Prose- 
Iyten mache.“®) 


Was dieses Dokument der Intoleranz einmal im Deutschen Kirchenbund 
bedeuten könnte, lassen wir unerwogen. Genug, daß die deutschen 
Lutheraner gegen ihre deutschen Glaubensbrüder diesen vom Ausland 
geschliffenen Dolch vorläufig im Gewande behalten haben. Uns selbst 
liegt ja an der Toleranz dieser Leute sehr wenig, wir kämpfen um 
Glaubensfreiheit. Sehen wir daher lieber, wie sich die Dinge in den U.S.A. 
gestalten. , 


Da erscheint es zunächst wichtig, gegenüber diesen Fundamenten der 
Lutheraner, die in etwas variabler Form die Grundsätze aller amerika- 
nischen Fundamentalisten sind, die doch sicherlich greulichen Ketzer- 
lehren der Modernisten zu bestimmen. Aus den vielen Bestimmungen, die 
derart von modernistischer Seite erfolgt sind, nehme ich eine neueste, des 
Rev. John R. Scotford, eines Presbyterianers: - 


®) Vgl. die Reihe meiner Mitteilungen in Christliche Welt 1923, Nr. 49/50; 
1924, Nr. 5/6, ı1/ı3, ı4/ı5, die letzte die ausführlichste. Auch verweise ich auf 
meinen kritischen Bericht über neueste ausländische Religionsliteratur „Wandlungen 
ie christlichen Zeitgeistes“ in Zeitschrift für Theologie und Kirche V. 1924, S. 305 

is 320. 


°) The Christian Work, Vol. 116, Nr. 19, 10, Mai 1924, $. 591. 
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„Der Modernist anerkennt die Resultate der Wissenschaft und zwar 
nicht zögernd, sondern aufrichtig und eifrig. Er sieht Gott hinter dem 
Naturgesetz in einer gesetzmäßigen und doch ganz innerlichen Form 
wirken. Das Entwicklungsprinzip ist der einfache Weg, auf dem Gott 
in der Vergangenheit gewirkt hat und in Zukunft in noch viel umfassen- 
derer Weise wirken wird. Entwicklung ist also mehr ein Programm als 
eine Erklärung. Der Modernist glaubt hingebend an Jesus, da er in seinem 
Charakter das Ziel der menschlichen Entwicklung und die Offenbarung 
des göttlichen Willens findet. Er glaubt, daß Gott Jesus gleicht, und also 
dasselbe Reich der Gerechtigkeit und Liebe gründen will, für das Jesus 
lebte und starb. Diese Aufgabe soll nicht durch irgendein Wunder voll- 
führt werden, sondern durch die Zusammenwirkung der Menschen mit 
Gott. Unsere Aufgabe ist es, jedes Stück des Lebens unter den Schwung 
des Jesusgeistes zu bringen. Dahinein versinke letztlich unser christlicher 
Glaube und unser sozialer Wille! Auf ein solch positives und fernes 
Glaubensziel ist der Modernismus gerichtet.“*) 


Zu derartig kühnen und natürlich wie alle Theologie sehr angreifbaren 
Formulierungen ist heute fast jeder bekanntere Pfarrer in den U.S.A. 
gezwungen, um sich gegen die Verleumdung seiner Gesinnung zu wahren. 
Und es fällt der Gegenseite leicht, das Unbefriedigende solcher Bekennt- 
nisse aufzudecken. Sehr bezeichnend dafür ist der Fall des Professors der 
Praktischen Theologie in New York Dr. H.E. Fosdick.) Er konnte 
deswegen besonders schwer gefaßt werden, weil er sowohl ein tüchtiger 
Theologe als auch nur Gastprediger einer Presbyterianer-Kirche in 
New York war. Er, der Baptist, hatte vor Jahren diese liberalere Kanzel 
gesucht und seine neue Wahlgemeinde zu bedeutender Höhe gebracht. 
Die Orthodoxen des Princeton Theological Seminary hatten das große Un- 
geschick, sich gerade dieses Opfer für ihr Ketzergericht auszusuchen. 
Nach jahrelangem Kampf scheint Ende Mai 1924 auf der General Assem- 
bly in Grand Rapids folgendes für die Orthodoxie sehr unrühmliche Ende 
erreicht worden zu sein. Man beschwert sich über die etwas unbestimmte 
theologische Ausdrucksweise, in der Dr. Fosdick sich zu den Grundsätzen 
der Presbyterianer-Kirche bekannt habe; man hätte gewünscht, daß er 
mit klarem Ja oder Nein geantwortet hätte. (Das ist die bekannte Klage 
aller Ketzergerichte: vgl. Luther in Worms!) Aber wenn Dr. Fosdick 
doch behaupte, daß er auf dem Boden der Presbyterianer-Dogmatik stehe, 
so solle er sein Gastverhältnis zu dieser Kirche aufgeben und endlich 
ihr voll verantwortlicher Pfarrer werden! Das ist eine ganz witzige Aus- 
kunft; denn nun liegt das Problem, ob er den Brüdern trauen kann, bei 
Dr. Fosdick. Tritt er, um seine Kanzel zu retten, den Presbyterianern 
bei, wer garantiert ihm, daß ihm nicht der famose Exstaatssekretär W. Ja 
Bryan, der sein Mißgeschick in der Politik durch Ungeschick in der 
Religion überbietet, im nächsten Jahr den Prozeß macht? Jetzt ist Bryan 
mit seinen Hetzereien allerdings mit 311 Stimmen gegen 504 unterlegen. 
Jedenfalls bedeutet das einen Sieg des Modernismus, dessen sich der im 
Er SP ne ER a 2 

4) The Christian Work, Vol. 116, Nr. 18, 3. Mai 1924, S2 551. 

5) Vgl. Christl. Welt 1924, Sp. 240. 


561 


Mai 1924 in Schottland predigende Dr. Fosdick herzlich freuen kann und 
alle freigesinnten Christen in Amerika mit ihm.‘) 

Aber die rasende See will natürlich ihr Opfer. Bryan hat es doch 
wenigstens fertig gebracht, den Sekretär für Äußere Mission der Pres- 
byterianer-Kirche, Dr. Merrill, der seit zwölf Jahren mit großem 
finanziellem Erfolg die Missionsarbeit in den U.S.A. leitet, wegen un- 
genügendem Glauben hinaus zu wählen. Einerlei, daß dadurch starke 
Finanznot für die Mission droht.”) 

Bedenklicher liegt der Fall des Bischofs a. D. Montgomery Brown 
der Bischöfichen Kirche. Man hat ihm, dem alten Mann, in Cleveland vor 
der Versammlung der Bischöfe den Prozeß gemacht, es scheint mehr 
wegen Politik als wegen Glaube. Sein Buch „Communism and Christian- 
ism“ ist schwer angegriffen worden, denn Kommunismus klingt in 
Amerika fürchterlich schlecht. Immerhin bringen die Berichte sehr 
extreme Äußerungen des Bischofs, die aber gerade die Bischöfliche Kirche, 
die doch in ihrem Kultus das feste Band der Einheit hat, leichter von 
einem emeritierten Geistlichen ertragen könnte. Da der Bischof vieles an 
der Kirche sehr wuchtig kritisiert, möchte dieser Ketzerprozeß schließlich 
doch der Kirche schaden.?) 

Dagegen scheint im Baptismus die Sache des Fundamentalismus zu 
unterliegen, obwohl sie in den Südstaaten von einem besonders eifrigen 
Denunzianten, Rev. J. Frank Norris in Fort Worth (Texas) betrieben 
wird. Er hat Professor Rice von der Southern Methodist University ver- 
trieben und Professor Slaten aus William Jewell College. Jetzt arbeitet 
er für die Absetzung des Präsidenten von Wake Forest College in North- 
Carolina, Dr. Wil. Poteat, und des Professors für Altes Testament 
in der großen Southern Baptist Theological School in Louisville, Dr. J. R. 
Sampey. Es bleibt noch offen, ob der südliche Baptismus sich weiter 
dem Vorwurf einer ungebildeten Intoleranz aussetzen will, nachdem sonst 
der Baptismus zwar konservativ, aber tolerant gewesen ist.°) Er erträgt 
weiter tapfer die University of Chicago und ihre liberale theologische 
Fakultät. 

Gerade daraus ist aber zu ersehen, daß der Religionsgegensatz in 
Amerika nicht zurücksinken kann auf die Stufe einer sinnlosen Toleranz, 
auf der der Gegner nur lauert, daß er bald den Kampf unter günstigeren 
Bedingungen durch intolerante Unterdrückung zum Abschluß bringe. 
Vielmehr drängt die theologische und religiöse Lage in den Kirchen der 
U.S.A. daraufhin, daß der Grundsatz derGlaubensfreiheit sich 
in den einzelnen Kirchen durchsetze. Gewiß werden die amerikanischen 
Lutheraner die letzten sein, diesen Grundsatz anzunehmen. Aber sie 


°) Vgl. New York Times, 29. Mai 1924, $. ı u. 4; Christian Register, Vol. 103, 
5 Juni 1924, S. 530; Outlook, Juni 1924, Vol. 137, $. 180, 510; Christian Work, 
17. Mai 1924, S. 615. Übrigens verlautbart, daß Fosdick die Presbyterianer-Kanzel 
aufzugeben vorzieht; vgl. Christian Register vom 21, August 1924, Vol. 103, S. 802. 
2 Val New York Times, 29. Mai 1024, 8. 4 
gl. New York Times, 29. Mai 1924, S. 4; i 
a 9. Mai 1924, S. 4; Outlook, ıı. Juni 1924, Vol. 137, 


°?) The Christian Work, Vol. 116, Nr. 20; 17. Mai 1924, S. 613. 
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werden ihn annehmen müssen, wollen sie nicht in freiem Land unter 
freiem Christenvolk zu Bedeutungslosigkeit herabsinken. Den christlichen 
Kirchen Europas aber bleibt der Wunsch, daß, nachdem -die politische 
Freiheit der U.S.A. für Europa eine völlige Enttäuschung war, sie auf 
dem Boden evangelischer Glaubensfreiheit einen besseren Sieg erfechten 
möchten. 


DT] 


Die Jahresversammlung der Deutschen 
Vereinigung des Weltbundes für Freund- 


schaftsarbeit der Kirchen, 


gehalten vom 22. bis 24. September 1924 in Stuttgart. 
Von F. Siegmund-Schultze. 


Der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen hat mit seiner 
diesjährigen Jahresversammlung ein gutes Stück weiteren Landes inner- 
halb der deutschen Kirchen erobert. Der Krieg hatte große Veranstal- 
tungen unmöglich gemacht; auch die Nachkriegszeit war der Arbeit nicht 
günstig. Trotzdem bedeuteten die Versammlungen der letzten Jahre 
jeweilig Fortschritte der Deutschen Vereinigung. Wenn trotz Versailles 
und Ruhrinvasion eine solche Versammlung wie die von Stuttgart hat 
stattfinden können, so wird das späteren Geschlechtern ein deutlicher Be- 
weis dafür sein, daß innerhalb der deutschen Kirchen der Wille zur 
Friedensarbeit nicht erstorben, sondern trotz allem gewachsen ist. 

Freilich, nicht ganz Deutschland ist so weit wie Württemberg! Wie 
wir seinerzeit in Herrnhut fanden, daß die Brüdergemeine in ihren öku- 
menischen Interessen für die Gemeinden der deutschen Landeskirchen ein 
unerreichtes Vorbild ist; wie wir seinerzeit feststellten, dad Nürnberg 
ein besserer Boden für unsere Bestrebungen ist als München; so fanden 
wir in Stuttgart eine vorbereitete Gemeinde: die Württembergische 
Landesgruppe des Weltbundes. Nicht nur in der Landeskirche, sondern 
auch in den Freikirchen, ja auch in weiten Kreisen des schwäbischen 
Kirchenvolks begegnete uns eine innere Teilnahme an unseren Be- 
strebungen, wie sie erfrischender gar nicht gedacht werden konnte. 

Die Württembergische Landesgruppe der Deutschen Weltbundver- 
“einigung hat unter der zielbewußten und hingebenden Führung von Stadt- 
pfarrer Kappus die äußeren Vorbereitungen der Tagung getroffen. Die 
Rede, mit der Pfarrer Kappus die Begrüßungsversammlung eröffnete, ließ 
die Ereignisse und Persönlichkeiten, denen wir während der Verhand- 
lungen begegnen sollten, schon in einer Vorschau an uns vorüberziehen. 


2 Der Präsident der Württembergischen Kirche, D. Dr. von Merz, über- 


brachte die Grüße des Deutschen Evangelischen Kirchenbundes und des 
Kirchenausschusses, sowie die der Württembergischen Landeskirche. 
Präsident D. Spiecker, der Vorsitzende der deutschen Weltbund- 
vereinigung, dankte und schilderte die schweren Entscheidungen, die das 
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deutsche Komitee im letzten Jahre zu treffen gehabt hat. Theophil Mann, 
der Schatzmeister der Deutschen Vereinigung, grüßte zum Schluß im 
Namen der Freikirchen. 

Der erste Verhandlungsgegenstand — die Einigungsbestrebungen der 
evangelischen Kirchen — sollte ein deutscher Auftakt der geplanten All- 
gemeinen Konferenz für Praktisches Christentum sein, die im August 
nächsten Jahres in Stockholm zusammentreten wird. Ein landeskirchlicher, 
ein freikirchlicher und ein griechisch-katholischer Bischof wollten sich zu 
diesem föderativen Einigungswerk, das unter Erzbischof Söderbloms 
Führung vor sich geht, bekennen. Leider mußte der dritte Redner, Erz- 
bischof Germanos, fernbleiben; bei einem Besuch in Kleinasien 
war er so stark in die Leiden seiner Glaubensgenossen hineingezogen 
worden, daß seine Reise nicht mehr möglich wurde. Die Mitglieder- 
versammlung des Weltbundes beschloß, ihm und durch ihn auch dem Öku- 
menischen Patriarchat einen Gruß herzlicher Sympathie zu sagen. 

Im Namen der deutschen evangelischen Landeskirchen sprach der 
Stuttgarter Prälat D. Schoell, der die Gründe für und wider ein solches 
Einigungswerk so erschöpfend und das Überwiegen des Für so über- 
zeugend darstellte, daß die Diskussion dazu nicht viel Wesentliches hin- 
zufügen konnte. Hier sei nur erwähnt, daß die Reden des Vertreters des 
Erzbischofs Söderblom, des Professor D. Herner aus Lund und seines 
Kollegen Propst D. Wollmer zeigten, zu welcher Übereinstimmung der 
Pläne die kirchlichen Führer Schwedens und Deutschlands hinsichtlich der 
Ziele einer Einigungsbewegung gekommen sind. Die Diskussion wendete 
sich stärker der Frage ‚„Staatskirche und Freikirche‘ zu, die der freikirch- 
liche Referent, der durch die Amerikahilfe in Deutschland so bekannt ge- 


wordene Bischof D. Nuelsen in den Mittelpunkt seiner Ausführungen ge-_ 


stellt hatte. Die offene Darlegung des freikirchlichen Standpunktes von 
seiner Seite fand eine ebenso überzeugte Erwiderung vom volkskirchlichen 
Standpunkt. Es wurde mit Recht betont, daß eine solche freundschaftliche 
Aussprache und gegenseitige christliche Anerkennung zwischen Landes- 
und Freikirchentum sich zum ersten Mal im Württemberger Lande, ja 
wohl in Deutschland ereigne — in der Tat ein kirchengeschichtliches Er- 
eignis, das für die Zusammenarbeit der deutschen Christengemeinschaften 
weittragende Folgen haben kann. 

Die Einigungsbestrebungen für Glaube und Kirchenverfassung kamen 
durch einen für dieselben voll eintretenden Bericht des reformierten 


Kirchenhistorikers Prof. D. Lang (Halle) zur Geltung. Generalsuper-. 


intendent D. Kaftan sprach wohl die Meinung der meisten aus, wenn er 
sagte, daß die Einigungsbewegung der Kirchen, zum mindesten vor- 
läufig, mehr in föderalistischen als unionistischen Bahnen vor sich gehen 
müsse, 

Der zweite Hauptgegenstand der Verhandlungen war die Frage, ob die 
Kirchen in der Kriegsschuldfrage, die sich, je länger je mehr, durch die 
aus dem Fehlspruch von Versailles hervorgegangenen politischen und 
wirtschaftlichen Folgen als eine untragbare Last der europäischen Völker 
erweist, etwas tun könnten, was der Wahrheit und Gerechtigkeit dienen 
könnte. Der berufene Referent für diese Frage war der Mann, der zur 
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Zeit des Friedensschlusses der juristische Berater des Auswärtigen Amtes 
war, der in Versailles ebenso wie später als Reichsaußenminister in 
London das Schuldurteil des Feindbundes abgelehnt, der 1919 sowohl wie 
1920 sein Amt deswegen aufgegeben, trotzdem aber mit allen Kräften 
diese Frage weiter verfolgt hat: Reichsgerichtspräsident Dr. Simons, der 
nun zugleich als ein von einzigartiger Verehrung getragener Zeuge der 
Gerechtigkeit und als ein im christlichen Gemeindeleben stehender mutiger 
Christ die Frage behandeln konnte. Es ist keine Redensart, wenn wir 
Hörer dieses Vortrags sagen, daß dies Zeugnis unserem Verstand und 
Gemüt unvergeßlich eingeprägt ist. 

Der frühere Württembergische Staatspräsident Dr. Hieber, der mit 
großer Überzeugungskraft den $ 231 von Versailles zerpflückte, schlug 
in dieselbe Kerbe: eine internationale Prüfung der Schuldfrage muß statt- 
finden, ein Appell der deutschen Kirchen an die der anderen Länder und 
ein Appell dieser Kirchen an ihre Regierungen muß erfolgen, damit eine 
internationale Kommission zur Prüfung der Schuldfrage eingesetzt 
wird. Wie schwer und langwierig es sein wird, der Wahrheit zum Siege 
zu verhelfen, wurde von beiden Rednern ebenso wie von den meisten 
Diskussionsrednern betont. Zwar legten die einen, mit Professor Rade, 
mehr Gewicht auf die Pflicht der Kirchen, das eigene Volk zur Buße zu 
rufen, während die anderen, mit Dekan Wurm, stärker die Pflicht der 
früheren Feinde und der Neutralen zum Widerruf der „Schuldlüge“ be- 
tonten. Aber die Notwendigkeit, für die Wahrheit zu kämpfen, wurde 
von allen anerkannt und führte zur einstimmigen Annahme folgender 
von dem Versammlungsleiter Professor D. Dr. Deißmann vorgelegten 
Resolution: 


„Die aus allen Kreisen der evangelischen Bevölkerung stark besuchte Jahres- 
versammlung des Deutschen Zweiges des Weltbundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen hat am 24. September 1924 zu Stuttgart nach Referaten der Herren Reichs- 
gerichtspräsident Dr. Simons-Leipzig und Staatspräsident a. D. Dr. Hieber-Stutt- 
gart die folgende Entschließung zur Kriegsschuldfrage einmütig angenommen: 

1. Die Kriegsschuldfrage kann nicht durch ein Diktat politisch interessierter 
Mächtegruppen beantwortet werden, sondern allein durch eine internationale, von 
Wahrheitsernst und rücksichtsloser Kritik getragene Forschungsarbeit auf Grund 
einer Zugänglichmachung des gesamten Aktenmaterials aus den Archiven aller be- 
teiligten Völker. 

2. Die christlichen Kirchen aller Völker haben ein Interesse an der Lösung 
dieser Frage, weil es sich um eine moralische und religiöse Angelegenheit von welt- 
geschichtlichem Ausmaße handelt, um eine Frage der Wahrheit und der Gerechtig- 
keit. 

3. Die christlichen Kirchen Deutschlands sind der einmütigen Überzeugung, daß 
die Beantwortung der Schuldfrage durch das Diktat politisch interessierter Mächte- 
gruppen unrichtig ist. Eine mehr und mehr wachsende Bewegung in den neutralen 
Ländern und insbesondere in“ christlichen Kreisen Nordamerikas und Groß- 
britanniens gegen den Satz von der alleinigen Schuld Deutschlands gibt dieser 
Überzeugung einen starken Rückhalt. : : 

4. Die christlichen Kirchen Deutschlands stehen unter dem schmerzlichen Ein- 
druck, daß die diktatorische Beantwortung der Schuldfrage noch immer die seelische 
Atmosphäre der Menschheit vergiftet, einem freundschaftlichen Zusammenarbeiten 
‘der Völker im Wege steht und insbesondere durch die moralische Achtung eines 
großen Volkes auch die Einheitsbewegung der christlichen Kirchen lähmt. 

5. Die Jahresversammlung richtet daher an die befreundeten Zweige des Welt- 
bundes in den anderen Ländern die dringende Bitte, in ihren Ländern dafür einzu- 
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treten, daß eine internationale Prüfung der Kriegsschuldfrage nach Öffnung aller 


Archive und unter Anwendung aller denkbaren Mittel zur Erforschung der Wahr- 


heit aufgenommen und durchgeführt werde.“ 


Ebenso wie Bischof Nuelsen als Amerikaner diesem von ihm aus- 
drücklich als maßvoll und christlich bezeichneten Vorgehen der deutschen 
Kirchen zustimmte, so lagen auch zahlreiche Zuschriften anderer Welt- 
bundvereinigungen und sonstiger Auslandskreise vor, die von vornherein 
einem solchen Vorgehen ihre Billigung aussprachen: Hoffentlich erweist 
sich hier die Wahrheit als die stärkere Macht gegenüber den politisch- 
diplomatischen Rücksichten, die auch in einem Weltbund der Kirchen so 
leicht die Oberhand gewinnen. 

Daß das Christenverlangen nach Wahrheit aus den tiefsten Quellen 
des Christentums stammt, erwies der Gottesdienst, in dem Superintendent 
Diestel (Sigmaringen) über Joh. 8, 31>-36 predigte: Wir suchen aus 
Jesu Wort zu gewinnen einen festen Standort für Erkenntnis der Wahr- 
heit und einen klaren Zielpunkt für die Sehnsucht nach Freiheit. Die 
Schwester des Predigers, Meta Diestel, sang uns: Wie lieblich ist der 
Boten Schritt, die Frieden verkündigen. Die liturgischen Gebete, mit 
denen der Ulmer Prälat D. Planck den Gottesdienst einleitete und schloß, 
sollten als Kirchengebete Einführung finden. 

Es gehört zu der im Anfang dieses Berichts festgestellten kirchlichen 
Bedeutung dieser Tagung, daß die kirchlichen Führer Württembergs in 
so starkem Maße für den Weltbund eintraten. Der älteste Freund des 
Weltbunds in Stuttgart, der frühere Oberhofprediger Prälat Dr. Hoft- 
mann, legte in der Schlußversammlung der Tagung, die als Volksabend 
einberufen war, die Zusammenhänge zwischen Volk und Menschheit im 
Lichte christlicher Erkenntnis dar. Der Verfasser dieses Berichts zeigte, 
wie wirkliche Menschwerdung im Sinne des Menschgewordenen, des 
Menschensohnes, immer auch die Beziehung zur Menschheit gewinnt, 
wie sie auch dem Nicht-Volk unserer Großstädte hilft, Volk zu werden. 
Nachdem der Präsident des Schweizerischen Kirchenbundes D. Herold 
der deutschen Weltbundvereinigung und Präsident D. Spiecker der 


Württembergischen Landesgruppe gedankt hatten, klang mir lange noch _ 


in den Ohren das Lied, das dem Weltbund zum Schluß gesungen wurde, 


das Trostlied derer, die klein und schwer anfangen müssen, in Friede- 


mann Bachs lieber Melodie: 


Kein Hälmlein wächst auf Erden, Wenn du auch tief beklommen 
Der Himmel hat’s betaut, In Waldesnacht allein, 

Und kann kein Blümlein werden, Einst wird von Gott dir kommen 
Die Sonne hat’s erschaut. Dein Tau und Sonnenschein. 


Dann sproßt, was dir indessen 
Als Keim im Herzen lag, 

So ist kein Ding vergessen, 
Ihm kommt sein "Blütentag. 


mm 
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Mitteilungen des Weltbundes 
für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen. 


Sitzung des Interim-Komi- 
tees des Weltbundes am 
13. September 1924 in Genf. 


Am 13. September und den umlie- 
genden Tagen fanden Sitzungen von 
Kommissionen des Weltbundes statt, 
u.a. eine Sitzung der sogenannten Ruhr- 
kommission, eine Sitzung über die Ver- 
fassung der nationalen Vereinigungen 
des Weltbundes und eine Sitzung des 
Finanzkomitees. An der Sitzung der 
Kommission für Fragen von Rhein und 
Ruhr nahm der deutsche Vertreter ent- 
sprechend dem früher gefaßten Beschluß 
des deutschen Komitees nicht teil, da 
nach der monatelangen Hinziehung der 
Angelegenheit im Weltbund die Ent- 
scheidungen der Politik den deutschen 
Anliegen besser entsprachen, als von 
den Vertretern der Kirchen zu erwarten 


stand. In einer Resolution, die die Ruhr- 


kommission dem Interim-Komitee vor- 
legte, sind zunächst die Gründe darge- 
legt, weswegen die Verschiebung statt- 
gefunden hat. Dann ist gesagt, daß auf 
Grund der Korrespondenz, die zwischen 
dem deutschen Komitee und der Inter- 
nationalen Geschäftsstelle stattgefunden 
hätte, es nicht notwendig erscheine, in 
der Angelegenheit jetzt noch weitere 
Schritte zu tun. Die Kommission lenkt 
nur die Aufmerksamkeit darauf, daß die 
großen politischen Entscheidungen, die 
inzwischen stattgefunden haben, insbe- 
sondere inbezug auf die Reparations- 
frage, ganz der Resolution entsprächen, 
die das Management Committee des 
Weltbundes in Zürich gefaßt habe. 
Hierüber wird wörtlich gesagt: „Diese 
Resolution (die Züricher Resolution) 
wurde vor die Regierungen vieler Na- 
tionen gebracht; der Weltbund kann mit 
Dank die Tatsache feststellen, daß jetzt 
eine Lösung erreicht worden ist, die in 
Übereinstimmung. mit den Grundsätzen 


des Weltbundes erreicht ist, wie sie in 
Zürich ausgesprochen sind, und zwar 
sowohl dem Geist wie der Methode 
nach.“ 

Diese Resolution der Ruhrkommission 
wurde mit geringfügigen Änderungen 
von dem Interim-Romitee angenommen. 

Der zweite Verhandlungsgegenstand 
des Interim-Komitees war die Fest- 
setzung des Datums und des Pro- 
gramms der Tagung des Internationalen 
Komitees, die im August 1925 der 
großen Universalen Konferenz für Prak- 
tisches Christentum in Stockholm vor- 
hergehen sollte. Nach mannigfachen Be- 
ratungen wurde festgesetzt, daß der 
Weltbund vom 6. bis 8. August tagen 
sollte. Dabei wurde angenommen, daß 
die meisten Weltbunddelegierten an den 
dann folgenden Kommissionssitzungen 
der Universalen Konferenz für Prak- 
tisches Christentum teilnehmen würden. 
Der schwedische Teilnehmer der Sitzung, 
Dr. Fries, teilte im Namen des Erz- 
bischofs D. Söderblom bezw. im Namen 
des schwedischen Empfangskomitees 
mit, daß die Einladung zur Stockholmer 
Konferenz sich auch auf die Delegierten 
des Weltbundes für diese vorhergehende 
Tagung erstrecke. Eine Sitzung des 
Management Committee würde sich dann 
an die Sitzung des Internationalen Ko- 
mitees des Weltbundes anschließen, 
wahrscheinlich während der Kommis- 
sionssitzungen der Universalen Ron- 
ferenz. 

Hinsichtlich des Programms der Welt- 
bundtagung wurde beschlossen, daß ein 


Tag der allgemeinen Frage gewidmet. 


werden sollte, welche Aufgaben der 
Weltbund zu erfüllen habe. 
gemäß dem Vorschlag des deutschen 
Komitees in Aussicht genommen, daß 
ein englischer und ein deutscher Refe- 
rent hierüber referieren sollten. Das 
deutsche Komitee wurde außerdem 
gebeten, bis spätestens Ende Mai ein 
Memorandum zu präparieren, in dem die 
deutsche Auffassung dargelegt würde. 
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Es wurde. 


en rar Heat 
Here Arte” 
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Eine Programmkommission soll dann 
Ende Juni tagen, "um weitere Einzel- 
heiten des Konferenzprogramms festzu- 
legen. Ebenso wie beschlossen wurde, 
daß bei wichtigeren Anträgen einer na- 
tionalen Vereinigung des Weltbundes wo- 
möglich vorher ein Memorandum der In- 
ternationalen Geschäftsstelle eingereicht 
werden sollte, so wurde auch über die 
Frage beraten, welcher modus proceden- 
di vorgeschlagen werden könnte, damit 
die Beschwerden, die etwa die Ver- 
einigung eines Landes gegenüber anderen 
Ländern zu führen hätte, in der richtigen 
Weise erledigt werden könnten. Es 
wurde ein Beschluß gefaßt, dem zufolge 
eine solche Angelegenheit zunächst den 
Weltbundgruppen der nächstbeteiligten 
Staaten vorgelegt, dann aber, bevor die 
Sache vor ein internationales Komitee 
gebracht wird, auch der Internationalen 
Geschäftsstelle in einem Memorandum 
bekannt gegeben werden sollte. 


Hinsichtlich des Handbuchs, das der 
Weltbund in den letzten Jahren jährlich 
herausgegeben hat, wurde beschlossen, 
daß dieser Brauch fortgesetzt würde. Es 
soll also jährlich eine Sammlung der 
Jahresberichte der nationalen Ver- 
einigungen, verbunden mit einem Bericht 
der internationalen Geschäftsführung, 
herausgegeben werden. Übersetzungen 
ins Deutsche und Französische sollen 
dann veranstaltet werden, wenn es den 
beteiligten Vereinigungen gut erscheint, 
vielleicht etwa alle drei Jahre, wobei 
dann jeweilig eine Geschichte der Be- 
wegung überhaupt eingefügt werden 
könnte. 

Zahlreiche andere Fragen wurden be- 
raten, über die wir gelegentlich in 
anderem Zusammenhang berichten 
werden. Hier sei nur erwähnt, daß eine 
Beteiligung an dem Allgemeinen Frie- 
denskongreß, der vom 2. bis 7. Oktober 
in Berlin stattfinden soll, in Aussicht ge- 
nommen wurde. 


BaSS. 
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Mitgliederversammlung der 
Deutschen Vereinigung des 
Weltbundes während der 
Jahresversammlung 
inestuttieart 


am 24. September 1924. 


Die Mitgliederversammlung hatte zu- 
nächst die Aufgabe, die Resolutionen,die 
sich aus dem Laufe der Verhandlungen 
ergeben hatten, zu bearbeiten. Im An- 
schluß an die Verhandlungen über die 
Kriegsschuldfrage ‘wurde die auf Seite 
565 der „Eiche“ mitgeteilte Entschließung 
angenommen, die bereits am Vormittag 
aufgrund von Besprechungen mit den 
Referenten und den Mitgliedern des 
Vorstandes von Geheimrat Deißmann 
eingebracht worden war. Die Annahme 
dieser Resolution erfolgte nach kleinen 
Veränderungen ebenso wie die in der 
Vormittagsversammlung einstimmig. 


Auf Antrag von D. Schreiber wurde 
ferner beschlossen: Die Jahresversamm- 
lung beauftragt den Arbeitsausschuß, 
dem Deutschen Evangelischen Kirchen- 
ausschuß die Entschließung zur Kriegs- 
schuldfrage zu übermitteln und die 
weiteren Maßnahmen im Benehmen mit 
dem Kirchenausschuß zu beraten. 

Ebenso wurde auf Antrag von 
D. Deißmann einstimmig beschlossen, 
daß der Schriftführer beauftragt würde, 
im Namen der Deutschen Vereinigung 
dem Erzbischof Germanos für sein 
Schreiben zu danken und ihm und durch 
ihn dem Ökumenischen Patriarchat die 


herzliche Sympathie der deutschen 
Weltbundvereinigung anläßlich der 
schweren Leiden, die über die orien- 
talische Christenheit gekommen sind, 
auszusprechen. 


An den Jahresbericht des Schrift- 
führers D. F. Siegmund-Schultze schloß 
sich eine Besprechung der drei von ihm 
besonders hervorgehobenen Fragen: 
1. die Aktion des Weltbundes in der 
Ruhrfrage, 2. die Stellung der Welt- 
bundvereinigung zum Völkerbund, 3. die 
Vorbereitung der Stockholmer Kon- 
ferenz des nächsten Jahres. Es zeigte sich, 
daß in allen entscheidenden Fragen eine 
vollständige Übereinstimmung vor- 


en 


handen ist: Die anwesenden Mitglieder 
bedauerten mit dem Schriftführer das 
Versagen des Weltbundes bezw. des Ma- 
nagement Committee in der Ruhrfrage, 
wobei die Anregung gegeben wurde, in 
ähnlichen Fällen künftig im Manage- 
ment Committee nicht Einstimmigkeit 
der Beschlüsse, sondern Entscheidung 
durch Abstimmung zu erstreben. Hin- 
sichtlich des Beitritts Deutschlands zum 
Völkerbund wurde der Meinung des 
Schriftführers zugestimmt, daß der 
Weltbund sich stärker als bisher für den 
Eintritt Deutschlands einsetzen könnte. 
Inbezug auf die Stockholmer Konferenz 
wurde es mit besonderer Freude be- 
grüßt, daß eine engste Zusammenarbeit 
zwischen dem Weltbund und dem vor- 
bereitenden Komitee der Allgemeinen 
Konferenz gesichert ist, so daß keine 


Spaltung der beiderseitigen Bestre- 
bungen erwartet werden muß. 
F. S.-S. 
* 


Die Baltische Konferenz des 
Weltbundes. 


Dem Bericht von ‘Dr. Alexander 
Ramsay im International Bulletin 
Nr. 5, entnehmen wir folgendes: 

Die 4. Delegierten-Konferenz von 
Landes-Sektionen des Weltbundes in be- 
nachbarten Ländern fand vom 6. bis 
8. Mai in Riga statt. An ihr nahmen 
Finnland, Estland, Lettland, Litauen und 
Polen teil. Die Delegierten von Deutsch- 
land hatten eine Einladung ange- 
nommen. Sie waren aber verhindert zu 
kommen, teils wegen der Schwierigkeit, 
Durchreiseerlaubnis durch Polen zu er- 
halten, besonders aber durch die unge- 
heuer hohen Tarife für Auslandspässe. 
Es waren 26 offizielle Delegierte gegen- 
wärtig, darunter drei Bischöfe und 
drei Superintendenten der Lutherischen 
Kirche, ein Vertreter der Reformierten 
Kirche, von Russisch-Orthodoxen der 
Erzbischof von Riga, ein Metropolit 
von Estland, ein orientalisch-orthodoxer 
Bischof von Finnland und einige Ver- 
treter der baptistischen und bischöflich- 
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methodistischen Denomination in Lett- 
land. Die Versammlungen fanden im 
lettischen Klub statt. Der Präsident der 
Republik sandte ein Begrüßungs- 
schreiben mit seinen guten Wünschen, 
der Premierminister lud alle Glieder zu 
einem Empfang und Tee in seinem 
Hause ein. 

Die Verhandlungen begannen am 
Dienstag, den 6. Mai, abends, mit einem 
großen Gottesdienst im Dom, einem 
prächtigen gotischen Gebäude aus dem 
13. Jahrhundert, das in allen Teilen von 
einer Gemeinde von mehr als 3000 See- 
len angefüllt war. Viele mußten während 
des zweistündigen Gottesdienstes stehen. 
Auch mehrere Minister waren anwesend. 
Der liturgische und musikalische Teil 
des Gottesdienstes fand in Lettisch statt. 
Sir W. H, Dickinson und je ein Ver- 
treter jedes Landes hielten eine kurze 
Ansprache, insgesamt in sieben verschie- 
denen Sprachen. Es war bemerkenswert, 
daß ein und derselbe Pastor alle diese 
Ansprachen ins Lettische übersetzen 
konnte. Die Konferenzsprache war 
Deutsch, das alle Anwesenden ver- 
standen. 


Die Konferenz hielt an jedem der 
beiden Konferenztage zwei Sitzungen. 
In der ersten Sitzung wurden von den 
verschiedenen Landesausschüssen Be- 
richte vorgelegt über ihre Bestre- 
bungen, die Kirchen für die Sache des 
Friedens zu interessieren, über die dabei 
angewandten Methoden und über die 
Schwierigkeiten, mit denen man zu 
ringen hatte. Eine besonders schwierige 
Lage findet sich in Litauen, wo die 
Protestanten nur eine kleine Minderheit 
unter einer überwältigenden römisch- 
katholischen Bevölkerung sind, und in 
Polen, wo starke Nationalgefühle 
eine große und verhängnisvolle Rolle 
spielen, und wo die protestantischen 
Kirchen sich überwiegend aus Gliedern 
nicht-polnischer Nationalität zusammen- 
setzen, die in einem Lande, wo katho- 
lisch gleichbedeutend mit polnisch gilt, 
schweren Rechtsverkürzungen ausgesetzt 
sind. In den baltischen Ländern 
ist die Friedenspropaganda gehemmt 
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durch die vorherrschende Furcht vor 
Rußland, da jenes’ ungeheure Land mit 
unbekannten Möglichkeiten an sie 
grenzt. Finnland, Estland und 
Lettland litten alle gleich sehr unter 
dem zaristischen Rußland und haben in 
ihrer ganzen langen Geschichte nun zum 
ersten Male angefangen, sich als unab- 
hängige Länder zu fühlen. Niemand 
kann sagen, was dieses seltsame Ge- 
heimnis von Sowjet-Rußland für sie in 
der Zukunft zu bedeuten haben wird. 
Eine andere Sitzung beschäftigte sich 
mit der Frage der „Brücke nach dem 
Osten“. Es war interessant, den drin- 
genden Wunsch der Kirche Finnlands zu 
erkennen, ihre strategische Lage mit 
leichtem Zugang nach Petersburg zu be- 
nutzen, um die Bibel in Rußland zu ver- 
treiben. Aber alle waren der Meinung, 


daß irgendwelche religiöse Propaganda’ 


oder selbst irgendwelche engere Arbeits- 
gemeinschaft mit den russischen Kirchen 
zur Zeit unmöglich sei. Andererseits 
wurden zuverlässige Nachrichten ge- 
geben, daß trotz des Zustandes der Ver- 
folgung, unter welcher die orthodoxe 
Kirche lebt, die Frömmigkeit in jener 
Kirche in einem gesunderen Zustande 
ist als in den Tagen der Zaren.*) 

Auch die Minderheitsfrage 
wurde gründlich erörtert. Dabei wurde 
ein besonders ermutigender Bericht 
über die Lage in Finnland ge- 
geben. Dort hat die Schwierigkeit der 
Seite an Seite lebenden Schweden und 
Finnen eine befriedigende Lösung ge- 
funden. Auch die Beziehungen zur 
orthodoxen Kirche sind wenigstens mit 
der großen Majorität jener Kirche von 
höchst erfreulicher Art. Der Bischof 
jener Kirche, der an unserer Konferenz 


teilnahm, wohnt im lutherischen Diako- 


nissenhaus in Sortasala. Eben dort ist 
auch das Priesterseminar jener Kirche 
untergebracht. Aber derartig ideale Zu- 
stände sind keineswegs allgemein in den 
Ländern, über welche die Delegierten 
aus persönlicher Erfahrung reden konn- 
ten. Die Durcheinandermischung der 
Nationen, die nachwirkende Bitterkeit 


des Weltkrieges, die Gefühle der damals 
unterdrückten und jetzt herrschenden 
Klassen und Rassen gegenüber den einst 
herrschenden Klassen und umgekehrt, 
alles das schafft verwickelte Probleme, 
die selbst für Leute guten Willens 
schwierig sind, aber gänzlich unlösbar 
sein müssen für die, die sie durch die 
Brille eines intensiven und siegreichen 
Nationalismus ansehen. Gerade diese 
weit verbreitete Stimmung macht die 
Lage zu schwierig. Sie ist immer am 
ärgsten, wo die römisch-katholische 
Kirche vorherrscht, denn dort steht die 
Bevölkerung noch weniger unter dem 
Einfluß der modernen Kultur und des 
Geistes der Toleranz und der Freiheit. 
Angesichts dieser Tatsache ist die 
Schlußfolgerung nicht zu umgehen, daß, 
bis erleuchtete Führer der ‘römischen 
Kirche dazu gebracht werden, entweder 
mit anderen christlichen Konfessionen 
oder in ihren eigenen Kreisen planvolle 
Maßregeln zu ergreifen, der Einfluß der 
organisierten Christenheit in der Frie- 
densfrage gerade in den Ländern am ge- 
ringsten ist, wo er wegen der Vorherr- 
schaft Roms über die Bevölkerung am 
größten sein sollte. Unglücklicherweise 
sind die Beziehungen zwischen jener 
Kirche und den anderen Konfessionen in 
den baltischen Ländern vergiftet durch 
das Vorgehen der lettischen Regierung 


- und des römischen Stuhls, indem in- 


folge eines Concordates zwischen der 
Regierung und dem Vatikan die luthe- 
rische- St. Jakobi-Kirche in Riga in eine 
katholische Kathedrale, und eine orien- 
talisch-orthodoxe Kirche und das Haus 
ihres Erzbischofs in die Residenz des 
römisch-katholischen Erzbischofs und in 
ein römisches Priesterseminar umge- 
wandelt wurden. Unsere Konferenz 
nahm eine Protesterklärung an*) des 
Inhalts, daß solche willkürlichen Über- 
weisungen von Kirchen und kirchlichem 
Eigentum von einer Konfession zur an- 
deren Entfremdung verursachten und 
das Werk des Friedens aufhielten, welche 
Partei auch immer den Gewinn davon 
habe. Nach dem kanonischen Gesetz der 


*) Vgl. die Resolution auf $. 571. D.R. 


570 


+) Vgl. den Text auf $. 571. D.R. 


‘ 


orientalisch-orthodoxen Kirche muß der 
Erzbischof als Mönch in einem Kloster 
oder in einer Kirche leben. Da seine 
amtliche Residenz konfisziert ist, hat er 
keine andere Wahl als in einem Keller 
seiner Kirche zu wohnen, einem mangel- 
haft erleuchteten Einzelzimmer unter 
einem sonst sehr prächtigen Gebäude. 
Und diese unwürdige Lage des Hauptes 
ihrer Kirche ist den Gliedern jener Kir- 
che ein beständiges Ärgernis. 


Diese ganze Frage der Behandlung 
von Minderheiten erfordert die unab- 
lässige Wachsamkeit der Weltbundver- 
einigungen, wenn Rechtsverkürzungen 
gegen Glieder einer Minderheit in der 
Rechtsprechung verhindert werden und 
die Gleichheit aller Bürger vor dem Ge- 
setz sicher gestellt werden sollen. Die 
Konferenz bestätigte deswegen die auf 
früheren Konferenzen (in Neusatz (No- 
visad) in Serbien und in Budapest) an- 
genommenen Erklärungen,*) die allen 
dringend ans Herz legen, ihren Einfluß 
zu gebrauchen, um die von allen Staaten 
zum Schutz der Minderheiten ange- 
nommenen Verträge voll und ganz zur 
Geltung zu bringen. Die Konferenz 
forderte hier insbesondere die Betonung 
der religiösen Interessen gegenüber den 
politischen durch die Annahme einer 
Reihe von Vorschlägen, welche diese 
Gesichtspunkte in ausgezeichneter Weise 
hervorheben.**) 


Resolutionen von Riga. 


„I. Die Konferenz stellt mit Bedauern 
fest, daß Rußland zur Zeit für eine Ar- 
beit, wie die Konferenz sie darstellt, 
verschlossen ist. Sie spricht der finni- 
schen Bibelgesellschaft ihre wärmste An- 
erkennung aus für all die Mühe, welche 
diese sich gegeben hat, um das Evange- 
lum in Rußland zu verbreiten. Sie ver- 
sichert die christliche Bevölkerung dieses 
Landes der wärmsten Anteilnahme, 
welche sie empfindet angesichts der Lei- 


*) Vgl. Eiche, Januar 1924, S. 105, 
April 1924, S. 255. D.R. 
**) Vgl. die Resolution unten. D.R. 
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den, die ein bitteres Los ihr auferlegt, 
und ermahnt sie, treu zum Bekenntnis 
ihres Glaubens zu stehen. Sie ermahnt 
alle Nationalvereinigungen des Welt- 
bundes und all ihre Mitglieder an ihre 
heilige Pflicht, im Gebete für diese Brü- 
der unter dem Kreuze einzutreten und 
alle Arbeit zu unterstützen, die deren 
Lage erleichtern hilft. 


2. Da es die orthodoxe Kirche sein 
wird, auf welcher die Hauptarbeit ruht, 
wenn in Rußland die Arbeit für das 
Reich Gottes wieder aufgenommen wer- 
den kann, so spricht die Konferenz den 
Wunsch aus, daß sich in den baltischen 
Provinzen Seminare bilden möchten, in 
welchen die künftigen Priester und Pre- 
diger, deren die genannte Kirche bedarf, 
ausgebildet werden.“ 


* 


„Die Vertreter der Nationalvereini- 
gungen usw.... haben auf ihrer Kon- 
ferenz in Riga mit Bedauern Kunde er- 
halten von dem Raub der lutherischen 
St. Jakobi-Kirche, der griechisch-ortho- 
doxen Kirche zu Riga, sowie des da- 
neben gelegenen bischöflichen Hauses, 
Die Tatsache, daß diese Baulichkeiten 
den Körperschaften entrissen wurden, 
welche über sie ein historisches Besitz- 
recht hatten, um einem anderen Be- 


kenntnis zugeführt zu werden, und dies 


trotz ihres ausdrücklich erklärten Wil- 
lens und ihres entschiedenen Wider- 
standes, erfüllt die Teilnehmer der Kon- 
ferenz mit tiefem Schmerz. 


Indem die Konferenz ihre wärmste 
Sympathie den Körperschaften aus- 
drückt, welche einen so beträchtlichen 
Verlust erfahren haben, erklärt sie, daß 
derartige Beraubungen von Kirchen oder 
kirchlichen Gebäuden nicht allein einen 
Mißbrauch der Gewalt darstellen, son- 
dern auch von schlimmen Folgen be- 
gleitet sind, da sie durch die Bitterkeit 
und den Haß, den sie erzeugen, das Werk 
des Friedens bedenklich erschweren.“ 


* 
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Vorschläge betreffend 
Minderheiten, angenommen 
auf der Rigaer Konferenz 

vom 6. bis 8. Mai 1924. 


„I. Die Tatsacte, daß sich, zumal in 
Süd -und Osteuropa, die Völker mischen 
und infolge davon Minderheiten eines 
Volkes unter einer Mehrheit eines an- 
deren Volkes leben, ist als das Ergebnis 
einer geschichtlichen Entwicklung unter 
göttlicher Leitung anzuerkennen, was 
auch immer Handlungen der Menschen 
dazu beigetragen haben. 

2. Wenn diese Vermischung verschie- 
dener Völker, Rassen, Religionen und 
Konfessionen nicht eine Quelle dauern- 
der Unruhe werden soll, muß eine be- 
friedigende Lösung dieses Minderheits- 
problems gefunden „werden. 

3. Eine befriedigende Lösung kann 
nicht gefunden werden, wenn man nur 
politische Erwägungen im Auge hat. 

4. Das Interesse des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen muß 
deswegen bestimmt religiös orientiert 
sein und muß besonders die konfessio- 
nellen Minderheiten im Auge haben. 
Hier, ebenso wie bei der Frage natio- 
naler Minderheiten, müssen religiöse 
Grundprinzipien im Auge behalten wer- 
den. Eine Vermischung religiöser und 
nationaler Faktoren kann nur irreleiten. 

5. Der Weltbund kann in dieser Min- 
derheitenfrage nicht die eine oder die 
andere Partei nehmen, sondern muß das 
christliche Weltgewissen darstellen. 

6. Er wendet sich deswegen an alle 
Christen, die zu den Mehrheiten ge- 
hören, mit der ernsten und dringenden 
Bitte, in den Minderheiten um Christi 
willen die schwächeren Glieder des Lei- 
bes Christi zu sehen und ihnen in jeder 
Hinsicht 


beizustehen, um sie jener 
Rechte teilhaftig zu machen, die ihnen 
die Minderheitsverträge garantiert 
haben. 


7. Er wendet sich an alle Christen, die 
zu den Minderheiten gehören, mit der 
ernsten und dringenden Bitte, daß sie 
ihrerseits gewissenhaft alle ihnen ob- 
liegenden Pflichten erfüllen, damit nie- 
mand Gelegenheit habe, über sie als von 
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\ mühungen der 


Übeltätern zu reden, sondern daß sie 
durch ihre offenkundigen guten Werke 
Gott verherrlichen.“ 


Fe 


Die Konstituierung der 
Litauischen Landesvereini- 
gung des Weltbundes. 


Sir W. H. Dickinson und ich besuch- 
ten Kowno am Io. und ı1. Mai, um die 
für unsere Aufgaben Interessierten dort 
zu besuchen. Kowno ist die neue Haupt- 
stadt des jungen Staates mit etwa zwei 
Millionen Einwohnern, der an den Gren- 
zen von Deutschland und Polen liegt. 
In der langen. Kriegsnot hatte die Be- 
völkerung schwer gelitten durch die 
durch sein Gebiet hin- und her- 
marschierenden Armeen; in den voraus- 
gehenden Generationen hatte sich Ruß- 
land als ein harter Zwingherr erwiesen 
und hatte jede Veröffentlichung einer 
Zeitung oder eines Buches in der 
Landessprache verboten. Heute sind die 
Beziehungen zu Polen gespannt, einer- 
seits durch den Verlust von Wilna, Li- 
tauens alter Hauptstadt, in der selbst 
zwar nur eine Minderheit von litauisch 
Sprechenden wohnt, das aber in der 
Mitte eines Bezirks liegt, der über- 
wiegend von Litauern nach Sprache und 
Rasse bewohnt wird; sie sind außerdem 
gespannt durch den Gewinn von Memel, 
das Litauens Zugang zum Meer ist und 
für seine Zukunft große Bedeutung hat. 
Die Bevölkerung ist überwiegend katho- 
lisch. Es war ein eindrucksvoller An- 
blick, in der Kathedrale von Kowno die 
große Masse der Gottesdienstbesucher 
zu sehen, ebensoviel Männer wie Frauen, 
die alle dem Gottesdienst offenbar mit 
großer Andacht folgten. Es gab eine 
Zeit, wo der Protestantismus im Lande 
eine- große Macht war. Aber sein Erfolg 
hing zu sehr von dem Einfluß der Groß- 
grundbesitzer, die ihn begünstigten und 
welche ihm die Hörigen in ihren Be- 
zirken zuführten, und zu wenig von 
einer wirklichen religiösen Belebung und 
persönlichen Frömmigkeit ab. Die 
Gegenreformation stellte durch die Be- 
Jesuiten, die in der 


Br 


dritten oder 
Glieder jener 


vierten Generation die 
Adelsfamilien zurück- 
gewannen, die Herrschaft des alten 
Glaubens wieder her und vernichtete 
den Triumph des vorausgehenden Jahr- 
hunderts. Solange indessen das goldene 
Zeitalter in Litauen währte, war es ein 
Zufluchtsort für alle verfolgten Häre- 
tiker aus anderen Ländern, der etwa nur 
hinter Genf selbst zurückstand. Das ließ 
sich um so leichter ermöglichen, weil der 
Protestantismus, allerdings zu seiner 
großen Schwächung, sich in verschiedene 
dogmatische Richtungen spaltete. In der 
kleinen Stadt Keydarnai, die ich be- 
suchte, steht eine große reformierte 
Kirche mit einem gewaltigen Glocken- 
turm... Sie wurde im Jahre 1629 von 
Janusas Radizwill, dem Oberhaupt der 
mächtigsten Familie in Litauen, er- 
richtet... . Die Kirche selbst steht leer 
und verlassen. Nur ein- oder zweimal 
im Jahr findet darin Gottesdienst statt. 
Das spiegelt die Geschichte wieder. Einst 
gab es zweihundert reformierte Kirchen, 
und obwohl noch heute einige der ge- 
schichtlichen Kirchenbauten vorhanden 
sind, zählt die Reformierte Kirche in 
dem neuen Staat nur fünf Pfarrer. Die 
Lutherische Kirche mit ihren beiden 
Zweigen, dem litauischen und dem 
deutschen, ist bei weitem die größte 
protestantischa Gemeinschaft. Diese 
Pastoren der evangelischen Diaspora in 
allen protestantischen Bekenntnissen sind 
des höchsten Preises wert, denn sie 
halten unter schwierigen Umständen die 
höhere Kultur, den einfachen Gottes- 
dienst und den vernünftigen Glauben 
aufrecht, den die Reformation dem 
Lande ihrer Väter gebracht hat. Außer- 
dem gibt es in Litauen die Orientalisch- 


Orthodoxe Kirche mit- vielen An- 
hängern, der Abstammung und _ der 
Sprache nach Russen. Auch der Erz- 


bischof wohnt in Kowno. Vertreter aller 
dieser Kirchen trafen mit uns am 
10. Mai in Kowno zusammen und bil- 
deten eine Landesvereinigung unseres 
Weltbundes. Die Vereinbarungen waren 
schon alle vorher brieflich getroffen und 
die vorläufigen Geschäftsführer erwählt. 
Die verschiedenen Synoden und Kirchen- 


regierungen werden bald offizielle Ver- 
treter ernennen. Vorläufig ist Herr 
Ycas, ein hervorragender Bürger, Mi- 
nister in den ersten drei litauischen Ka- 
binetten und angesehener Ältester der 
Reformierten Kirche, zum Präsidenten 
und der lutherische Propst Senior 
Tittelbach in Keydarnai zum Vize- 
präsidenten ernannt. Die Versamm- 
lung war sehr interessant. Die Sym- 
pathien mit unseren Bestrebungen und 
der Wunsch, alles zu tun, was in ihrer 
Macht stand, um dieselben zu fördern, 
war unverkennbar. Das Interesse des 
Weltbundes an dieser neuen Landes- 
vereinigung war um so größer, als er 
die Kette der Landesvereinigungen, 
welche ganz Europa außer Rußland be- 
decken, abschließt. 


A. Ramsay. 
* 


Konferenz ’in Prebbung 


In Preßburg tagte unter dem 
Vorsitz von Prof. Zilka, Prag, vom 1. 
bis 3. Juni eine Lokalkonferenz von 
Delegierten aus Österreich, der 
Tschechoslowakei und Un- 
garn. Vom internationalen -Komitee 
waren Sir H. W. Dickinson und Dr. 
Alexander Ramsay anwesend. Vor der 
Konferenz wurden die reformierten und 
lutherischen, slowakischen, deutschen und 
magyarischen Gemeinden in der Slowakei 
besucht. Die englischen Mitglieder -in 
Begleitung von Bischöfen und geführt 
von Pfarrer Ruppeldt und Dr, de Boer 
aus Ungarn besuchten viele Vereini- 
gungen, um einen Einblick in den Stand 
der Kirchen zu gewinnen und Wünschen 
entgegenzukommen. 

Die Konferenz hatte einen geschlosse- 
nen, vertraulichen Charakter, um eine 
freie rückhaltlose Darstellung der Tat- 
sachen und eine offene Aussprache der 
Probleme zu gewährleisten. 

Die Ergebnisse der Konferenz wurden 
in folgender Resolution zusammen- 
gefaßt: 

„Die Konferenz von Delegierten der 
Weltbundvereinigungen in Österreich, der 
Tschechoslowakei und Ungarn erachten 
es für die Verbreitung einer christlichen 
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Bruderschaft, für guten Willen und Frie- 
der: für sehr förderlich, daß die Fragen 
der Minderheiten in Rasse und Religion 
in diesen Ländern so rasch wie irgend 
möglich geklärt werden. Dement- 
sprechend übernehmen es die Delegierten, 
ihren eigenen Landesvereinigungen die 
auf der Konferenz behandelten Tatsachen 
vorzulegen, besonders die über die 
Minderheiten in ihrem eigenen Lande, 
auch andere Tatsachen ähnlicher Art, die 
jedes Mitglied der Konferenz in Zukunft 
zu ihrer Kenntnis bringen wird, damit 
die betreffende Vereinigung im eigenen 
Lande das unternehmen kann, was im 
Hinblick auf eine befriedigende Lösung 
der obigen Frage als das Beste er- 
scheint.“ 
* 


Die Britische Vereinigung 
des Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen hielt vom 16. bis ı8. Juli 
1924 in York ihre halbjährliche 
Versammlung ab. Nach Er- 
ledigung der geschäftlichen Dinge 
präsidierte der Bischof von Oxford 
bei der ersten offenen Sitzung. In 
seinen einleitenden Worten wies er 
darauf hin, daß bloße Weltlichkeit 
und das Aussenden junger Männer 
zum Töten und Getötetwerden keine Lö- 
sung der Weltprobleme bringt. Zum 
internationalen Recht und Gericht muß 
das christliche Gewissen hinzutreten. Im 
Lichte christlicher Grundsätze konnten 
sich schon Männer von Nationen, die 
eben noch im Kriege waren, einigen. 
Nun muß sich der Weltbund weiter auf 
nationale Vereinigungen stützen, die die 
Meinung der einzelnen Kirchen ver- 
treten. Solche offizielle Kirchenver- 
tretung stellt die Britische Vereinigung 
seit 1% Jahren dar. Das geistige In- 
teresse der Kirchenglieder ist für den 
Weltbund wachzuhalten, 

Der Dean of York betonte, daß es 
neben der Völkerbundmaschinerie nötig 
sei, daß die Christenheit den Geist inter- 
nationaler Freundschaft pflege. Dr. ]J. 
Patrick sieht in der Pflege dieses Geistes 
das beste Mittel, um Kriege zu vermei- 
den. Religiösen Minderheiten kann der 
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Weltbund besser helfen als der Völker- 
bund, weil die im Weltbund vertretenen 
Mehrheitskirchen veranlaßt werden kön- 
nen, über ihre Regierungen unmittelbar 
Abhilfe zu schaffen. 

Sir Willoughby Dickinson gab eine 
eingehende Schilderung der europäischen 
Lage und der gegenwärtigen geistigen 
Haltung der europäischen Völker zu- 
einander. 

Auf der nächsten Sitzung regte Dr. 
Drummond an, den Wunsch nach Auf- 
klärung in internationalen Dingen zu 
unterstützen und das Rassenproblem in 
Kursen zu erörtern. 

In einer Predigt führte der Erzbischof 
von York aus, daß der Friede nicht nur 
Wunsch, Hoffnung und Ideal, sondern 
eine geistige Kraft werden müsse. 

Da gerade die Londoner Konferenz 
tagte, ging an den Premierminister ein 
Telegramm mit tiefempfundenen Wün- 
schen, daß seine Anstrengungen für den 
Frieden reich gesegnet sein mögen, 
worauf MacDonald herzlich antwortete. 

Die folgende Botschaft wurde 
einstimmig von der Versammlung an- 
genommen: 

„Die Britische Vereinigung hat bei 
ihrer halbjährlichen Sitzung in York die 
gegenwärtige Lage in Europa ernstlich 
erwogen und auch den Weg, auf dem 
eine Lösung der gegenwärtigen Schwie- 
rigkeiten vom Gesichtspunkt christlicher 
Grundsätze aus gefunden werden kann. 
Wir haben die Anzeichen einer frucht- 
bareren Zusammenarbeit zwischen den 
verantwortlichen Staatsmännern der ver- 
schiedenen Länder begrüßt; aber es liegt 
uns nicht weniger daran, Christen dies 
eindrücklich zu machen: was für Vor- 
schläge auch für die wirtschaftliche Wie- 
derherstellung Europas und die Regelung 
der politischen Probleme gemacht und 
angenommen werden mögen, alle Pläne 
werden unwirksam sein, ja, jeder Plan 
wird den Weg bahnen für einen Geist 
entweder der Ausflüchte oder der Be- 
gehrlichkeit, wenn nicht alle, die den 
Glauben Christi bekennen und seiner 
Lehre verpflichtet sind, ihr Außerstes 
tun, um den Geist des Mißverstehens, des 
Argwohns, der Habgier, der Furcht zu 
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bannen. Diese Aufgabe stellt sich der 
Weltbund in unserem eigenen Lande, 
unterstützt von fast all den verschiedenen 
christlichen Gemeinschaften; und in un- 
serer Sitzung, die wir soeben beendet 
haben, hat die Vereinigung sorgfältig be- 
stimmte Wege erwogen, auf denen unser 
Volk geführt werden möge, um an inter- 
nationale Fragen heranzugehen mit einer 
Gesinnung, die besser unterrichtet ist, 
und einem Willen, der fester entschlossen 
ist, den Grundsätzen unseres Herrn und 
Meisters zu folgen.“ 


E 


Resolution der belgischen 
Missionskirche - 


Die Synode der belgischen 
christlichen Missionskirche 
hat auf ihrer Versammlung in Jumet die 
folgende Resolution gefaßt: 


„I. Die Synode gibt dem Waunsche 
Ausdruck, daß das belgische Komitee bei 
jeder Sitzung der Synode einen Bericht 
erstatte, der in großen Zügen die Tätig- 
keit des Weltbundes während des ver- 
gangenen Jahres wiedergibt. 

2. Sie lädt die Vertreter unserer Kir- 
chen ein, die Beziehungen fortzusetzen 
und zu vertiefen, welche sie bereits mit 
allen kirchlichen Gruppen, die durch die 
Kirchen auf den Frieden hinarbeiten, ge- 
habt haben. 

3. Sie ermahnt unsere Kirchen, jähr- 
lich einen „Friedenssonntag“ zu feiern, 
den Sonntag vor Weihnachten. Zu diesem 
Zwecke wäre es wünschenswert, daß das 
Nationalkomitee die Pastoren und Evan- 


‚gelisatoren mit Material versehen würde. 


4. Sie fordert, daß unsere Kirchen er- 
mutigt werden in ihren Bemühungen, die 
Kinder unserer Sonntags-, Donnerstags- 
und Missionsschulen für diese pazifisti- 
sche Bewegung zu interessieren.“ 


3 
Von der Französischen Ver- 
einigung. 


In Ergänzung des Berichtes von Pastor 
Jules Jezequel auf S. 517 bringen wir 


die folgenden Resolutionen ünd Mittei- 
lungen hinsichtlich der französischen 
Gruppe des Weltbundes: 


Nationalvereinigung der 
Reformierten Kirchen (Union 
Nationale des Eglises Reforme&es). 


Resolution der National- 
synode von Montauban, 29. Mai 
bis I. Juni 1923: 


„Nachdem die Synode von den Grund- 
sätzen des Weltbundes für Internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen Kennt- 
nis genommen hat und von den Be- 
dingungen, unter denen bisher die Betei- 
ligung des französischen Protestantismus 
an dieser Bewegung des internationalen 
guten Willens verwirklicht worden ist, 


in der Erwägung, daß es in jeder Hin- 
sicht wichtig ist, daß das protestantische 
Frankreich auf den Kongressen und in 
den Komitees des Weltbundes vertreten 
sei durch Delegierte, die mit der ganzen 
Autorität, die ein offizielles Mandat der 
Kirchen verleiht, ausgestattet sind; 

in der Erwägung, daß indessen unsere 
Nationalvereinigung nicht schon heute 
ihren offiziellen Beitritt zu einer Organi- 
sation erklären kann, deren Form noch 
nicht bestimmt ist, da die endgültigen 
Statuten des französischen Zweiges erst 
festgesetzt werden sollen, wenn eine 
oder mehrere Synoden ihren prinzi- 
piellen Beitritt erklärt und Vertreter 
zum Nationalkomitee delegiert haben 
werden; 


gibt die Synode ihre Zustimmung zu 
den konstitutiven Grundsätzen des Welt- 
bundes, wie sie durch den französischen 
Zweig formuliert worden sind, und dele- 
giert Herrn A.-N. Bertrand, Pfarrer in 
Lyon und Vorsitzenden des General- 
komitees der Nationalvereinigung der 
Reformierten Kirchen, zu dem franzö- 
sischen Komitee, um bei der Ausarbei- 
tung der endgültigen Statuten mitzu- 
wirken und so der Vereinigung wie allen 
anderen Gruppen des französischen Pro- 
testantismus zu gestatten, in wirklicher 
Sachkenntnis die Frage des tatsächlichen 


‚Anschlusses an die Bewegung zu prüfen.“ 
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Resolution der Generalsynode 
von Saint-Etienne vom 20. bis 
23. Mai 1924: b 

„Im Hinblick auf die Entschließung 
der Nationalsynode von 1923, durch 
welche die Synode ihre Zustimmung zu 
den Grundsätzen des Weltbundes für 


internationale Freundschaftsarbeit der 
Kirchen gegeben hat; 
im Hinblick auf die endgültigen 


Satzungen der Französischen Vereini- 
gung, durch welche die Leitung der Be- 
wegung in Frankreich deutlich in die 
Hände der organisierten Kräfte des 
französischen Protestantismus gelegt 
worden ist; 

im Hinblick auf den Paragraphen 3 
der Präambel, welcher fordert, daß der 
Friede, für welchen der Weltbund zu 
wirken sich vornimmt, „durch Gerechtig- 
keit und Liebe‘ vorbereitet und „auf die 
unantastbare Basis des Rechts“ gegrün- 
det werden soll; 

in der Erwägung, daß die Französische 
Vereinigung des Weltbundes mit dieser 
Definierung ihres Zieles deutlich gezeigt 
hat, daß sie die sittlichen Grundsätze des 
Dekalogs und des Evangeliums nicht zu 
vergessen gedachte, ohne welche das 
Problem des Friedens nur illusorische 
Lösungen finden würde; 

in der Erwägung, daß dieses Zentral- 
problem des heutigen Lebens zweifellos 
einen politischen Aspekt hat, mit dem 
die Kirchen sich nicht zu beschäftigen 
haben, aber daß es auch einen wesent- 
lich geistlichen Aspekt hat, an dem die 
Kirchen Christi nicht ohne Interesse vor- 
übergehen dürften, und daß es im Gegen- 
teil ‘ihre strenge Pflicht ist, nichts zu 
versäumen, um den evangelischen Grund- 
sätzen eine durchschlagende Wirkung auf 
die öffentliche Meinung und durch sie 
auf das nationale und internationale Le- 
ben zu sichern; 

in der Erwägung, daß das protestan- 
tische Frankreich sich nicht jeglicher 
offiziellen Vertretung in den internatio- 
nalen Organismen berauben sollte, um 
. der Hoffnung auf eine vollkommene Ver- 
söhnung treu zu bleiben, wie sie durch 
die Generalversammlung von Lyon defi- 
niert worden ist; daß es selbst die Stunde 


576 


beschleunigen wird, in der sich die gei- 
stigen Bedingungen dieser Versöhnung 
verwirklichen werden, um ihm seinen 
rechtmäßigen Platz zu verschaffen und 
vor der Welt seine ständige und leiden- 
schaftliche Liebe zum Frieden zu be- 
stätigen; 

in der schließlichen Erwägung, daß alle 
religiösen Gruppen, . die dem Weltbund 
angehören, welches auch ihre Nationa- 
lität sei, sich bereit erklären, „für die 
Aufrichtung internationaler Freundschaft 
und die Abschaffung des Krieges“ zu 
wirken, was das Gebiet dieser internatio- 
nalen Zusammenkünfte genügend kenn- 
zeichnet; 

aus all diesen Gründen beschließt die 
Synode, indem sie den Friedefürsten als 
alleinige Hoffnung des Heils für die 
Menschheit grüßt, daß 

die Nationalvereinigung der Refor- 
mierten Kirchen Frankreichs unter die 
Mitglieder des Weltbundes aufgenom- 
men werde.“ 

Die Synode hat zu ihren Vertretern im 
Komitee der Französischen Vereinigung 
des Weltbundes für internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen ernannt: 
die Pastoren Bertrand und Roberty, die 
Herren Latune, Jules Siegfried, Reveil- 
laud. Als Stellvertreter: Gonthiez, Con- 
stant und die Pastoren Bosc und Lauriol. 


* 


Nationalvereinigung der 
Evangelischen Reformierten 
Kirchen (Union Nationale des 
Eglises Reformees Evangeliques).*) 


Resolution der 
Bios tom >: 

„Im Hinblick auf den Beschluß XLII 
der Nationalsynode von Nantes (1922) 
und in der Überzeugung, 

daß die Beilegung von Konflikten zwi- 
schen den Völkern künftighin geschehen 
muß durch schiedsrichterliches Urteil 
und nicht durch den Krieg, auf dem 
Wege des Rechtes und nicht auf dem der 
Gewalt, durch brüderliches Einver- 
nehmen und nicht durch den Kampf; 


Synode von 


*) Vgl. Eiche Juli 1924, S. 426. 
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daß alle Kräfte des Christentums in der 
Welt zusammengeschlossen und dem 
Frieden durch Recht und der Freund- 
schaft zwischen den Völkern dienstbar 
gemacht werden müssen; 

daß die politische Gesellschaft der Na- 
tionen, um lebensfähig zu werden, von 
einer sittlichen Gesellschaft der Völker 
inspiriert werden muß, deren Seele eine 
geistliche Gesellschaft der Kirchen ist; 

erklärt die Synode von Poi- 
tou, die am 15. und 16. April 1924 in 
Exoudun versammelt ist, ihren Beitritt 
zum französischen Nationalkomitee des 
Weltbundes für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen. 

Sie fordert die Nationalsynode auf, 
dem französischen Nationalkomitee des 
Weltbundes für internationale Freund- 
schaftsarbeit der Kirchen die Mitwir- 
. kung der religiösen Kräfte der National- 
vereinigung der Evangelischen Refor- 


mierten Kirchen zuteil werden zu 
lassen.“ 
Neun Partikularsynoden der Na- 


tionalvereinigung der Evan- 
gelischen Reformierten Kir- 
chen haben von ihrer Nationalsynode 
den Anschluß an den Weltbund gefordert. 


Auf der Nationalsynode, die 
vom 18.—20. Juni 1924 zu Valence 
tagte, wurde daraufhin die folgende Re- 
solution mit 42 gegen 20 Stimmen 
angenommen: 


„Im Hinblick auf die endgültigen 
Satzungen des französischen Komitees 
des Weltbundes für internationale 
Freundschaftsarbeit der Kirchen und 

in Anbetracht der Tatsache, daß Gottes 
Geist die höchste Macht und dazu beru- 
fen ist, auf der Erde zu herrschen und 
dort die sittlichen und geistigen Wirk- 
lichkeiten zu schaffen, welche das höchste 
Gut der Menschheit darstellen, 

daß heute Gott die Kirchen aufruft, 
mehr denn je dahin zu wirken, daß 
innerhalb der Menschheit eine Gesell- 
schaft entstehe, welche eine glühende 
Leidenschaft für den Frieden beseelt, 

daß auch keine Kirche es abzulehnen 
vermag, sich den Bemühungen anzu- 


schließen, deren Ziel es ist, dem Men- 
schengeschlecht das Ärgste an Schmach 
zu ersparen, die furchtbarsten Leiden 
nämlich und die Gelegenheiten, welche 
nur der Krieg dem Menschen bietet, 
um seine göttliche Abstammung zu ver- 
leugnen, um in einem Augenblick all 
jene geistigen und sittlichen Fortschritte 
dahinfahren zu lassen, die im Laufe der 
Jahrhunderte eine Veredelung des ir- 
dischen Lebens bewirkt haben, 

daß andererseits unseren Kirchen aber 
auch die Aufgabe zufällt, mit zu dem 
guten Rufe Frankreichs beizutragen, und 


durch ihre Anwesenheit in internatio- 
nalen Versammlungen zu verhindern, 
daß die französischen Empfindungen 


verleumdet oder entstellt werden, und 
daß es endlich wichtig ist, daß der 
Protestantismus Vertreter habe, die ge- 
eignet sind, gebührend für ihn einzu- 
treten, voll eingedenk der Richtlinien der 
Generalversammlung des französischen 
Protestantismus vom Jahre 1919,*) 

aus all diesen Gründen beschließt die 
Nationalsynode: 

Die ‚Nationalvereinigung der Evange- 
lischen Reformierten Kirchen erklärt 
ihren Beitritt zum Weltbund für inter- 
nationale Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen unter der Voraussetzung, daß: 

ı. das Komitee der Französischen Ver- 
einigung an Zahl begrenzt wird und aus- 
schließlich aus Vertretern der Kirchen- 
vereinigungen zusammengesetzt ist, 
welche von ihren Komitees gewählt wer- 
den und die, einmal ernannt, zwanzig 
andere durch Kooptation wählen; 

2. unter keinen Umständen die Wirk- 
samkeit des Weltbundes auf politisches 
Gebiet übertragen werden darf; 

3. das Komitee bei jeder Gelegenheit 
auf die Resolution der Generalversamm- 
lung des französischen Protestantismus 
in Lyon vom Jahre 1919 Rücksicht 
nimmt, welche ausdrücklich sagt: „In 
der Überzeugung, daß Frieden und 
Gerechtigkeit untrennbar von einander 
sind,“... „hofft sie, daß unter der zwin- 
genden Führung des Geistes die Urheber 


*) Vgl. Eiche Dezember 1920, S. 210. 
DERS 
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der Katastrophe bereuen und wiedergut- 
machen und so das Gebet des Herrn Er- 
hörung finden lassen werden“; 

4. sich die Vertreter unserer Ver- 
einigung von der Nationalvereinigung 
unter Begründung ihrer Entscheidung 
zurückziehen, wenn bis zur nächsten 
Nationalsynode die eben genannte kluge 
Zurückhaltung nicht. ihre Genugtuung 
erfahren hat. i 

Die Synode ruft den Segen Gottes auf 
alle Bemühungen seiner Kinder herab, 
welche in der ganzen Welt unternommen 
werden, um in ihr eine wirkliche Herr- 
schaft des Friedens vorzubereiten und zu 
verwirklichen.“ 


* 


Evangelische Methodisti- 
sche Kirche (Eglise Evangelique 
Methodiste). 


Die methodistische Synode 
hat in ihrer Sitzung vom 'I6. Mai 1924 
ohne Diskussion und einstimmig die 
Satzungen des- Weltbundes angenommen. 

Die folgenden Delegierten sind ge- 
wählt worden, um die Synode im Ko- 
mitee des Weltbundes zu vertreten: M. 
Jules Faivret, 221, faubourg Saint-Ho- 
nore, Paris; M. William-Henri Guiton, 
76, avenue d’Argenteuil, Asnieres; M. 
Lucien Meuret, 16, rue Demours, Paris. 


* 


Die Synode der lutherischen 
Kirche von Paris hat auf ihrer 
letzten Sitzung im Juni eine Resolution 
angenommen, welche den Anschluß der 
lutherischen Generalsynode an den Welt- 
bund befürwortet. 


Ei 


Der. Französische Bund der 
Bruderschaften (Federation Fran- 
caise des Fraternites) hat die Pastoren 
Nick und Chastand zu ihren Vertretern 
im französischen Komitee des Weltbun- 
des bestimmt. 

* 


. Auf der Synode der Reformierten Kir- 
che Elsaß-Lothringens wurde 
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nach einer sehr bewegten Diskussion der 
Antrag auf Anschluß an den Weltbund 
von der Tagesordnung abgesetzt. 

* 


Das Komitee der Französi- 
schen Vereinigung des Welt- 
bundes setzt sich nun folgendermaßen 
zusammen: 

ı. drei Delegierte für jede National- 
vereinigung der Kirchen; dazu ein 
weiterer Vertreter für je ıoo Kirchen 
oder einen Teil von 100 für die Vereini- 
gungen, die mehr als 100 Kirchen haben; 
das-ist z.B. für die Nationalvereinigung 
der Reformierten Kirchen 5 Delegierte; 

2. zwei Delegierte für die nationalen 
religiösen Gruppen wie: die Christlichen 
Vereine Junger Männer, den Bund der 
Bruderschaften usw. Die regionalen oder 
lokalen Gruppen haben kein Recht auf 
Vertretung, um zu vermeiden, daß sie 
zweimal vertreten sind, einmal für sich 
selbst und dann für ihre Zentralorgani- 
sation. 

3. Endlich zählt das Komitee ı2 Mit- 
glieder als Vertreter der Einzelmitglie- 
der. Diese ı2 Mitglieder sind für das 
erste Mal die Begründer der Bewe- 
gung in Frankreich; aber in Zukunft 
werden sie von den Komiteemitgliedern 
gewählt werden, d.h. von den Vertretern 
der Kirchen und Gruppen, die auf diese 
Weise direkt oder indirekt über die Ge- 
samtheit der Sitze verfügen können. Der 
Gedanke, einige Mitglieder auf dem 
Wege der Kooptation hinzuzubitten, er- 
scheint glücklich und auch ungefährlich; 
denn es ist von Wichtigkeit, daß das 
Komitee eine bedeutende Persönlichkeit 
in seine Mitte berufen kann, die von 
keiner Gruppe gewählt worden wäre, und 
die Zahl der Mitglieder, die sich so re- 
krutiert haben, kann in keinem Falle den 
vierten Teil der Gesamtzahl der Mitglie- 
der übersteigen. 


Gegenwärtig besteht das Komitee aus 
folgenden Mitgliedern: 


Vertreter der Nationalvereinigung der 
Reformierten Kirchen: 

Pastor A.-N. Bertrand, 

Pastor J.-E. Roberty, 
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Gonthiez, 
Charles Latune, 
Jules Siegfried; 
Vertreter der Evangelischen Methodisti- 
schen Kirche: 
Pastor W. Guiton, 
Pastor Meuret, 
Jules Faivret; 


Vereinigung der Freien Evangelischen 
Kirchen: 


. 


Pastor Henri Hollard; 
Vertreter des Bundes der Bruderschaften: 


Pastor H. Nick, 
Pastor Emmanuel Chastand; 


Vertreter der Christlichen Vereine Junger 
Männer: 
Pastor Jean Lauga. 


Ferner: Pastor Jean Bianquis, Jacques 
Dumas, Jules Faivret, Professor Eu- 
gene de Faye, Professor Charles Gide, 
Pastor Elie Gounelle, Pastor Jules 
Jezequel, Pastor Georges Lauga, Pastor 
Wilfred Monod, Eugene Re&veillaud, 
Mme. Dalencourt, Mme. Jezequel. 

Mitglieder des Arbeitsausschusses sind: 
Vorsitzender: Pastor Wilfred Monod, 

75, rue du Cardinal Lemoine, Paris V. 
Stellvertr. Vorsitzender: Pastor Elie 
Gounelle, 2, rue Balay, Saint-Etienne 
(Loire). 

Schriftführer: Pastor Jules Jezequel, 
11, Villa Brune, Paris XIV. 
Kassenführer: Jules Faivret, 221, Fau- 
bourg Saint-Honore, Paris. 


E 


Das französische Nationalko- 
mitee des Weltbundes hat sich folgendes 
praktische Programm als Ziel 
gesetzt, das sofort verwirklicht werden 
soll: 

ı. Den Erziehern der Jugend soll das 
nötige Material zur Verfügung gestellt 
werden, das ihnen ermöglicht, den Uni- 
versalismus der Propheten und Apostel 
zu erklären und zu verbreiten. In den 
Kirchen soll für den Monat Dezember 
zur Feier eines Friedenssonntages, der 
dem Ideal eines Bundes der Nationen ge- 
widmet sein wird, aufgerufen werden. 


2. In den Kirchen sollen sich lokale 
Gruppen bilden, und das Nationalkomitee 
soll diese mit dem Weltbund verbinden. 

3. Gefördert und erleichtert werden 
soll das Studium der Probleme inter- 
nationaler Gerechtigkeit nach moralischen 
und religiösen Gesichtspunkten, dahin 
gehören: Die Organisation des Völker- 
bundes, die fortlaufende und gleichzeitige 
Entwaffnung der Großmächte, das In- 
krafttreten der ,„Mandats“-Verteilung 
innerhalb der Kolonien, die Garantien, 
die unseren schwarzen und gelben Brü- 
dern gewährt werden müssen, und die 
Zusammenarbeit mit dem Gesamtwerk 
der evangelischen Missionen. 

4. Freundschaftsbeziehungen zwischen 
unserem Lande und allen übrigen Völ- 
kern sollen befördert und entwickelt 
werden. Im Falle des Auftretens inter- 
nationaler Spannungen ist in Sprache 
und Schrift dahin zu wirken, daß Licht 
auf die zwischen den Parteien bestehen- 
den Streitpunkte falle, wobei einzig und 
allein der Gesichtspunkt unseres Mei- 
sters, dem Zeugnis der Wahrheit zu 
dienen, ausschlaggebend sein kann. 

5. Alle Christen sollen zur Teilnahme 
an einem pazifistischen Kreuzzuge auf- 
gefordert werden, auf daß die Christen 
es hier auf Erden ernst nehmen mit ihrer 
Berufung, Pioniere und Propheten zu 
sein, und sich in ihrem ganzen Wirkungs- 
felde durch den Geist des Heilands lei- 
ten lassen, um es wagen zu können, der 
Auffassung von einer Schicksalsnotwen- 
digkeit der Kriege entgegenzutreten, 
welche für das moralische Gewissen ein 
unannehmbares Werkzeug sind, um 
Schwierigkeiten zwischen Nationen zu 
beseitigen. So werden sie zu dem Bei- 
spiel einer mutigen Jüngerschaft dessen, 
der „nicht gekommen ist, daß er sich 
dienen lasse, sondern, daß er diene“. 


%* 


L’Amitie Internationale vom Juli 1924 
berichtet von einer Zusammen- 
kunft der Pariser Freunde 
des Weltbundes, die am ı5. Juli 
bei Pastor Jules Jezequel stattfand. Etwa 
40 Menschen hatten der Einladung 
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Folge geleistet. Man unterhielt sich 
über die Fortschritte, welche die Be- 
wegung in Frankreich wie im Auslande 


gemacht hat. Pastor Chastand aus 
Nantes erzählte von seiner neuen 
Gruppe „Kinder des Friedens“, die 


er unter den Schutz des. französischen 
Weltbundes stellen möchte. Nach einer 
Diskussion dankte Pastor Wilfred Mo- 
nod, der Vorsitzende des französischen 
Komitees, Pastor Chastand herzlich für 
seine interessanten Mitteilungen. 


Pastor Jezequel berichtete sodann über 
seine Wahlkampagne, die er nur unter- 
nommen hat, um an die Volksmassen 
einen Appell für das Ideal zu richten. 
Diese Kampagne hat wieder einmal ge- 
zeigt, daß die Seele des französischen 
Volkes mitschwingen kann, wenn man 
ihm die Religion im Geist und in der 
Wahrheit zeigt, wenn man ihm von der 
Abrüstung des Hasses, von dem Frieden 
der Gerechtigkeit und der Liebe spricht. 

Es war ein erquickendes Beisammen- 
sein, bei der die Freunde des Welt- 
bundes sich kennen lernten und Kräfte 
für den täglichen Kampf schöpften. 

Die anwesenden Komiteemitglieder 
haben diese Gelegenheit benutzt, um von 
der gegenwärtigen Lage zu sprechen. 


* 


In Monnetier versammelten sich 
die „Freunde des protestan- 
tischen Gedankens“ zu. einer 
Konferenz der französischen protestan- 
tischen Theologiestudenten. _ Vorträge 
wurden gehalten von  Breitenstein, Nae- 
ser, Choisy, Goguel, Gabriel Chamoiel, 
Paul Domergue und Albert Dartigue. 
Am Schluß wurde die folgende Botschaft 
an.den Weltbund gerichtet: 


„Die Studenten der Theologie und die 
Missionsschüler (belgische, französische 
und welsch-schweizerische), die unter den 
Auspizien der Bewegung der Freunde 
des protestantischen Gedankens am 29. 
und 30. April und ı. Mai 1924 zu einer 
brüderlichen Zusammenkunft in Monne- 
tier-Mornex, Hoch-Savoien, vereinigt 
sind, anerkennen den ganzen Wert der 
Bemühungen des Weltbundes für Inter- 
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nationale Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen und gestatten sich, ihm ihren Dank 
auszusprechen für das, was er bereits 
verwirklicht hat, und ihre herzlichsten 
Wünsche für die Ziele, die er unter so 
großen Schwierigkeiten noch verfolgt.“ 

Es waren 80 Studierende anwesend; 
darunter aus Genf 16; Lausanne, Freie 
Fakultät ı5; Nationale Fakultät 14; 
Missionsschule Paris 3; Montpellier 6; 
Neuchätel, Nationale Fakultät 3; Un- 
abhängige Fakultät 7; Paris 14; Straß- 
burg, ı Student, ı Studentin. 


* 


Allgemeine Konferenz der 
Kirche Christi für Praktisches 
Christentum. 
(Universal Chrastians Contee 
rence. on Life and Work.) 


Je näher die geplante „ökumenische 
Konferenz“ rückt, über die wir seit 1917 
berichtet haben, desto größer wird die 
Spannung, mit der sie erwartet wird. 
Dies Interesse ist freilich bisher in wei- 
teren Kreisen mehr äußerlicher Art. 
Aber das innere Interesse wächst. Wir 
hoffen, bald von Fortschritten der inne- 
ren Vorbereitung der Konferenz in 
Deutschland sprechen zu können. 

Zum Äußeren folgendes: 

Die Konferenz hat schon seit einiger 
Zeit ihre Verfassung in Gestalt seines 
Präsidiums, seines Sekretariats, seines 
Exekutiv-Komitees und seiner vier Sek- 
tionen (amerikanisch, britisch, euro- 
päisch und orthodox). 

Entsprechend den vier Sektionen be- 
steht das Präsidium aus dem Erzbischof 
von Canterbury, dem Erzbischof von 
Uppsala, dem ökumenischen Patriarchen 
in Konstantinopel und Dr. Arthur J. 
Brown (New York). Vizepräsidenten 
sind Dr. Charles Macfarland, Dr. J. A. 
McClymont, der Präsident des Deut- 
schen Evangelischen Kirchenbundes und: 
Erzbischof Germanos. Generalsekretär 
der Konferenz ist der Generalsekretär. 
des Weltbundes für Freundschaftsarbeit 
der Kirchen Dr. Henry A. Atkinson in 


New York. Drei weitere Sekretäre 
unterstützen ihn: Professor E. Choisy 
(Genf), Rev, Thomas Nightingale (Lon- 
don) und Dr. Adolf Keller (Zürich). 

Bei dem Sekretariat liegt die eigent- 
liche Vorbereitung der Konferenz, ein- 
schließlich der Korrespondenz. 

In den vier Sektionen sind je 10—ı8 
Mitglieder als Vertreter der angeschlos- 
senen Kirchen ernannt, um die Arbeit 
jenes Ausschusses zu unterstützen. Vor- 
sitzender der europäischen Sektion ist 
Erzbischof Söderblom, Sekretär Lic. 
Stange (Leipzig). 

Das Internationale Exekutiv-Komitee, 

das aus ı5 Mitgliedern unter dem Vor- 
sitz des Erzbischofs Söderblom steht, 
hat die Aufgabe, Lücken in der Zusam- 
mensetzung der vorbereitenden Aus- 
schüsse auszufüllen, dem Sekretariat 
Anweisungen zu geben und bei Mei- 
hungsverschiedenheiten zwischen den 
Beteiligten den Ausschlag zu geben. 
“ Das. allgemeine Einladungsschreiben 
der - Konferenz, das den Rednern 
vor einigen Monaten von dem Inter- 
nationalen Komitee zuging, hat folgen- 
den Wortlaut (aus dem Englischen über- 
setzt): 


„Liebe Brüder in Christo! 


Ohne Zweifel haben Sie gehört, .daß als 
Resultat von Konferenzen, die 1919 im 
Haag und 1920 in Genf stattfanden, jetzt 
Vorkehrungen getroffen worden sind, um 
eine Weltkonferenz christlicher Gemein- 
schaften während des Monats August 
1925 in Stockholm zu halten. 

Wir glauben, daß nicht nur bei den be- 
rufenen Dienern der Kirche, sondern bei 
allen Nachfolgern unseres Herrn und 
Meisters ein Sehnen ist, die Christenheit 
so weit geeinigt zu sehen, daß sie fähig 
wäre, gemeinsam daraufhin zu arbeiten, 
die Grundsätze, die er gelehrt hat, auf 
die Probleme anzuwenden, die uns im 
- nationalen wie im internationalen Leben 
entgegentreten. Diese Probleme setzen 
uns. in .Bestürzung und Verwirrung, 
solange wir uns damit begnügen, 
Lösungen zu suchen, die sich auf ge- 
ringere Beweggründe stützen als die 


höchsten, welche wir für sie erschauen 
können. Kein Christ kann zweifeln, daß 
die größte Not der Welt das Verlangen 
nach einer christlichen Lebensweise ist, 
nicht nur im persönlichen und sozialen 
Verhalten, sondern in der öffentlichen 
Meinung und ihren Folgen für das 
öffentliche Tun. Die Verantwortung, 
dieses Bedürfnis befriedigen zu helfen, 
die auf allen ruht, die den Namen 
Christi nennen, kann nicht übertrieben 
werden. 

Der gemeinsame Zweck unserer Kon- 
ferenz wird daher der sein, Richtlinien 
zu finden, auf denen wir uns alle eini- 
gen können in dem Bestreben, dieser 
schweren Verantwortung zu begegnen. 

Wir schlagen nicht vor, uns in unseren 
Beratungen mit Fragen des Glaubens 
und der Kirchenverfassung abzugeben, 
obgleich wir ihrer Wichtigkeit nicht un- 
eingedenk sind. Unser Gebet und unsere 
Hoffnung ist, daß durch diese Konferenz 
den verschiedenen Bewegungen und Be- 
mühungen für Wiedervereinigung ein 
neuer Antrieb gegeben werde, aber die 
Not der Welt ist so dringend und die 
Forderung nach gemeinsamem Handeln 
von seiten aller Christen in diesem kri- 
tischen Augenblick so angelegentlich, 
daß wir es uns nicht leisten können, auf 
die Erfüllung dieser großen Hoffnung 
einer wiedervereinigten Christenheit zu 
warten, ehe wir unsere Herzen und 
Hände einer gemeinsamen Bemühung 
darbringen, daß Gottes Wille geschehen 
möge wie im Himmel also auch auf 
Erden. Zu diesem Zwecke wollen wir so 
konkrete Fragen besprechen wie die von 
Industrie und Eigentum in ihrer Be- 
ziehung zum Reiche Gottes; was die 
Kirche lehren und tun sollte, um dazu 
beizutragen, die rechten Beziehungen 
zwischen den verschiedenen und zu 
Zeiten einander bekämpfenden Klassen 
und Gruppen innerhalb der Gemeinschaft 
richtig zu stellen; wie Freundschaft zwi- 
schen den Nationen gefördert und so die 
einzig sichere Grundlage gelegt werde, 
auf der dauernder internationaler Friede 
gebaut werden kann. Kurz, wir hoffen, 
geführt vom Geiste Gottes, beraten von 
allen, Programme formulieren zu können 
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und Mittel für ihre Durchführung zu er- 
denken, durch welche die Kirche Christi 
sich der Vaterschaft Gottes und 


der Bruderschaft aller Völ- 
ker vollkommener bewußt werden 
wird. 


Nach sehr sorgfältigen Erwägungen 
hat man sich für die folgenden Themata 
entschieden, als diejenigen, die diese 
Gedanken am besten zum Ausdruck 
bringen; sie werden daher die Basis 
unserer Vorstudien für die Konferenz 
bilden, und auf ihnen werden alle Ak- 
tionen und Resolutionen gegründet sein: 

1. Die Verpflichtungen der Kirche an- 
gesichts des Zweckes, den Gott mit der 
Welt hat. 

2. Die Kirche und Probleme 
Volkswirtschaft und Industrie. 

3. Die Kirche und soziale und sittliche 
Probleme. 

4. Die Kirche und internationale Be- 
ziehungen. 

5. Die Kirche und christliche Er- 
ziehung. 

6. Methoden kooperativer und födera- 
tiver Bemühungen durch die christlichen 
Gemeinschaften. 

Viel Arbeit ist bereits für diese 
Themen getan worden, besonders in 
Verbindung mit den Berichten der Kon- 
ferenz für christliche Politik, Wirtschaft 
und Staatsbürgertum, die in Birming- 


der 


ham, England, gehalten ‘worden ist.*). 


Sorgfältige Vorbereitungen finden auch 
in den Ländern des kontinentalen Euro- 
pas und der Vereinigten Staaten von 
Amerika statt. : 

Es wird deutlich vorausgesetzt, daß 
die Resolutionen, die angenommen 
werden, in keiner Weise für die christ- 
lichen Gemeinschaften, die auf der Kon- 
ferenz vertreten sind, bindend sein wer- 
den, es sei denn daß und bis sie den 
Autoritäten jeder Gemeinschaft vor- 
gelegt und von ihnen gebilligt worden 
sind. 

‚Die Konferenz wird vom 19. bis 
30. August des nächsten Jahres in Stock- 
holm zusammentreten, und in dieser Zeit 
werden ihre Mitglieder die Gastfreund- 


*) Vgl. Eiche, Juli 1924. $. 361 ff. 
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schaft des schwedischen Volkes genießen, 
dessen König und führende Männer ein 
reges Interesse an dem Unternehmen 
haben. In der Tat, in der ganzen Kirche 
des Nordens offenbart sich, wie hoch die 
Konferenz weithin gewürdigt wird. 

Auf Ersuchen des Internationalen 
Exekutiv-Komitees der Weltkonferenz 
für Praktisches Christentum haben wir, 
die wir ihre Beamten sind, daher die 
Ehre und die sehr große Freude, Ihre 
Gemeinschaft einzuladen, sich durch zu 


“. en Pr} „ahkiae 


diesem Zweck ernannte Mitglieder ver- 


treten zu lassen, deren Gebet und Rat- 
schläge sich unseren gemeinsamen Be- 
ratungen anschließen werden. 

Dieser Brief geht aus zu Ihnen als 
offizielle Einladung und Aufforderung 
zu der Konferenz. Aus geschäftlichen 
Gründen und damit alle Gemeinschaften 
entsprechend und gerecht vertreten seien, 
ist die Konferenz in vier Sektionen or- 
ganisiert worden, eine für Europa, eine 
für das Britische Reich, eine für Ameri- 
ka, eine für die orthodoxe Kirche des 
Ostens. Von der Sektion, der Ihre Na- 


tion und Gemeinschaft angehört, wird 


die Zahl der Ihnen zuerteilten Dele- 
gierten festgesetzt und Ihnen mitgeteilt 
werden. 

Wir glauben, daß die Konferenz eine 
einzigartige Gelegenheit bieten wird, um 
Herz und Gewissen der Christenheit auf- 
zurütteln und eine klarere gemeinsame 
Schau unserer christlichen Pflichten in 
der heutigen Welt zu erlangen, und wir 
sind daher voll Vertrauen, daß Ihre Ge- 
meinschaft nicht nur die volle Zahl der 
Delegierten ernennen, sondern alles, was 
in ihrer Macht ist, tun wird, um der 
Konferenz das Interesse, die Sympathie 
und die Gebete ihrer 
schenken. 

Von Anfang bis Ende sind wir für den 
Erfolg abhängig von der Führung des 
Heiligen Geistes. 

Nehmen Sie diesen Brief als Botschaft 
Ihrer Mitarbeiter, und schicken Sie 
freundlichst Ihre formelle Antwort an 
den Generalsekretär Henry A. Atkinson, 
2 Avenue Calas, Genf, Schweiz; an ihn, 
wie auch ‘an die Geschäftsstelle für 
Praktisches Christentum, Sancta Klara, 


Mitglieder zu 


Stockholm, mögen Bitten um weitere In- 
formationen gerichtet werden.“ 


Das Einladungsschreiben der euro- 
päischen Sektion, das sich an die ein- 
zelnen Kirchen Europas richtet, lautet: 


„Liebe Mitchristen! 


„Also hat Gott die Welt geliebet, daß 
er seinen eingeborenen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver- 
loren werden, sondern das ewige Leben 
haben.“ (Joh. 3 ,‚ı6.) 

Das Heil und der Friede der einzelnen 
Seele ist und bleibt das A und O des 
Christentums. Kein Eifer, die Welt zu 
verbessern und keine theoretischen In- 
teressen dürfen das verdunkeln. Nur 
durch Konzentration auf das Eine, was 
not ist, gewinnen der einzelne Christ und 
die Kirche die Kraft, die Welt zu über- 
winden. Das innere Leben muß er- 
starken. 

Die Liebe zu Gott ist und bleibt die 
wichtigste Angelegenheit des Christen. 

Die Liebe aber zu Gott läßt sich nicht 
scheiden von der Liebe zu den Brüdern. 
Es gibt nichts, was Jesus so oft und so 
nachdrücklich den Seinen eingeschärft 
hätte. Das ganze Leben und Sterben des 
Heilandes ist ein Siegel unter diese 


Wahrheit. Jesus lag in erster Linie die. 


Rettung der Seelen am Herzen. Für sie 
ging er in den Tod. Aber sein Herz 
schlug auch für die leibliche Not. Sein 
Beruf war ebenso sehr, zu helfen und zu 
heilen, wie zu predigen. Und durch den 
Dienst der Liebe prüfte er den Wert der 
Herzen. „Wahrlich, ich sage euch: was 
ihr nicht getan habt Einem unter diesen 
Geringsten, das habt ihr mir auch nicht 
getan“ (Matth. 25, 45). Schwere äußere 
Verhältnisse können das Leben der Seele 
geradezu hemmen und ersticken. Aber 
die christliche Barmherzigkeit und Ge- 
rechtigkeit kann das Auge der Welt 
öffnen für eine Macht, die stärker ist als 
die menschliche Liebe. 

Die christliche Barmherzigkeit jedoch 
kann nicht mit wahrem Ernst ihr Werk 
ausrichten, ohne auf soziale Mißstä: de 
zu stoßen, deren Beseitigung unerläßlich 
ist, wenn die christliche Liebe ihr Ziel 


erreichen will. Die Liebespflicht des 
einzelnen Christen läßt sich nicht trennen 
von den Angelegenheiten des Gemein- 
wesens. Wir müssen als Christen ge- 
danklich klar und bestimmt unsere 
Stellung zum Besitz erfassen, ebenso wie 
andere soziale Probleme, die unsere Zeit 
aufs tiefste bewegen. Die Kirche kann 
sich nicht zum Anwalt einer bestimmten 
wirtschaftlichen Theorie unter vielen 
machen. Sie verleugnet aber ihren 
Meister, wenn sie nicht aus der Offen- 
barung klare Grundsätze in der Beur- 
teilung dieser Fragen schöpft und mit 
vereinten Kräften sie durchzuführen 
sucht. 

Das Gleiche gilt vom Zusammenleben 
der Völker untereinander. 

Die Liebe zu den Brüdern ist nach 
dem Evangelium ‚nicht begrenzt durch 
die natürliche Zuneigung. Jesus umfaßt 
mit seiner Bruderliebe auch andere 
Völker. Der Samariter wird in Seinem 
Munde für den Juden zum Vorbild für- 
sorglicker Menschenliebe.e Hat - die 
Kirche Christi ernst gemacht mit diesem 
Grundsatz Jesu im Blick auf die Stim- 
mung zwischen den verschiedenen 
Völkern? 

Die brennenden sozialen Probleme und 
die Spannung zwischen den Völkern 
zeigen, wie ernst und dringend für uns 
Christen und für die christliche Ge- 
meinde als solche die Notwendigkeit ist, 
Klarheit zu gewinnen über die Pflicht 
der Kirche im Volksleben und im Völker- 
leben, und im gemeinsamen zielbewußten 
Streben Christus 
seinen Geist zur Geltung zu bringen. 

Es handelt sich hier nicht um peri- 
pherische Dinge. Man kann das Heil 
nicht besitzen und behalten, ohne dem 
Meister bis zuletzt zu folgen. Er hat uns. 
gelehrt zu beten, daß Gottes Wille ge- 
schehen möge auf Erden wie im Himmel. 

Mutige Christen haben ihre ganze Per- 
sönlichkeit dafür eingesetzt, mit dem 


Christentum ernst zu machen auch in. 


den Angelegenheiten des Gemeinwesens 
und des Lebens der Völker untereinander. 
Die Mächte des Bösen sind schnell auf 
dem Plane und wohl organisiert. Die 
Bekenner unseres Herrn sind un- 
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entschlossen -und zersplittert. Getreu 
unserem Beruf als Christen wollen wir 
deshalb zusammenkommen und unter 
Gebet, Betrachtung und Aussprache vor 
Gottes Angesicht uns das anzueignen 
suchen, was der christliche Gedanke und 
die christliche Erfahrung in diesen 
Stücken bereits erreicht haben, und mit 
Gottes Hilfe zu klarerer Einsicht und 
gemeinsamem Handeln kommen. 

Denn wie soll die innige Zusammen- 
gehörigkeit der Christen anders in die 
Erscheinung treten als in der Nachfolge 
des Heilandes? Kommen wir ihm näher 
durch klarere Einsicht in seinen Willen 
und durch volle Bereitschaft, auf seine 
Stimme zu hören und seinem Geist in 
allen menschlichen Angelegenheiten Gel- 
tung zu verschaffen, so kommen wir da- 
durch auch einander innerlich näher. 
Wir sind berufen zur Gemeinschaft des 
Lebens und der Arbeit. Wir sollen, wie 
der Apostel schreibt, „Mitarbeiter für 
Gottes Reich‘ sein. 

In Übereinstimmung mıt der Über- 
zeugung brennender Herzen überall in 
der Welt und in den verschiedenen 
Kirchengemeinschaften, sowie nach 
mehrjähriger Vorbereitung wird deshalb 
eine Konferenz in Stockholm abgehalten 
werden vom 19. bis 30. August nächsten 
Jahres. 

Diese soll bestehen aus erwählten Ver- 
tretern der verschiedenen Kirchengemein- 
schaften in begrenzter Anzahl, die so 
weit als möglich der Bedeutung und 
Stellung der betreffenden Kirchengemein- 
schaft im Ganzen der Christenheit ent- 
spricht. 

Die Verteilung ist schwer, denn die 
Religionsstatistik, soweit es eine solche 
gibt, ist irreführend. Viele Religions- 
‘gemeinschaften zählen alle Getauften, 
andere nur die Konfirmierten, andere nur 
die aktiven Kommunikanten. Ein gründ- 
liches Studium ist dieser Statistik ge- 
widmet worden, um einen gerechten 
Maßstab zu finden. Damit auch kleinere 
Kirchengemeinschaften zur Geltung 
kommen, ist eine stark fallende Skala 


für die höheren Mitgliederzahlen zur 
Anwendung gekommen. Aber die Be- 
deutung einer christlichen Kirchen- 
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gemeinschaft kommt nicht nur in der 
Zahl ihrer Mitglieder zum Ausdruck. 
Auch andere Faktoren müssen hierbei 
in Betracht gezogen werden. 

Nach reiflicher Überlegung und den 
notwendigen Vergleichen, die teils 
durch das Internationale Komitee und 
eine von ihm eingesetzte Kommission, 
teils durch jede der besonderen Sektionen 
angestellt worden sind, wird hierdurch 
Ihre Kirchengemeinschaft, unter Hinweis 
auf die Allgemeine Einladung durch das 
Internationale Komitee, dessen vier Vor- 
sitzende, vier stellvertretende Vorsitzende 
und dessen Sekretäre gebeten, ... Ver- 
treter zu wählen für die Allgemeine 
Christliche Konferenz für Praktisches 
Christentum in Stockholm (Universal 
Christian Conference onLife and Work). 
Die Konferenz soll am Mittwoch den 
19. August eröffnet werden und bis Sonn- 
tag den 30. August 1925 tagen. 

Wir bitten Namen und Adressen der 
erwählten Vertreter freundlichst sowohl 
an das Sekretariat des Internationalen 
Komitees in Genf, Avenue Calas 4,- als 
auch an die Adresse des Lokalkomitees 
in Stockholm, Liv och Arbete, Sancta 
Klara, senden zu wollen. 

„Dem aber, der überschwenglich tun 
kann über alles, das wir bitten oder ver- 
stehen, nach der Kraft, die da in uns 
wirket, Dem sei Ehre in der Gemeinde, 
die in Christo Jesu ist, zu aller Zeit, von 
Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen“ (Eph. 3, 
20—21.).“ 


In einer amerikanischen Zeitschrift 
schrieb Erzbischof Söderblom kürzlich: 

„Wir können nicht warten, weil die 
Kräfte des Bösen auch nicht warten. Be- 
mühungen, eine gemeinsame Grundlage 
zu formulieren, führen im allgemeinen, 
wenn nicht immer, zur Trennung; aber 
Bemühungen, der Menschheit zu dienen, 
schaffen eine neue und höhere Bruder- 
schaft. Weit wichtiger als Einheit der 
Organisation ist die Einheit des Geistes — 


und wir haben jetzt in der Kirche - 


Christi genügend Einheit, um als Brüder 
zu wirken und zu arbeiten, um die Lehre 
Christi auf alle Übel .der heutigen Welt 
anzuwenden. 


Die christliche Kirche steht ohnmäch- 
tig vor der Not und dem Elend unserer 
Zeit, weil uns die Einheit der Tat fehlt. 
Das ist nicht nur eine Schande, sondern 
ein Verbrechen. Vor ein paar Jahren 
sagte Lloyd George, daß, wenn die Kir- 
chen Englands einig wären, keine Regie- 
rung ihren Forderungen widerstehen 
könnte, Das trifft auf die Kirchen jedes 
Landes zu. 

Der Bruderschaft der Nationen hat 
man in der Kirchenlehre nicht den rech- 
ten Platz gegeben. Wir sollten nicht nur 
gegen private Selbstsucht, sondern auch 
gegen nationale Selbstsucht predigen. 
Eine gesunde Vaterlandsliebe brauchen 
wir in allen Ländern, aber sie muß ver- 
christlicht sein, sonst wird sie zur 
Gruppenselbstsuchtt. Die Kirche hat 
Christi Gebot über die Bruderschaft des 
Menschen nicht auf die Nationen ange- 
wandt. 

Die Kirche muß auch im wirtschaft- 
lichen und im sozialen Leben ihre Pflich- 
ten erkennen. In Europa sagt ein Geist- 
licher: „Ein wahrer Christ muß Sozialist 
sein.“ Ein anderer sagt: „Er darf nicht 
Sozialist sein.“ 
Kirche habe gar nichts mit wirtschaft- 
lichen Fragen zu tun. Das ist alles falsch. 
Das Durcheinander in der christlichen 
Auffassung über unsere Pflicht gegenüber 
dem sozialen und wirtschaftlichen Leben 
ist unerträglich. Die Kirche kann sich 
keinen wirtschaftlichen Theorien auslie- 
fern, die Christenheit muß aber eine ge- 
meinsame Vorstellung von diesen Dingen 
erlangen, eine gemeinsame Stimme für 
ihr Gewissen und einen gemeinsamen An- 
trieb zur Tat im nationalen und inter- 
nationalen Leben. 

Bruderschaft im Dienen ist für die 
Zusammenarbeit der Kirchen der beste 
Weg. Das bringt uns im Glauben und 
in der Lehre einander näher. 

Vor nahezu sechzehnhundert Jahren 
wurde das Konzil von Nicäa für Dog- 
matik abgehalten. Es formulierte ein 
Glaubensbekenntnis für die ganze Folge- 
zeit. Heute brauchen wir ein Nicäa für 
die Ethik, für ne Christentum.“ 

F.S.-S. 


% 


Ein dritter sagt, die 


Aus anderen Bewegungen 
zur Einheit der Kirchen. 


Weltkonferenz für Glaube 
und Kirchenyerfassung. 


Die große Einigungsbewegung der 
Christenheit, die unter dem Namen 
„Faith and Order“ bekannt ist, hat 
einen schweren Verlust erlitten durch 
den Tod ihres Generalsekretärs Robert 
Gardiner. Wir, die wir als seine Mit- 
schriftführer auf der ersten Konferenz 
im Jahre 1920 mitgearbeitet und seit- 
dem regelmäßig die Grüße seiner wei- 
teren Arbeit erhalten haben, sehen sein 
Bild in Dankbarkeit und Bewunderung 
als das eines ganz schlichten, auf- 
richtigen, weitblickenden, feinen und 
geheiligten Christenmenschen, der sein 
ganzes Leben dem Kommen des Reiches 
Gottes gewidmet hatte. Er war die 
Seele der Bewegung für Finigung der 
Kirche Christi in Glaube und Kirchen- 
verfassung. Wir alle werden bei seinem 
Tode die Verpflichtung fühlen, uns 
stärker als bisher für die Sache einzu- 
setzen und dem fernen Ziele, das sie er- 
strebt, zuzustreben.*) 

Der Präsident des Fortsetzungs- 
komitees, Bischof Brent, hat uns Gar- 
diners Tod mit folgenden Worten mit- 
geteilt: 


„Robert Hallowell Gardiner 
zum Gedächtnis 9. September 
1855 bis 15. Juni 1924. 
Robert Hallowell Gardiner nahm 
ruhig und siegesgewiß, wie er lebte, das 
große Unternehmen des Todes auf sich. 
Er war immer ehrgeizig bestrebt, ruhig 
zu bleiben, und niemals wurde er, so- 
viel ich weiß, bei einem Unternehmen 
geschlagen. Es gab keine Bruchstelle 
in dem ununterbrochenen Zusammen- 
hang seines Lebensganges. An einem 
Sonntag hatte er im heiligen Abend- 
mahl Gemeinschaft mit dem einzigen 
Meister, den er immer kannte, gehabt; 
am nächsten Sonntag feierte er Abend- 


*) Das Sekretariat der Konferenz 
wird jetzt folgende Adresse erhalten: 
The Secretariat, P.O. Box 226, Boston, 
Mass., U.S.A. 
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mahl von - Angesicht zu Angesicht. 
Ein freudiger Gefangener der Hoffnung 
schritt er von der ständigen Erwartung 
sichtbarer Einheit auf Erden, wie sie 
Christus verhieß, darüber hinaus zu 
ihrer vollständigen Verwirklichung. 
Der tiefe Eindruck, den er auf die 
Christenwelt durch das, was er war und 
tat, ausübte, spottet der Beschreibung. 
Es ist nicht zu viel gesagt, daß es keine 
Kirche in der Christenheit, sei sie groß 
oder klein, alt oder neu, gibt, die nicht 
seinen Namen kennt und sich mit seiner 
himmelanstrebenden Seele verwandt 


fühlt. Mehr noch als das, sein Name 
ist verbunden mit einer Schau, einer 
Verantwortlichkeit und einem Ziel; 


denn nur Christus, nicht sich selbst 
ehrte er. Er hielt sich selbst nur für 
den Mundschenk des Königs. Er ge- 
hörte zu den seltenen Seelen, die zu er- 
kennen vermögen, daß die Einheit der 
Christenheit jederzeit über ihre Tren- 
nungen erhaben ist. Seine Katholizität 
war nicht Theorie, 
Seine größte Waffe war seine Rücksicht 
und Fähigkeit, andere zu verstehen, ge- 
rade wenn sie ihn eifrig mißverstanden. 
Früh in seiner Laufbahn „gab er sein 
Herz dem, der rein macht, und seinen 
Willen dem beherrschenden Willen des 
Weltalls“. Und er nahm sich niemals 
das zurück, was er einmal für immer 
hingab; sein immer tiefer wurzelndes 
Leben gründete sich immer fester auf 
das Unsichtbare. Es gab kein Gebiet in 
seinem Leben und Tun, das nicht christ- 
lich war. Sein väterliches Heim mit 
seiner gütigen Gastfreundschaft, sein 
Arbeitsbüro mit seiner geordneten Ge- 
schäftigkeit, sein Leben als Bürger im 
Volke und in der Welt und seine Mild- 
tätigkeit in seiner Gemeinde wie in den 
allerentferntesten Teilen der Erde, alles 
war dem Einfluß des lebendigen Chri- 
stus, dem er gehörte, unterworfen. 
Sein geschlossener Charakter ent- 
wickelte sich zwar froh und stark auf 
dem fruchtbaren Boden von Haus und 
Heimat, konnte aber in dem heimischen 
Leben, allein nicht Genüge finden. Er 
hatte einen internationalen Sinn, weil er 
ein internationales Herz hatte. Er 
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sondern Charakter. 


trachtete, alle zu lieben, die Christus 
liebt, und allen zu dienen, denen Chri- 
stus dient. Dies war ihm kein blasser 
Gedanke, sondern die brennende Flamme 
einer edlen Glut. Als der Augenblick 
kam, die Verantwortung für die Wieder- 
herstellung der Einheit der Kirche aus- 
zurufen, die Verantwortung, die kein 
Zeitgenosse zu wecken verstand wie er, 
„damit die Welt glaube, du habest mich 
gesandt“, da zögerte er nicht, eine Last 
auf seine Schultern zu nehmen, wie sie 
wenige aus seiner Familie und seinem 
engeren Freundeskreis jemals ermessen 
haben oder ermessen können. Wäre er 
nicht gewesen, der praktische Schritte 
für das Zustandekommen einer Weltkon- 
ferenz für Glaube und Kirchenverfassung 
unternahm, dann wäre das Unternehmen 
nicht zustande gekommen. Keine 
Kosten waren zu hoch, um sein Bestes, 
das war sein Alles, für die Sache herzu- 
geben. Sie hielt ihn in Knechtschaft, 
und er war es zufrieden, daß es so sein 
sollte Wenn andere kritisierten und 
schwankten, wenn ursprüngliches In- 
teresse infolge von Bedenklichkeit und 
Entmutigung hinwelkte, wenn finan- 
zielle Besorgnisse den Horizont ver- 
dunkelten, dann hielt er, der Hauptlast- 
träger, das Feuer der Treue am Brennen 
mit einer reinen Flamme unvermin- 
derter Inbrunst und Hoffnung und Er- 
wartung. Immer wieder wurde er ge- 
warnt, er überschätze seine Lebenskraft 
über Gebühr, aber er setzte seinen Weg 
fort und verminderte kaum etwas seine 
Tätigkeit. Uns Zurückgebliebenen sei 
es zur Schande gesagt, daß Robert 
Hallowell Gardiner noch bei uns wäre, 
wenn die Verantwortung allgemeiner 
verteilt gewesen wäre, — eine Verant- 
wortung, die seine eigene nicht mehr 
als die eines jeden Christen und Kir- 
chengliedes war —, wenn finanzieller 
Beistand großmütiger von denen geleistet 
worden wäre, die leicht jene Geldsorgen 
hätten vertreiben können, die er über- 
haupt niemals hätte haben dürfen, aber 


. die er geduldig trug und oft aus pri- 


vaten Quellen beglich. Eine ungebühr- 
liche Last, die er für die Menschheit 
trug, zuerst auf Geheiß seiner eigenen 
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Kirche, und dann für alle Kirchen, hat 
seine Tage verkürzt und frühzeitig eine 
für den christlichen guten Willen ar- 
beitende Kraft weggenommen, die wir 
schlecht entbehren können. Wenn es 
auch wahr ist, daß „niemand größere 
Liebe hat denn die, daß er sein Leben 
läßt für seine Freunde“, so sollten wir 
dies doch nicht haben geschehen lassen, 
was hier geschah zu unserer Verarmung 
und Verwirrung. 

Einfache Dankbarkeit sollte und muß 
uns dazu aufrütteln, die Fackel zu er- 
greifen, die er so hoch hielt, und sie 
voranzutragen mit der gleichen Uner- 
schrockenheit und Weihe, die seinem 
Lauf vom Anfang bis zuletzt eigentüm- 
lich waren. Oft kommt es vor, daß ein 
hochherziger Mann durch seinen Tod 
das vollendet, was ihm das Leben ver- 
sagte. Nun liegt es an uns, jene gleich- 
förmige unscheinbare Arbeit zu tun, 
ohne welche die edelste Schau hin- 
schwindet und das gesundeste Pro- 
gramm versagt. Das Datum der Welt- 
konferenz ist für 1927 angesetzt worden, 
und die Zeit ist für das, was bis dahin 
getan werden muß, viel zu kurz. Für 
ein Zögern gibtes keine Entschuldigung. 
Er war seine letzte Woche auf Erden 
nicht müssig. Obgleich er todeskrank 
war, war sein Geist erfüllt von seinen 
Plänen für die Weltkonferenz. Er ar- 
beitete bis zuletzt, bis sein müdes Herz 
zu schlagen aufhörte, und seine große 
Seele in die Ruhe und den Frieden ein- 
trat, die er sich verdient hat. 

Kummer wäre eitel, wenn nicht ein 
Zweck aus der Sorge geboren würde. 
Die treu und wahrhaftig waren, be- 
dürfen nicht des Lobs der Lippen oder 
der Feder, um ihnen den berechtigten 
Platz im Leben zu geben. Sie leben im 
Gefüge der menschlichen Gesellschaft 
durch das Recht, das sie verdient haben. 
Bei Robert Hallowell Gardiner ist ein 
* bloßes Klagelied oder eine fromme Lob- 
rede müßiges Geschwätz. Er ist heute 
viel mehr am Leben, als er es jemals 
_ war. Wir wußten nicht, wie schwer wir 
_ uns auf ihn lehnten, als er noch bei uns 
war; so bescheiden war er, niemals sein 
Eigenes suchend und sich selbst ver- 


bergend, damit seine Sache umso besser 
gesehen werden möchte. Er war wie ein 
unterirdischer Strom, der die Wurzeln 
der Veilchen netzt und das Grün von 
unten durch verborgenen Dienst speist. 
Von ihm kann es gesagt werden, wie 
man es von einem andern sagte, den er 
kannte und verehrte, — „Er wußte nicht, 
daß sein Angesicht glänzte.“ Jetzt da 
wir seine Größe ermessen können, wie 
niemals vorher, entdecken wir ihn als 
einen der ersten, die heute führen und 
begeistern. Ohne seinesgleichen würde 
die Hoffnung zunichte, der Glaube ab- 
nehmen und die Liebe erkalten. Es ist 
ein Schmerz in unseren Herzen und eine 
Lücke in unserer Gemeinschaft, die 
bleiben müssen. Und doch freuen wir 
uns indessen, daß die Kirche solche 
Männer ins Dasein ruft, die die Mensch- 
heit bereichern und begeistern. Eine 
Straßenkrümmung verbirgt ihn, aber 
er bleibt in unserer Gesellschaft; er ist 
den übrigen nur ein wenig voraus, da 
er eingeht zur Freude jener Einheit, für 
die er fleißig und gut gearbeitet hat.“ 


* 


Bischof Charles’ Gore, der 
große englische Vorkämpfer für angli- 


- kanische Einigung schreibt zu Gar- 


diners Gedächtnis: 

„Ich habe von dem am 15. Juni 1924 
erfolgten Tode von Robert Gardiner 
keine Notiz in irgendeiner englischen 
Zeitung gefunden. Aber sein Name war 
zum wenigsten allen denen gut bekannt, 
die an der Weltkonferenz’ für Glaube 
und Kirchenverfassung, deren General- 
sekretär: er war, innerlich Anteil ge- 
nommen haben. Und diejenigen, welche 
an deren Verhandlungen teilgenommen 
haben, wissen, daß er Kern und Seele 
der Bewegung war. Es ist in der Tat 
nicht leicht vorauszusehen, wie es ohne 
ihn weitergehen kann. 

Er gehörte zu den bewundernswer- 
testen und liebenswürdigsten ameri- 
kanischen Kirchenmännern — ein Laie, 
dessen Eifer und Liebe für unseren 
Herrn und für die Kirche uns Geistliche 
beschämte. Bei ihm steigerte sich der 
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Wunsch, die Wiedervereinigung der 
Christen zu fördern, zu einer Leiden- 
schaft. Aber seine Leidenschaft für 
eine Wiedervereinigung ließ ihn niemals 
vergessen, daß eine Einigung nur auf 
der Grundlage des Glaubens an die 
Fleischwerdung .und auf den weiten 
Grundsätzen einer Katholizität zu er- 
hoffen ist. Seine Fähigkeit zu arbeiten, 
war ungeheuer; und keine Enttäuschung 


konnte seine Hoffnung verdunkeln. 
Aber er wurde niemals lästig wie 
manche Enthusiasten. Sein Sinn für 


Humor und sein weites menschliches 
Mitgefühl machten ihn immer zu einem 
köstlichen Gefährten. Das Interesse der 
griechisch-orthodoxen Geistlichen an der 
Weltkonferenz war hauptsächlich seinem 
unermüdlichen Mitempfinden mit ihnen 
und seiner rücksichtsvollen Freundlich- 
keit zu verdanken. Er gab auch niemals 
die Hoffnung auf, die römisch-katho- 
lische Kirche für die Teilnahme zu ge- 
winnen. 

Für die Kirche Amerikas, wie für die 
Weltkonferenzbewegung erscheint dieser 
ganz unerwartete Verlust unersetzlich. 
Aber wir dürfen glauben, daß die große 
Macht seines Gebetes noch größer und 
wirksamer im Jenseits als auf Erden 
sein wird.“ SEE 


* 


Die Konferenz von Mürren 
vom +31. August bis. 10. Sep- 
tember 1924. 


Unser gemeinsames 
Evangelium. 


Thema: 


Die erste Konferenz von Mürren hat 
im Jahre 1923 stattgefunden, einberufen 
von Sir Henry Lunn aufgrund des Auf- 
 rufs der Lambeth Conference von 1920, 
unter Zustimmung des Erzbischofs von 
Canterbury und anderer Führer der 
Staatskirche. Wie Sir Henry Lunn in 
seiner einleitenden Ansprache damals 
sagte, sollte die Konferenz eine Fort- 
setzung der vor 30 Jahren von ihm ein- 
berufenen Grindelwald-Konferenzen 
sein, die die Differenzen der Kirchen 
hatten schlichten wollen, nur im August 


1923 „weniger ehrgeizig: wir suchen nur: 
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die Kirchen in sozialer und moralischer 
Reform zusammenzubringen.“ Das Er- 
gebnis dieser Konferenz war befriedi- 
gend und ermutigend, wie die Berichte 
darüber in der von Sir Henry Lunn her- 
ausgegebenen Zeitschrift zeigen. „The 
Review of the Churches“ nämlich, die 
schon während jener Grindelwaldkon- 
ferenzen in den Jahren 1892—95 erschie- 
nen war, erschien seit dem Januar 1924 
wieder als Vierteljahrsschrift; und zwar 
das Januarheft wesentlich als ein Be- 
richtheft über die erste Konferenz von 
Mürren. Sehr interessante Reden über 
die Stellung der Kirche zur Industrie, 
zur Scheidung, zum Alkohol, zum Spiel, 
bezw. Ausarbeitungen von Vorträgen jener 
Konferenz sind in jenem Heft enthalten, 
dazu wertvolle Äußerungen zu Einzel- 
fragen. Aber schon das Aprilheft ging 
von den sozialethischen zu den eigent- 
lichen zwischenkirchlichen Fragen über: 
das Problem Staatskirche oder. Frei- 
kirche, Roms Stellung zur Wiederver- 
einigung der Christenheit und ähnliche 
Fragen bildeten den Hauptinhalt dieses 
Heftes. Die Stellung, die der Heraus- 
geber selbst zur Frage der Einigung ein- 
nimmt, war durchaus optimistisch. Tat- 
sächlich lag bis vor kurzer Zeit nur der 
britische Aspekt des Problems in seinem 
Blickfeld. Von Einigungsbestrebungen, 
die nicht auf anglikanischem Boden er- 
wachsen seien, wußte er nichts. Er kon- 
statiert, daß zwischen der ersten Ver- 
sammlung der Evangelischen Allianz 
und den Lambeth-Konferenzen von 1888 
und 1920 nichts für die Einigung der 
Kirchen geschehen sei. 

Die Entwicklung der Einheitsbe- 
wegung, die die Herausgeber der „Re- 
view of the Churches“ aufgrund jener 
Geschichtsanschauungen sehen, ist die 
folgende: Die „Evangelische Allianz“ 
hat versucht, eine unsichtbare geistige 
Einheit zu behaupten, ohne sich um die 
tatsächlich vorhandenen Unterschiede zu 
kümmern. Die Lambeth Quadrilateral 
von 1888 hat eine vierfache Basis allen 
Einigungsbestrebungen zugrunde gelegt, 
Bibel, Bekenntnis, Sakramente, Epis- 
kopat, ohne doch auf diesem Wege zu 
einer schnellen Einigung gelangen zu 


“ j 
- 


können. Die jetzige Bewegung will die 
Mängel beider Ansätze überwinden, um 
schneller eine Einigung herbeizuführen, 
die die Kirche im Kampfe gegen die 
sozialen Übel so notwendig braucht. 

Die Konferenz von 1924 hat diese Er- 
wartungen nicht bestätigt. Nach dem 
Urteil der meisten Beteiligten ist die 
Konferenz sehr wertvoll gewesen, inso- 
fern sie Staats- und Freikirchler wieder- 
um in einer so „verbindlichen“ Weise 
zusammengeführt hat, sie hat aber die 
sachlichen Unterschiede zwischen ihnen 
sinnfälliger zu Tage gefördert, als sie 
vorher gefühlt wurden. 

Die Zusammenkunft war eine Home 
Reunion Conference trotz der Anwesen- 
heit einiger Nicht-Briten. Aus Deutsch- 
land waren außer dem Unterzeichneten, 
der zu seinem großen Bedauern der 
Einladung des Einberufers nicht folgen 
konnte, die Professoren Deißmann und 
Richter und außerdem Freiherr v. Pech- 
mann eingeladen. Deißmanns Vortrag 
über das internationale Zusammen- 
wirken der theologischen Forschung ist 
nach dem Urteil vieler Beteiligter eine 
der eindrucksvollsten Vorlesungen der 
Konferenz gewesen. Ebenso ist mit 
großer Spannung und Befriedigung die 
Rede des Erzbischofs Söderblom über 
das Ziel der Einigungsbewegung für 
Praktisches Christentum aufgenommen 
worden. Endlich hat auch Sabatier mit 
seinem Vortrag über Franz von Assisi 
auf die wenigen, die Französisch ver- 
standen, einen tiefen Eindruck gemacht. 
Aber diese Einzelvorträge waren nur 
Episoden in dem eigentlichen Verlauf 
der Konferenz, die ganz der Frage einer 
Vereinigung von Staats- und Freikirche 
in England gewidmet war. 

Referate und Diskussionen dieses 
großen Problems können hier nicht im 
einzelnen wiedergegeben werden. Gute 
Berichte, die mir vorliegen, sind er- 
schienen in „The Christian World“ vom 
4. und ı1. September, in „The Church 
of England Newspaper“ vom 5. und 
ı2. September, in „The Church Times“ 
vom 5. und ı2. September und in „The 
Methodist Times“ vom ı1. September. 
Außerdem werden zahlreiche in Mürren 


gehaltene Reden in dem Oktoberheft der 
„Review of the Churches“ erscheinen. 
Hier seien nur zwei charakteristische 
Äußerungen von freikirchlicher Seite 
einerseits und von staats- und zwar 
hochkirchlicher Seite (welch letztere 
ganz die Führung hatte) andrerseits 
wiedergegeben. 

Dr. Charles Brown schrieb im Daily 
Telegraph vom 9. September in einem 
ausführlichen Bericht u. a.: 

„Der außerordentliche Wert der Kon- 
ferenz liegt in der Tatsache, daß Sir 
Henry Lunn unter seinem gastfreien 
Dache Männer zusammengeführt hat, 
die in kirchlichem Glauben und prak- 
tischer Arbeit aufs Äußerste von ein- 
ander abweichen und sich unterscheiden, 
der Quäker auf der einen Seite, und der 
extreme Anglo-Katholik auf der an- 
deren, der Baptist und der Paedo-Bap- 
tist; der Mann, der in dem Abendmahl 
des Herrn nichts als eine symbolische 
Erinnerungsfeier sieht, und der Mann, 
der darin das erhabene Geheimnis der 
Wiederdarbringung des Opfers Christi 
in geheiligtem Symbole sieht; Männer, 
die die Sakramente als für die Erlösung 
notwendig erklären, und solche, die für 
sie ein Bedürfnis weder sehen noch 
fühlen; Männer, welche Kirchenlieder 
lieben, und Männer, die sie nicht singen 
können. Und der Wert, von dem ich 
gesprochen habe, liegt nicht nur in den 
festgesetzten Konferenzverhandlungen, 
wo bestimmte Redner beredte und ge- 
lehrte und ungelehrte Vorträge hielten, 
weise oder törichte; sondern in 
den ‚nehr formlosen Gesprächen bei 
Spaziergängen in den Bergen, oder auf 
der Terrasse des Hotels, mit dem Blick 
in das enge und schöne Tal von Lauter- 
brunnen, wo man Arm in Arm Männer 
im ernsten Gespräch sehen kann, die 
wahrscheinlich ein paar Sonntage später 
einer gegen die Anschauungen des 
andern predigen werden und die niemals 
ihre Katheder miteinander tauschen 
würden, aber die nichtsdestoweniger 
einander lieben und Achtung vor dem 
Charakter des andern haben und von- 
einander sagen, wie Father Waggett von 
Dr. Glover sagte: „Was ich an ihm be- 
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wundere, ist seine absolute Aufrichtig- 
keit und Ehrlichkeit.“ Diese form- 
losen Diskussionen im Wohnzimmer 
oder inden verschiedenen Schlafzimmern 
haben sich oft bis tief in die Nacht hin- 
ein ausgedehnt. Die Diskussionen haben 
nicht die Frage der Beziehung von 
Kirche zu Staat berührt. Sie begannen 
mit der Beziehung ‘von unserem Evan- 
gelium zu dem sogenannten Lucanischen 
Quadrilateral, d.h. ı. die Lehre der 
Apostel, 2. die Gemeinschaft, 3. das 
Brotbrechen und 4. das Gebet. 

Sie fuhren fort mit der Betrachtung 
des Evangeliums und der einzelnen 
Seele, der modernen Psychologie, dem 
historischen Kritizismus, der Welt- 
evangelisation usw. Natürlich fand man 
bei einigen Gegenständen einen ge- 
meinsamen Boden der Übereinstimmung, 
in anderen dagegen, den Sakramenten 
z.B., einen Abgrund, der nicht über- 
brückt werden kann. Und man kann 
sich fragen, ob es irgend einem Argu- 
ment oder einer Diskussion geglückt ist, 
irgend einen wichtigen Punkt in der 
Haltung irgend eines Menschen zu 
ändern. Die Position einer jeden ‚Seite 
ist mit absoluter Offenheit festgestellt 
worden. Differenzen sind nicht im ge- 
ringsten ignoriert worden. Was die 
Sacerdotalen von den Evangelicalen ge- 
lernt haben, darf der Schreiber dieses 
nicht sagen. Für den Freikirchler 
kann man gewiß sagen, daß jede Inter- 
pretation, welche die Sacerdotalen ihrer 
Stellung gegeben haben, dazu geführt 
hat, uns in der unseren zu bestärken. 
Und man hat die Bemerkung gehört: 
„Ich gehe von dieser Konferenz als 
überzeugterer Evangelicaler oder Frei- 
kirchlicher, als ich es je gewesen bin.““ 

Und die Church Times schrei- 
ben am 5. September 1924: 

„Niemand wird die ausgezeichneten 
Absichten der Förderer der Mürren- 
Konferenz, über welche wir in dieser 
Woche einen Bericht bringen, in Frage 
stellen. Offenbar muß es eine Hilfe für 
die Wiedervereinigung sein, die wich- 
tigen Punkte zu betonen, über die alle 
Christen einer Meinung sind, und bei 
einer angenehmen Ferienkonferenz dik- 
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tieren schon die guten Manieren ein zeit- 
weises Außerachtlassen der abweichen- 
den Punkte. Nichtsdestoweniger müssen 
die Uneinigkeiten beseitigt werden, ehe 
die Wiedervereinigung der Christenheit 
möglich wird, und das bedeutet in 
Wirklichkeit das Aufgeben von Prin- 
zipien, die von der einen oder anderen 
Seite für wesentlich erachtet worden 
sind. Es kann nicht geleugnet werden, 
daß vieles von dem gutgemeinten Reden 
über Wiedervereinigung bloße Senti- 
mentalität ist; ünd dies wird von der 
römisch-katholischen Kirche voll aner- 
kannt, die niemals aufhört, realistisch zu 
sein und niemals den Gedanken an ein 
mögliches Aufgeben eines Prinzips ge- 
stattet. Es sind keine Vertreter der 
Römischen Kirche in Mürren, niemals 
sind römische Vertreter bei solchen 
Konferenzen. Rom hat nichts, das es 
aufzugeben bereit wäre, und es will die 
wesentlichen Punkte des katholischen 
Glaubens nicht einmal zur Diskussion 
stellen. Wir finden diese Stellungnahme 
ganz vernünftig, und wir sind überzeugt, 
daß die katholische Partei in der Kirche 
von England in genau derselben Lage 
ist oder sein sollte Wenn die Kirche 
von England, wie wir glauben, Teil der 
katholischen Kirche ist, erwählt von der 
göttlichen Vorsehung, um den katho- 
lischen Glauben in unserem Lande zu 
lehren, dann ist eine Einheit zwischen 
der Kirche von England und den pro- 
testantischen Sekten undenkbar — d.i. 
sc lange, als sie ihrem Protestantismus 
anhangen. 

Unser Sonderberichterstatter in Mür- 
ren berichtet von einer höchst interes- 
santen Unterhaltung mit dem schwe- 
dischen Erzbischof von Uppsala. 
schwedische Geistlichkeit betont aus- 
drücklich ihren Anspruch, im Besitz der 
vollgültigen apostolischen Sukzession zu 
sein. Der Erzbischof sagt uns, daß die 
nationalen Kirchen in Finnland und 
anderen Nachbarländern einen solchen 
Anspruch nicht machen können und daß 
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er ständig gebeten wird, ihre Bischöfe 


zu weihen. Ähnliche Bitten gelangen an 
ihn von der hochkirchlichen lutherischen 
Gruppe in Deutschland. Diese Bitten 


scheinen uns wichtig als Beweis dafür, 
daß im nördlichen Europa eine Bewegung 
existiert auf Autorität und Tradition hin 
und ein weitverbreitetes Sehnen nach 
sakramentaler Religion. Der: Geisteszu- 
stand, der Deutschland zu der willigen 
Beute des Hohenzollerntums machte, 
kann direkt auf den trockenen, seelen- 
losen Protestantismus eines großen Teils 
seines Volkes zurückgeführt werden. 
Man hat Grund zu glauben, daß ein 
neues und weicheres Deutschland im 
Entstehen begriffen ist, das Deutschland 
der Lieder und der guten Gemeinschaft 
und eines einfachen Lebens, und es ist 
natürlich, daß ein Volk in dieser Stim- 
mung eine Religion der Schönheit und 
Gesundheit, wie auch der Autorität 
braucht, nicht eine nationale Religion, 
sondern eine katholische Religion, die 
nicht nur gegenwärtige Bruderschaft be- 
deutet, sondern die Gegenwart mit den 
vorangegangenen Zeitaltern verbindet.‘ 
2 BIS=ES; 


Anglikanische Wieder- 
vereinigungsbestrebungen. 


Inzwischen sind die Dokumente be- 
treffend Wiedervereinigung erschienen, 
die ich in meinem Aufsatz über die 
anglikanischen Wiedervereinigungsbe- 
strebungen angekündigt hatte (vgl. 
Eiche, Juli 1924, $S. 392). Es sei hier 
nochmals auf die Schrift hingewiesen: 
Documents on Christian Unity, 1920 
bis 1924. Oxford University Press, 
7sh. 6d. Herausgeber ist der jetzige 
Dean of Canterbury (Dr. Bell), der als 
langjähriger Kaplan des Erzbischofs von 
Canterbury seine geschickte Hand in 
allen diesen Sachen gehabt hat. 

In den Ankündigungen der Doku- 
mentensammlung, die die anglikanische 
Kirchenpresse gibt, wird die römisch- 
katholische Stellungnahme nach wie 
vor günstiger beurteilt, als sie ist. The 
Church Times vom 8. August führen 
das Wort des Kardinals Mercier an, daB 
ernste Christen auf die Entchristlichung 
der Massen aufmerksam geworden seien 
und eine Einigung deswegen wünschten 


— ohne zu sagen, daß der Kardinal nur 
von evangelischen Christen spricht, die 
jenes Erschrecken gefühlt hätten, und 
ohne anzugeben, daß der Kardinal diese 
Entchristlichung speziell von den pro- 
testantischen Ländern aussagt. 

Aus den freikirchlichen Dokumenten 
wählen sich die hochkirchlichen Kirchen- 
zeitungen diejenigen Stellen aus, die ein 
Bedauern der Freikirchen über frühere 
Mängel eines Sinnes für Finigung aus- 
sprechen. In der Frage der Geltung des 
Bischofsamtes werden Fortschritte in 
Richtung Canterbury konstatiert. Da- 
gegen wird bedauert, daß von den Frei- 
kirchen „die apostolische Ordnung“ des 
Amtes wie überhaupt „das Wesen 
der Kirche Christi“ nicht verstanden 
werde. Der anglikanische Standpunkt 
bleibt: es besteht kein Recht der Men- 
schen, von sich aus Kirchen zu be- 
gründen; die eine Kirche besteht un- 
gebrochen seit den Tagen der Apostel 
und hat allein Gültigkeit gegenüber allen 
eigenen Schöpfungen der Menschen. 

Dean Inge, der seinen Kampf gegen 
die Romanisierung der anglikanischen 
Kirche mutig weiterkämpft und im 
Evening Standard über die Sache be- 
richtet, wird aufgrund davon in der 
hochkirchlichen Presse der „No Popery 
Dean“ genannt. In der katholischen 
kirchlichen Presse dagegen hat man 
mehr Verständnis für seinen ehrlichen 
Kampf gegen Rom als für die rom- 
freundlichen Äußerungen der hoch- 
kirchlichen Presse. Folgende cha- 
rakteristischen Äußerungen der „Catho- 
lic Times“ vom 16. August 1924 seien 
genannt? 

„Die einfache Tatsache hinsichtlich 
der Kirche von England ist die, daß sie 
eher ein nationaler als ein historischer 
katholischer Ausdrucksversuch der Re- 
ligion ist. Selbst bei diesem Versuch ist 
ihr Erfolg sehr unvollkommen geblieben. 
Wenn irgendeine bloß säkulare Macht 
sagt: „Wir wollen entscheiden, welches 
die wahre Form der Religion ist,“ dann 
wird eine große Anzahl von Staatsbür- 
gern antworten: „Du bist nur eine sä- 
kulare, irdische Macht; wir stimmen 
mit deinen Entscheidungen über die Re- 
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ligion nicht überein; wir sind berech- 
tigt, uns von deinem religiösen System 
zu trennen.“ So folgte der Elisabetha- 
nischen Religionsregelung sofort das 
Emporkommen des Freikirchentums. 
Obgleich das anglikanische Ideal nie- 
mals verwirklicht worden ist, so ist 
doch dieses Ideal dessen ungeachtet 
deutlich zu sehen; „Nationalisier- 
te Religion: eine Staatskirche, 
welche die Seele der Nation zum Aus- 
druck bringt.“ Um ein wohlbekanntes 
Werk des verstorbenen Bischofs Chri- 
stopher Wordsworth (,Theophilus Ang- 
licanus“ ed. 1857, S.266) zu zitieren: 
„Bei einem christlichen Volke um- 
schreibt der Ausdruck Kirche die Ge- 
meinschaft nach ihrem religiösen 
Gehalt, der Ausdruck Staat nach ihrem 
bürgerlichen. Kirche und Staat sind 
duae formaliter, sed una ma- 
terialiter; sie sind verschie- 
dene Namen desselben politi- 
schen Körpers.“ 

„Diese Erklärung, die sich auf eine 
Nation bezieht, deren Mitglieder alle 
rechtsgiltig getauft sind und in der es 
weder Schisma noch Ketzerei gibt, 
könnte vom „römischen“ Standpunkt aus 
in einem nicht unorthodoxen Sinne ver- 
standen werden (obwohl man sich dessen 
praktisch wahrscheinlich nie ganz bewußt 
geworden ist). Im anglikanischen Sin- 
ne ist sie aber der Idee einer sichtbaren, 
vereinigten katholischen Kirche deutlich 
entgegengesetzt; denn sie geht Hand in 
Hand mit einer anderen Streitfrage, die 
in demselben Buch von Bischof Words- 
worth ($. ı8.) folgendermaßen zum Aus- 
druck kommt: „Christus hat’ niemals 
irgend jemanden zum Haupt der katho- 
lischen Kirche auf Erden bestimmt, 
ebensowenig wie er einen Monarchen 
für die ganze Welt bestimmte.“ 

„Die „Anglo-Katholiken‘“, die auf eine 
„Wiedervereinigung Canterburys mit 
Rom“ hinzielen, müssen also der Tat- 
sache ins Angesicht sehen, daß die 
Trennung der beiden auf fundamentalen 
Dingen beruht; denn der anglikanische 
Begriff der Kirche ist in Wirklichkeit 
die Antithese des „römischen“ Begriffs, 
der z. B. folgendermaßen formuliert 
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wird (Addis and Arnold, „Catholic Dic- 
tionary“, ed. 1917, $. 181): „Die ‚rö- 
misch-katholische Kirche . ist eins, 
weil alle ihre Mitglieder unter einem 
sichtbaren Haupte vereinigt sind, dem 
Bischof von Rom, welcher der Mittel- 
punkt der Einheit ist und höchste 
Macht erhalten hat, um die Kirche 
Gottes zu beherrschen und zu regieren.“ 
Man kann in der Tat kühn behaupten, 
daß nicht nur der anglikanische Begriff 
dem römischen entgegengesetzt ist, 
sondern daß auch (selbst wenn wir, um 
des Arguments willen, für einen Augen- 
blick annehmen, daß ‚„römisch“ und 
„katholisch“ nicht notwendig Korrelate 
sind) die anglikanische Theo- 
rie jedem nur möglichen Begriff einer 
vereinigten, sichtbar-lehrenden katho- 
lischen Kirche entgegengesetzt ist.‘ “ 


* 


Die „Evangelische Allianz“ hat durch 
ihren geschäftsführenden Ausschuß fol- 
gende Erklärung zu den römisch-angli- 
kanischen Besprechungen abgegeben: 

„Der geschäftsführende Ausschuß der 
Evangelischen Allianz hat die Fest- 
stellung des Erzbischofs von Canterbury 
zu den Besprechungen mit Vertretern 
der römisch-katholischen Kirche über 
Wiedervereinigung in Mecheln erwogen 
und hat eine Resolution gefaßt, die 
seinen energischen Widerspruch gegen 
alle geheimen oder sonstigen Verhand- 
lungen zum Ausdruck bringt, wenn sie 
vorbeigehen an der Notwendigkeit einer 
vollständigen Reformation innerhalb der 
Römischen Kirche hinsichtlich der 
Lehre, des Ritus und aller Dekrete und. 
Verordnungen, welche unduldsam in- 
bezug auf die bürgerliche und: religiöse 
Freiheit sind.“ IDESESE 


Der König von England sagt in seiner 
Antwort auf die Anrede der Convo- 
cation of Canterbury, die er am 19. Fe- 
bruar empfing: 


„Ich beobachte mit besonderer Be- 
friedigung, daß Sie an die Spitze der 


vor Ihnen liegenden Aufgaben die 
große Frage der Einheit der Christen- 
heit gestellt haben. Es ist immer meine 
innige Hoffnung gewesen, daß eine weit- 
gehende Einigkeit unter den christlichen 
Gemeinschaften zustande kommen 
möchte, und ich habe das Vertrauen, 
daß Ihre Beratungen zu einer engen 
Gemeinschaft zwischen den christlichen 
Völkern führen.“ 

In der Antwort an die Kirchenprovinz 
von York heißt es: 

„Ich stimme von Herzen mit Ihnen 
darin überein, daß es wichtig ist, zwi- 
schen uns und den alliierten Völkern, 
insbesondere Frankreich und den Ver- 
einigten Staaten von Amerika, die Ver- 
bindungen der Freundschaft und Zu- 
sammenarbeit aufrechtzuerhalten, die 
durch das gemeinsame Ertragen der 
Prüfungen und Gefahren des Krieges so 
außerordentlich gestärkt worden sind.“ 

F. S.-S. 
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Eine Anglokatholische 
Pilgerfahrt. 


Eine „Anglokatholische Pilgerfahrt“ 
nach dem heiligen Land macht viel von 
sich reden. Genaue Berichte fanden sich 
in den Church Times vom Mai und Juli 
dieses Jahres. Es handelt sich um 
Bischöfe und Priester der englischen 
Kirche, die die heiligen Stätten besuchen 
und dort von den orthodoxen Würden- 
trägern empfangen werden. Unter den 
gehaltenen Reden fallen die des Archi- 
mandriten Kyriakos durch die öku- 
menische Frömmigkeit auf, die aus 
ihnen spricht. Die Rede des Patriarchen 
Damianos, die nach dem Besuch der 
“Grabeskirche zur Begrüßung der eng- 
lischen Pilger gehalten wurde, sei im 
Wortlaut mitgeteilt (nach Church 
Times vom 23. Mai 1924): 

„Ehrwürdige und liebe Brüder in 
unserem Herrn Jesu Christo, meine 
Damen und Herrn! — Das Ereignis, 
welches heute stattgefunden hat, erfüllt 
unser Herz mit Jubel und Freude. 
Durch Gottes Vorsehung und Gnade ist 
uns, dank unseren guten Beziehungen zu 
den Vertretern der Anglikanischen 


Kirche, in dieser Stadt das Glück zu 
Teil geworden, englische Geistliche und 
Laien und insonderheit hervorragende 
Vertreter der Anglikanischen Hierarchie 
und Geistlichkeit als Pilger unter uns 
zu empfangen. Es ist dies das erste Er» 
eignis dieser Art, und in gleicher Weise, 
wie die hochheilige Kirche von Jeru- 
salem sich freut, so können auch die- 
jenigen, welche die Vereinigung der 
Kirchen fördern — und deren Zahl ist 
in täglichem Wachstum begriffen, — 
darin einen neuen, entscheidenden Fort- 
schritt des Wunsches nach Vereinigung 
erblicken, und sie empfangen von hier 
aus neue Aufmunterung und Be- 
geisterung für ihr Gott wohlgefälliges 
Werk. 

„Wir bewillkommnen Sie im Namen 
der hochheiligen Kirche von Jerusalem 
und wünschen aus tiefstem Herzen, daß 
Sie diese heilige Pilgerfahrt wohlbe- 
halten und Ihrem Wunsche entsprechend 
vollenden mögen, daß sie Ihren Glauben 
vertiefe und Ihren Sinn erleuchte Und 
wir flehen zu Gott, daß wir öfters solche 
heiligen Pilgerfahrten sehen möchten, auf 
daß in ganz besonderer Weise die Er- 
füllung des so bekannten Gebetes unseres 
Erlösers zu seinem Gott und Vater er- 
füllt werden möge, welches das Herz 
jedes wahren Christen bewegt: „Hei- 
liger Vater, erhalte sie in deinem 
Namen, die du mir gegeben hast, daß 
sie eins seien gleichwie wir.“ 

Sehr viel weniger erfreulich war der 
Besuch bei dem lateinischen Patriarchen, 
der die Pilger zwar höflich empfing, 
aber einen Segen ablehnte F.S.-S. 

* 


Kundgebung einer Kirche 
über Krieg und Frieden. 


„Die Eiche“ brachte bereits in ihrer 
letzten Nummer (12. Jahrgang, Nr. 3, 
S. 431) den Teil aus der Botschaft der 
Bischöfe der Bischöfl. Methodisten- 
kirche*) an deren diesjährige General- 


*) Die Bischöfl. Methodistenkirche 
wurde i. J. 1784, im Einverständnis und 
mit Hilfe von John. Wesley, dem Vater 
der methodistischen Bewegung, die in 


593 


konferenz, der vom Krieg und vom Frie- 
den handelt. Dem Wort ihrer Ober- 
hirten folgend hat dann auch dieses 
große kirchliche Parlament einer welt- 
weiten Kirche mit seinen 850 Abge- 
ordneten seinen „eisernen Willen zum 
Protest wider den Krieg“ und zur Ar- 
beit für den Frieden in einer wuchtigen 
Kundgebung Ausdruck gegeben. 
lassen sie hier folgen (nach dem Christ- 
lichen Apologeten vom II. Juni 1924): 

„Millionen unserer Mitmenschen 
haben heldenhaft ihr Leben hingegeben 
in einem „Krieg zur Abschaffung des 
Krieges“. Was sie unternahmen, das 
müssen wir mit Mitteln des Friedens 
hinausführen. Der Krieg ist nicht un- 
vermeidlic. Er ist der furchtbarste 
Feind der Menschheit. Seine Nutzlosig- 
keit steht außer Frage. Seine Fort- 
setzung bedeutet den Selbstmord der 
Zivilisation. Wir sind entschlossen, das 
unserige zu tun, daß das ganze Kriegs- 
system in Acht und Bann erklärt wird. 

Der Patriotismus unserer Kirche ist 
von jeher über allem Zweifel gestanden. 
Wenn wir auf der Erfüllung unserer 


Nordamerika schon länger bestehenden 
wesleyanisch-methodistischen Gemein- 
schaften zusammenschließend, als selb- 
ständige, von der englischen Metho- 
disten-Gemeinschaft unabhängige erste 
methodistische Kirche organisiert. Zu- 
nächst eine amerikanische evangelische 
Freikirche hat sie sich im Lauf der bald 
150 Jahre ihres Bestehens nicht nur zur 
wohl größten evangelischen Kirche der 
Vereinigten Staaten entwickelt, sondern 
ist, sowohl durch ihre unermüdliche 
evangelistische Arbeit in durch ihre 
Auswanderung mit Amerika in natür- 
licher Verbindung stehenden Ländern 
als auch durch ihre großzügige Mis- 
sionsarbeit in heidnischen Ländern, auf 
dem Wege, zu einer großen internatio- 
nalen Kirche zu werden. Von ihren 4% 
Millionen Mitgliedern (Kommunikan- 
ten) wohnt gut eine Viertelmillion in 
außeramerikanischen Ländern. Die letzte 
Generalkonferenz fand im Mai d. J. in 
Springfield (Mass) statt (nicht in Tiffin, 
Ohio!). 
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Wir- 


Gelübde den Toten gegenüber und auf 
der Verwirklichung unserer christlichen 
Ideale für die Lebendigen bestehen, dür- 
fen deshalb weder unsere Beweggründe 
noch darf unsere Vaterlandstreue darob 
in Frage gezogen werden. Regierungen, 
welche sich im Frieden über das Ge- 
wissen der Bürger hinwegsetzen, haben 
kein Recht, das Leben derselben im 
Krieg zu verlangen. Geheime Diplo- 
matie und Parteipolitik dürfen das Volk 
nicht in die schwierige Lage bringen, 
entscheiden zu müssen zwischen Treue 
gegenüber dem Staat und Treue. Chri- 
stus-. gegenüber. 

Die Welt ist heute offen für einen 
Friedenskreuzzug. Überall warten 
kriegsmüde Völker darauf, daß etwas 
geschehe. Amerika muß vorangehen. 
Unser Volk und unsere Kirche haben 
hier eine Gelegenheit, die vielleicht nie 
wiederkehrt. 

Wir machen es uns zur Aufgabe, den 
Willen zum Frieden schaffen zu helfen. 
Wir empfehlen deshalb, daß ein be- 
sonderes Gebet um Frieden verfaßt und 


bei jedem Abendmahl gelesen werde. 
Unsere Kirche muß durch ihr Er- 
ziehungsprogramm mithelfen, die Ju- 


gend aller Rassen und Völker für die 
Friedensideale zu gewinnen. Wir wer- 
den uns mit Energie und System an 
den Unterricht über das Wesen, die Ur- 
sachen und die Folgen des Krieges 
machen. Die Verherrlichung des Krie- 
ges muß aufhören. 

Wir machen es uns zur Aufgabe, die 
Vorbedingungen für den Frieden 
schaffen zu helfen. Selbstsüchtiger Na- 
tionalismus, ökonomischer Imperialis- 
mus und Militarismus müssen aufhören. 
Wir fordern, daß als wirksames Gegen- 
mittel und zur Erschwerung eines künf- 
tigen Kriegsausbruches der Zwangs- 
aushebung von Menschenleben die 
Zwangsaushebung von Reichtum “und 
Arbeit gegenübergestellt werde. Die 
Kriegsgewinnler müssen der gleichen 
Verachtung und Schmach preisgegeben 
werden wie die Ausreißer. 

Zu oft hat der Schutz besonderer 
Privilegien von Kapitalisten, die in 
anderen Ländern Gelder angelegt hatten, 
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den Völkerfrieden bedroht. Auch diese 
Gefahr muß ausgeschaltet werden. Die 
Rechte der kleinsten Nation müssen so 
heilig gehalten werden wie die der 
größten und stärksten. Wir halten den 
Frieden für wichtiger als die Treue 
gegen eine politische Partei; wir wer- 
den deshalb keine ausweichende und un- 
sichere Haltung in dieser Frage bei 
denen dulden, die uns in der Regierung 
vertreten. 

Wir machen es uns zur Aufgabe, 
unser Möglichstes zu tun zur Schaffung 
von Organisationen für die Wahrung 
des Friedens. Bei aller Dankbarkeit 
gegen unsere Regierung für deren bahn- 
brechende Unternehmungen für die Be- 
schränkung der Kriegsrüstungen und 
für die Schaffung eines internationalen 
Schiedsgerichtes verlangen wir ein ent- 
schiedeneres und tatkräftigeres Voran- 
gehen in dieser Richtung. Wir bitten 
den Präsidenten der Vereinigten Staaten 
dringend, eine weitere Völkerkonferenz 
zu schärferer Reduktion der Kriegs- 
rüstungen einzuberufen. Wir fordern 
den augenblicklichen Beitritt der Ver- 
einigten Staaten zum „Ständigen Inter- 
nationalen Gerichtshof“. Den Beitritt 
der Vereinigten Staaten zum Völker- 
bund empfehlen wir von Herzen. Wir 
werden Männer für unsere öffentlichen 
Ämter zu wählen suchen, welche _sich 
auf diese Maßnahmen verpflichten. Es 
ist Zeit, daB Stimmzettel und andere 
direkte Mittel eines demokratischen 
Volkswesens in Anwendung gebracht 
werden im Interesse der Erlösung der 
Welt vom Kriege. 

Die Christenheit der Welt macht 
mobil zum Krieg wider den Krieg. Wir 
suchen Verbindung mit allen, die für die 
hier dargelegten Grundsätze eintreten. 
Deshalb schlagen wir vor, daß unsere 
Kirche zur Erfüllung ihrer Pflicht 
schreitet, indem unsere gegenwärtige 
Generalkonferenz eine Kommission von 
25 Mitgliedern erwähle, bestehend aus 
5 Bischöfen, 10 Predigern und 10 Laien, 
und sie beauftragt, eine Kon- 


ferenz der religiösen Kräfte 
der Welt einzuberufen be- 
hufs 


Beratungen über die 


besten Pläne und Methoden, 
dem Übel des Krieges die 
Wucht des vereinigten Chri- 
stentums der Welt entgegen- 
zuwerfen. 

Die Grundsätze der Bruderschaft aller 
Menschen stehen auf dem Spiel. Der 
Fortschritt des Reiches Jesu Christi ist 
gefährdet. Die Sache, um die es sich 
handelt, ist von so ungeheurer Trag- 
weite, die Gelegenheit zur Übernahme 
der Führerschaft ist so groß, daß wir 
hier und jetzt jedermann ermahnen, ab- 
zustehen von unfruchtbarem Wortge- 
zänke und alle Kräfte zu vereinigen zu 
einem großen Kreuzzug wider den 
Krieg. Diesem erhabenen Zwecke 
weihen wir uns, und zu seiner Verwirk- 
lichung bitten wir den allmächtigen Gott 
um seinen Segen.“ : 

Die Bedeutung dieser Kundgebung 
liegt nun nicht nur darin, daß sie von 
der höchsten Stelle einer großen Kirche 
ausgeht, die entschlossen ist, es nicht bei 
Worten bewenden zu lassen, sondern 
auch darin, daß man in ihr wohl auch 
ein Bekenntnis anderer Art sehen darf: 
nämlich eine Abwendung von dem Ver- 
halten auch weiter methodistischer Krei- 
se Amerikas bei dessen Eintritt in den 
Krieg, ein Bekenntnis gegen die Kriegs- 
psychose, die auch Kirchen verhindert, 
in solch entscheidenden Augenblicken 


ihre Pflicht zu sehen und zu tun. Es 


mag sein, daß ein solcher Schritt in 
Amerika leichter war als bei uns in 
Europa oder gar in Deutschland, waren 
dort doch schon lange vor dem Krieg 
die  pazifistischn Gedankengänge in 
kirchlichen Kreisen weit verbreitet und 
anerkannt. Indes so ganz leicht scheint 
es diesmal doch nicht gewesen zu sein; 
denn der Annahme der Kundgebung 
ging eine mehrstündige ernste Ausspra- 
che voraus, und der berühmte amerika- 


nische Kriegsberichterstatter Will Irwin . 


beginnt einen Artikel über sie mit den 
Worten: „Ehre der Bischöfl. Methodi- 
stenkirche! Als erste unter den größeren 
Kirchen hat sie den zehntausend Teufeln 
des Vorurteils, der Feigheit und der 
Selbstsucht getrotzt und sich unzwei- 
deutig gegen den Krieg als eine Ein- 
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richtung ausgesprochen.“ — Die von der 
Generalkonferenz eingesetzte Kommis- 
sion für Weltfriedensarbeit hat sich be- 
reits konstituiert und die ersten, ihre 
Arbeit einleitenden Beschlüsse gefaßt; 
und was hier geschieht, wird sich bald, 
wie wir hoffen, als eine Förderung auch 
der Arbeit des bereits zehn Jahre be- 
stehenden Weltbundes für internationale 


Freundschaftsarbeit der Kirchen er- 
weisen. 
Theophil Mann. 
%* 
Ein 
orthodoxes Kirchenkonzil 
1925. 


Der Heilige Synod plant zur Klärung 
sämtlicher Fragen der griechisch-ortho- 
doxen Kirche die Einberufung eines 
ökumenischen Konzils der gesamten 
orthodoxen Kirche für das nächste Jahr. 
In dem aus diesem Anlaß an die Geist- 
lichen und Laien gerichteten Aufruf 
wird u.a. betont, daß im Jahre 1925 
1600 Jahre seit dem ökumenischen Kon- 
zil in Nicäa vergangen sein werden, auf 
dem das Konzilprinzip als unverbrüch- 
liche Grundlage der Kirchenverwaltung 
im Gegensatz zum „papistischen“ Prin- 
zip festgelegt worden sei. Unwillkürlich 
dränge sich der. Gedanke auf, diese Tat- 
sache durch ein neues ökumenisches 
Konzil der orthodoxen Kirche zu feiern. 
Zwecks Beratung der zur Durchführung 
dieses Planes erforderlichen Maßnahmen 
soll zuerst einmal in Moskau eine große 
Vollversammlung. von Geistlichen und 
Laien stattfinden, deren Tagesordnung 
nachstehende Punkte umfaßt: ı. Aus- 
findigmachung von Mitteln zur Be- 
seitigung der Spaltung in der ortho- 
doxen Kirche (die Tichon-Frage), 2. die 
Reform der Kirchenverwaltung gemäß 
dem Konzilprinzip, 3. die Sektierer- und 
Altgläubigenfrage, 4. kirchenrechtliche 
‚Fragen (staatsrechtliche Stellung von 
Kirche und Geistlichkeit u.a.), 5. Fragen 
der gottesdienstlichen Ordnung und der 
Praxis, 6. die Fragen der Klöster, 7. die 
Kalenderfrage u. a. Die orientalischen 
Patriarchen sind gebeten worden, sich 
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auf dieser Vollversammlung vertreten 
zu lassen. Als Ort der Tagung des Kon- 
zils schlägt der Synod Konstantinopel 
oder Moskau vor. 


* 


Aus dem Versöhnungsbund. 


Der Arbeitsausschuß des 
Deutschen Versöhnungsbundes 
hatte am 24. Juli 1924 in Königsfeld eine 
Sitzung. Der Sekretär Dr. A.D. Müller, 
Pfarrer in Ziegra, Post Limmritz in 
Sachsen, berichtete über die Arbeitstei- 
lung - der Versöhnungsbund-Geschäfte, 
wie sie am 2I. Mai im engeren Mit- 
arbeiterkreis vorgesehen und seitdem 
schon durchgeführtt war. Hiernach 
bleibt die Kassenführung bei Erich 
Gramm, für einlaufende Gelder hätte 
sich der Sekretär ein Postscheckkonto 
einzurichten. Voges führt die deutsch- 
französische Korrespondenz weiter. „Die 
Eiche“ bringt weiter die Versöhnungs- 
bund-Berichte, auch der Schriftwechsel; 
den Siegmund-Schultze als Ratsmitglied 
führt, bleibt naturgemäß in Berlin. Für 
die Berliner Arbeiten, Bedienung der 
dortigen Ortsgruppen, Vertretung beim 
Friedenskartell und andere Arbeiten, die 
nur von Berlin aus möglich sind, bleibt 
Dr. Stöhr in Berlin. Zur Führung der 
Sekretärsgeschäfte in Ziegra werden 
70 Mk. Aufwandsentschädigung bereit- 
gestellt. 

Der Arbeitsausschuß genehmigte diese 
Arbeitsteilung und bestätigte Dr.-A. D. 
Müller als leitenden und Vortrags- 
sekretär und Dr. Stöhr als Hilfssekretär 
in Berlin. Die französisch-deutsche Kor- 
respondenz übernimmt der Sekretär, 
nachdem sie Voges im Juni 1924 wegen 
Arbeitsüberlastung im Pfarramt abge- 
geben hat. 

Das Anwachsen der Arbeiten (u. a. 
Vermittlung zwischen ‘ den kleinen 
Lebenszellen in Deutschland und För- 
derung von Arbeitstrupps) rückte die 
Frage in den Mittelpunkt, wie der Se- 
kretär ganzamtlich angestellt werden 
könnte. Da man jedoch Neuregelungen 
nur höchstens bis zur Hälfte auf Hilfe 
des Auslandes basieren wollte, kam man 


auf die fehlenden deutschen Mitglieder- 
beiträge zu sprechen. Neben freiwilligen 
Beiträgen soll die Aufbringung der 
Mittel so erfolgen, daß die Unkosten auf 
die Kreise verteilt werden. 

Andererseits empfand Dr. A. D. Mül- 
ler keine innere Nötigung zur Auf- 
gabe seines Amtes, da ihm die Verbin- 
dung mit der Kirche wichtig ist und 
sein Pfarramt eine Nebenarbeit gut er- 
möglicht. 


Aus den Örtsgruppen 
Berlin-Ost und -West 
des Versöhnungsbundes. 


Auf seiner Reise durch Deutschland 
besuchte D. Watkins uns auch in 
Berlin. Er sprach hier in der ersten 
Juniwoche in unserer Ost- und West- 
gruppe. Er sprach in ausgsezeichnetem 
Deutsch, und wer die beiden Abende im 
Osten und Westen besuchte, der mußte 
seine Freude daran haben, zwei Mal die 
gleichen Gedanken, aber in ganz 
anderem Aufbau an sich vorüberziehen 
zu sehen. Im Osten fand der Vortrag 
fast allseitige Zustimmung, dagegen war 
die Aussprache im Westen teilweise sehr 
erregt. Einleitend gab D. Watkins einen 
kurzen Überblick über die Geschichte 
des internationalen Versöhnungsbundes 
seit 1914 und gedachte dabei besonders 
auch der englischen Kriegsdienstver- 
weigerer. Der internationale Versöh- 
nungsbund ist eine Gemeinschaft neuer 
Art mit neuem Geist, in welcher die 
Treue Christi sich auswirken will; er ist 
eine christliche Familie, in der alle na- 
tionalen Unterschiede verschwinden, ein 
Vorbild dessen, was kommen kann; 
Welt Gottes, Gottes Friede. Referent ist 
ein Engländer, der wohl England kriti- 
siert, aber an England glaubt. Englands 
nationale Pflicht ist es, sich für den 
Frieden einzusetzen, und das muß 
auch Deutschland tun. Die Gesinnung 
der Bergpredigt schafft fortwährende 
Freundschaft unter Menschen; dem 
anderen Freund zu sein, das ist unser 
Stolz und unsere Ehre. Die Ebene der 
Freundschaft schließt die Ebene des 


Krieges aus. Der Weltfriede ist schon 
da, denn er lebt schon in uns. Durch 
solch ein Arbeiten für den Frieden 
schwächen wir die eigene Nation nicht, 
denn eine solche Arbeit geschieht in 
allen Ländern zugleich. England steht 
zu Deutschland nicht feindlich, sondern 
es fühlt in starker Weise mit ihm. Heute 
liegt ein großes Mißverständnis über 
allem; der geschlossene Friede ist kein 
Friede, da er die Völker voll Haß 
macht. Wohl kaum ein Engländer ist 
mit dem Vertrag zufrieden. Die heutige 


Weitlage ist aber einem gegenseitigen 


Verstehen günstiger geworden. In 
Frankreich ist Poincar€ nicht mehr am 
Ruder, und in England sind 19, die 
wegen Verweigerung des Kriegsdienstes 
im Gefängnis saßen, ins Unterhaus ein- 
gezogen. Wir wollen eine Zusammen- 
arbeit aller im Völkerbund, auch 
Deutschland und Rußland müssen hin- 
ein. Der Bund der Sieger muß zu einem 
Bund der Völker werden, und für 
Deutschland und Rußland muß es sich 
lohnen beizutreten. Der nächste Friede 
darf keine feste Formulierung, sondern 
muß eine fließende Auswirkungsmög- 
lichkeit in sich schließen; die Völker 
dürfen nicht an einen Vertragsbuch- 
staben angenagelt werden. Über die 
Schuldfrage ist es besser, gar nichts zu 
sagen, bis alles vollständig geklärt ist. 
Der passive Widerstand ist ein Fort- 
schritt. Aufgabe der Kirchen ist es 
jetzt, wie zu einem Kreuzzuge zur Ver- 
wirklichung der christlichen Bruder- 
schaft aufzurufen. Alfred Peter. 


% 


In Dänemark treten für den 
Frieden sowohl der Dänische Friedens- 
verein als auch die Frauenliga für Frie- 
den und Freiheit und die christliche 
Friedensgesellschaft ein, doch ist, was 
Dänemark anbelangt, bloß die letztere 
Bewegung radikal pazifistisch. Ihre Mit- 
gliederzahl ist nicht sehr groß, da sich 
die Kirche im ganzen dieser Angelegen- 
heit gegenüber konservativ verhält. Die 
christliche Friedensgesellschaft, deren 
Vorsitzende Frau K. Svelmoe-Thomsen 
ist, steht mit dem Internationalen Ver- 
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schnungsbund - in enger Verbindung. 
Während des Winters kam ein großer 
Kreis zusammen, um unter anderem fol- 
gende Themata zu besprechen: „Die 
Stellungnahme der christlichen Kirche 
gegenüber dem Kriege von ihren ersten 
Anfängen bis auf die heutige Zeit.“ 
„Kriegsursachen.“ „Die praktischen 
Möglichkeiten der Abrüstung“ und 
„Völkerbund“. Die Zeitung „Freds-Var- 
den“ hat versucht, pazifistische An- 
schauungen zu verbreiten. Kirsten Svel- 
moe-Thomsen hält wöchentlich in der 
Internationalen Volkshochschule in Hel- 
singör Vorträge über Christentum und 
Krieg. 

Die gegenwärtige sozialistische Re- 
gierung Dänemarks ist antimilitaristisch, 
und einer inoffiziellen Erklärung eines 
der Minister zufolge beabsichtigt die 
Regierung, in einigen Monaten einen 
Gesetzantrag vorzubringen, der tatsäch- 
lich völlige Abrüstung vorschlägt — 
unter Beibehaltung des notwendigen 
Grenzschutzes zu Wasser und zu Land 
— und die Ausgaben auf ein Siebentel 
des gegenwärtigen Betrages beschränkt. 


* 


Mitteleuropäische 
Konferenz, Stramberk. 


Vom 9.—14. Juli tagte die erste mittel- 
europäische Konferenz des Internatio- 
nalen Versöhnungsbundes in der mäh- 
rischen Kleinstadt Stramberk, in den 
Beskiden. In der alten, halbverfallenen 
Burg, auf einem Felsenhügel inmitten 
des Städtchens kamen wir zusammen, 
etwa 30 Vertreter von ıı Nationen. Die 
Tschechen und die Österreicher waren in 
der Überzahl, aber auch Bulgarien und 
die Tschechoslowakei, Polen, Rumänien 
und Ungarn hatten Vertreter gesandt, ja 
selbst aus Rußland war ein Freund zu 
uns gekommen, Valentin Bulgakoff, ein 
naher Freund Tolstois in dessen letzten 
Lebensjahren. Die Internationale war 
durch Oliver Dryer, den Generalsekretär 
der Bewegung, vertreten. 

Nach einigen einleitenden Worten des 
Vorsitzenden, Premysl Pitter, dem 
Träger und Vorkämpfer des Versöh- 
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nungsbund-Gedankens in der Tschecho- 
slowakei, sprach als einer der ersten 
Professor Ude, ein katholischer Priester 
aus Graz, der uns zeigte, wie sehr das 
Leben der modernen Staaten auf dem 
Geist der Welt und der Friedens- 
störung aufgebaut sei, anstatt auf dem 
des Christentums, zu dem wir uns 
äußerlich bekennen. Diejenigen, die 
mitarbeiten wollen an der Umwandlung 
dieses Geistes und die den Weg be- 
reiten für wahre internationale Ge- 
sundung, dürfen sich nicht scheuen, vor 
allem die persönlichen und sozialen 
Laster anzugreifen, die unsere eigent- 
lichen Feinde sind. Der Kampf gegen 
Mädchenhandel und Prostitution, Al- 
kohol und Nikotin, Mode und Unauf- 
richtigkeit muß international geführt 
werden, weil er sonst nutzlos ist. In 
starken Worten rief er uns auf, mit all 
unseren Kräften teilzunehmen, an 
diesem Kampfe, zu dem wir jetzt mehr 
gedrängt werden als je vorher. Zum 
Schlusse lud er uns ein, am 2. Inter- 
nationalen Kongreß gegen Unsittlich- 
keit, Prostitution und Mädchenhandel in 
Graz vom 18.—24. September teilzu- 
nehmen. 

Nach einer lebhaften Diskussion, in 
der auch die Aufgabe der Kinoreform 
erwähnt wurde, sprach die Leiterin der 
Wiener Jugendgerichtshilfe, Grete Löhr, 
gestützt auf ihre langjährige Erfahrung 
auch im Wiener Settlement, über die 


Erziehung der Jugend im Versöhnungs- 


geiste.. „Die Jugend ist berufen, eine 
neue Welt aufzubauen, darum muß sie 
durchdrungen werden mit dem Geist des 
Friedens und der Liebe.“ „Wie aber, 
wenn keine Eltern da sind, kein Heim, 
um diesen Geist zu vermitteln, was bei 
so sehr vielen Kindern der Fall ist?- Da 
muß die Allgemeinheit eingreifen, denn 
jedes Kind hat ein Recht auf die För- 


derung des Besten in ihm. Eine Er- 


gänzung des mangelhaften Familien- 
lebens bilden Schule, Hort und Kinder- 
garten, wo Spiele, Tanz und Gesang im 
Verein mit fröhlicher Arbeit an der sitt- 
lichen Erziehung der Kinder 
großen Anteil haben. Besonderes Ge- 
wicht legt Grete Löhr auf die Settle- 


einen 


ments mit ihren Sondereinrichtungen 
für Jugenderziehung, die eine Lösung 
jener Spannung bedeuten, die das un- 
natürliche Leben der Großstädte mit 
sich bringt. Sie sind Staaten im Kleinen, 
in denen es einem begeisterten Erzieher 
leicht fällt, die kleinen und großen 
Schwächen der Kinder in Stärken zu 
verwandeln und die Kultur des Herzens 
— die Erziehung zu Wahrheit und Liebe 
— in den Mittelpunkt zu stellen.“ Sie 
erwähnte mehrere Beispiele aus ihrer 
Erfahrung, wie z. B. ein Knabe, der 
seine Freude in grausamster Tier- 
quälerei gefunden hatte, in einen Tier- 
und Menschenfreund umgewandelt 
wurde durch das einfache Mittel, daß 
man ihm die Verantwortung für das 
Gedeihen eines Kanarienvogels übertrug. 
Grete Löhr schloß mit den Worten 
Pestalozzis „Der Mensch ist gut und 
will das Gute— aber es will ihm dabei 
auch wohl sein. Und wenn er böse ist, 
so ist ihm bestimmt der Weg zum 
Guten verrammelt worden.“ 

Nach längeren Debatten schlossen 
sich Freund Bulgakoffs Ausführungen 
über kommunistische Kolonien an, in 
denen er zeigte, daß nur eine auf christ- 
liche Gemeinschaft gegründete Siedlung 
im Sinne des Kommunismus lebensfähig 
seiÄ, wie die etwa 150 Jahre alte Er- 
fahrung der Duchoborzensiedlung in 
Canada beweise, während alle auf bloß 
materiellen Grundfesten fußenden uto- 
pistisch seien und bisher noch immer 
binnen kürzester Zeit zugrunde gingen. 
Bulgakoff erzählte, daß selbst die rus- 
sischen Kommunisten dies anzuerkennen 
gezwungen sind. 

Dann gaben uns die Freunde Bericht 
über die Ausbreitung der Bewegung in 
den verschiedenen Ländern. Besonders 
in der Tschechoslowakei hat sie solche 
Fortschritte gemacht, daß am Ende der 
Konferenz beschlossen wurde, in Prag 
eine Mittelstelle für Südost-Europa zu 


gründen und Heinrich Tutsch mit der 


Leitung derselben zu betrauen. Auch 
soll eine deutsche periodische Zeitschrift 
im Prager Verlag herausgegeben wer- 
den, an der mitzuarbeiten alle Freunde 
ersucht sind. 


Sonntag vormittags nach der Kirche 
veranstalteten einige Freunde eine 
öffentliche Zusammenkunft auf dem 
Marktplatz von Stramberk, wobei die 
internationalen Redner von den aus 
allen Nachbardörfern herbeigeströmten 
Zuhörern mit großem Interesse und Bei- 
fall angehört wurden. Wir fühlten stark, 
daß alle Menschen, auch die einfachsten 
Dorfbewohner, im Grunde ihrer Seele 
auf das warten, was unsere Bewegung 
ihnen zu bringen hat, und daß es wohl 
Arbeit, sehr viel mühevolle Arbeit 
kosten wird, bis alle die künstlich ge- 
zogenen Grenzen und gezüchteten 
Feindschaften fallen können, aber daß 
wir bei Einsetzung unserer ganzen 
Kraft doch einmal dazu kommen 
werden, uns nicht nur Brüder und 
Schwestern zu nennen, sondern es im 
Leben und Sterben zu sein. 

M.L. Moll. 


* 


Eine Gruppe des Versöhnungsbundes 
ist am ı. Juli in Sofia gebildet wor- 
den wach drei vorbereitenden Ver- 
sammlungen, die auf den Besuch Oliver 
Dryers im Mai folgten. Unter den 
Führern der Gruppe sind Dr. Elene 
Ivanova, Professor Katzaroff und andere 
mehr zu nennen. Es wird einer der 
ersten öffentlichen Schritte dieser 
Gruppe sein, die Grüße freundlichen 
Einvernehmens an eine ähnliche Gruppe 
zu senden, die jetzt in Belgrad im 
Entstehen ist. 

* 


Die Brüsseler Ortsgruppe der 
„Mouvement international en faveur de 
la Reconciliation“ hielt ihre Gründungs- 
versammlung am 12. Juni 1924. Etwa 
20 Menschen aus verschiedenen reli- 
giösen und politischen Kreisen waren 
anwesend, hauptsächlich Sozialisten und 
Protestanten. Eine Resolution wurde an- 
genommen, Grüße und die Versicherung 
ihrer Mitarbeit an das Büro des Inter- 
nationalen Versöhnungsbundes und an 
die Gruppen aller Länder zu senden, mit 
dem Vorschlag, eine Reihe von Treffen 
und einen Pressefeldzug zu organisieren, 
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der die Führer der Intelligenz, der Poli- 
tik und Kirche, wie auch die breite 
Masse erreichen sollte. Alle militaristi- 
schen und nationalistischen Ideale wur- 
den verurteilt, und die Tätigkeit der 
Faszisten in Belgien und anderen Län- 
dern wurde getadelt. Man beabsichtigt, 
die erste öffentliche Kundgebung im 
Oktober zu veranstalten. Weitere Ein- 
zelheiten von E. A. de Bevere, 35 Rue 
Jean Robie, St. Gilles, Brüssel. 


* 


Am 29. Juni 1924 fand in Lier eine 
große flämische Friedenskundgebung 
statt. 20000 Frontkämpfer hatten sich 
hierzu eingefunden, als es der Bürger- 
meister verbot, daß ihr Führer Ward 
Hermans gegen die Armee spräche. Die 
kleine Macht von 200 Polizisten stand 
in Gefahr, von den Frontkämpfermassen 
erdrückt zu werden. Waffen waren vor- 
handen. Da griff Ward Hermans ein 
und verhinderte das drohende Blutver- 
gießen, indem er die Parole ausgab: 
Antimilitaristen kämpfen nicht; sie 
haben im Kriege begriffen, wie schreck- 
lich es ist, Menschen zu töten. In 
schwerer Selbstüberwindung fügte man 
sich. Auch 200 Leute, die sonst ganz 
offen für Selbstschutz eintraten, ge- 
horchten. — — Mit wehenden Fahnen 
begab sich nun der Zug zur Stadt hin- 
aus, wo % Stunden entfernt Ward Her- 
mans in Emblehem sein Haus hat. Als 
ein Verbot des Bürgermeisters auch hier 
die Versammlung untersagen wollte, gab 
Ward Hermans die Losung aus: Wir 
bleiben und weichen nicht! — — Ein 
Priester, der vorher zugesagt hatte, die 
antimilitaristischen Fahnen zu segnen, 
sagte ab, als er von dem Verbot des 
Bürgermeisters hörte. Als man in die 
Kirche von Lier eintreten wollte, mußten 
daher die Fahnen draußen bleiben. Hier 
in Emblehem wandte sich nun Ward 
Hermans an den Abbe Raes mit der 
Bitte, die Fahnen zu segnen. Und da es 
sich um eine religiöse Sache handelte, 
die der Priester in Lier mit Unrecht als 
eine politische Angelegenheit abgelehnt 
hatte, weihte er die Fahnen, — — Es 
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sprachen dann noch drei weitere Redner. 
Zwei Stunden blieb man beisammen. 
Dieser flämische Bund ehemaliger 
Frontkämpfer zählt in einer Bevöl- 
kerung von 4 Millionen Flamen etwa 
200000 Antimilitaristen. Zwei Gruppen 
lassen sich bei ihm unterscheiden. Die 
einen verwerfen jede Gewalt im Völker- 
und Bürgerkrieg. Die andere größere 
Hälfte werden die Waffen umkehren, 
um für Revolution gegen die militari- 
stische Reaktion zu kämpfen. — Jeden 
Sonntag organisiert man fünf bis sieben 
Zusammenkünfte; an einem Sonntag 
waren es sogar bis zu 80 Versamm- 
lungen in Westflandern, wo‘ man am 
meisten unter dem Kriege gelitten hat. 
Auch die Friedensbewegung unter den 
Nichtfrontkämpfern wächst. Frauen und 
Mädchen für die Versöhnung zu ge- 
winnen, hält man für wichtig. — — Der 
geistige Führer der Bewegung ist der 
christliche Antimilitarist Ward Her- 
mans, ein Mitglied des internationalen 
Versöhnungsbundes. Mehrere Bücher 
hat er bereits geschrieben. Vor allem 
aber hat er durch 350 Versammlungen 
gewirkt. Das Motto seines Front- 
kämpferbundes ist: Ein freies Flandern 


ohne Heer! 
%* 


Der englische Versöhnungsbund 
hielt seine diesjährige Sommerkon- 
ferenz vom 2.—9. September in 


- Caerleon ab. Die Tagung war unter das 


Thema gestellt: Religion und die Not 
von heute. Vier Diskussionsthemen wa- 
ren für den 2.—5. September vorgesehen: 
I. Religion ein Faktor im gegenwärtigen 
Tagesleben. 2. Der Mensch und die Tat- 
sache Gottes, mit den Unterthemen: 
unser Lebensideal, der Grund des reli- 
giösen Glaubens, der Friedenswille 
Gottes und unsere Antwort auf die gött- 
liche Gnade. 3. Die Kirche und Geist- 
lichkeit (Unser Kirchenideal und unsere 
Pflicht gegenüber der Kirche). 4. Der 
Versöhnungsbund und seine Aufgabe. 
* 


.Der 
britische Versöhnungsbund 
hat Marc Sangniers Angebot, die Or- 


ganisation des vierten Internationalen 
Kongresses zu übernehmen, fange- 
nommen. Der Kongreß fand vom 16. 
bis 19. September einschließlich in Lon- 
don statt: Die Vorbereitungen waren 
einem starken Gesamtausschuß anver- 
traut, der Delegierte von anderen bri- 
tischen Vereinen, die auf verschiedene 
Arten für internationale Verständigung 
arbeiten, umfaßte, Wir werden im näch- 
sten Heft der „Eiche“ darüber berichten. 


a 


Eine Reise für denenglischen 
Zweig des internationalen 
Versöhnungsbundes*) 


Es ist sehr schwer, hinter die Ober- 
fläche des englischen Lebens und Füh- 
lens zu dringen. Da haben nun Dr. 
Philip, ein französischer Nationalöko- 
nom, und ich in London, in verschie- 
denen Städten Englands, besonders an 
den Küsten, und auch im abgelegenen, 
kulturell so andersartigen Wales zu eng- 
lischen Versammlungen gesprochen. Die 
Tatsache, daß ein Deutscher und ein 
Franzose friedlich zusammen saßen und 
sprachen, in ihren Ausführungen sich 
gegenseitig unterstrichen und ergänzten 
und so ein kleines Beispiel gaben von 
der Möglichkeit menschlicher Zu- 
sammenarbeit, hat allein schon auf die 
Engländer aller Stände den Eindruck 
gemacht, eine Erneuerung des öÖffent- 
lichen und internationalen Lebens bahne 


sich an. Daß die Aufnahme stets eine 
freundliche war, braucht bei der be- 
kannten englischen Gastfreundlichkeit 


und taktvollen Höflichkeit nicht erst 
vermerkt zu werden. Aber über zwei 
Fragen bleibt gerade nach tieferem Ein- 
arıngen in das englische Leben die Ant- 
wort offen. Einmal, wie weit wirk- 
lich das Interesse an der Ver- 
söhnung der Völker da ist, und dann, 


*) Es sei darauf hingewiesen, daß 
dieser Aufsatz sich mit folgenden an- 
deren zu einem Gesamtbild der eng- 
lischen Reise zusammenschließt: Frankf. 
Zeitung, 2. Morgenblatt 8. Juni, „Tat“, 
August 1924, „Christliche Weit“, Nr. 
29/30, Neuwerk,. Juli 1924. 
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wie weit die Überzeugung anein waffen- 
loses, ja machtloses Austragen sozialer 
und nationaler Gegensätze in den Herzen 
der Engländer verwurzelt ist. 

Der Engländer muß nach seiner geo- 
graphischen und geistigen Lage alle 
Dinge, die die Menschheit bewegen, 
mehr von der Vogelperspektive aus als 
mit jener letzten inneren Beteiligung an- 
sehen, die das Kennzeichen der un- 
mittelbar Betroffenen ist. Es läßt sich 
nicht aus der Geschichte des Engländers 
wegstreichen, daß er meist andere für 
sich — das heißt für sich als Nation — 
hat bluten lassen. Dem steht gegenüber, 
daß sich viele einzelne gerade in Eng- 
land für ihre Überzeugung haben foltern 
und hinrichten lassen. Es läßt sich ferner 
nicht leugnen, daß der Engländer für die 
den Kontinent bewegenden geistigen und 
menschlichen Fragen stets nur ein mittel- 
bares, gebrochenes Interesse aufbringt, 
eine Reserve, die alle die, die unmittel- 
bare _ Stellungnahme und Verständnis 
verlangen, zur Verzweiflung bringen 
kann. Dem steht gegenüber, daß er in 
unmittelbar praktischen Nöten schnell 
das, was not tut, sieht, sich dafür ein- 
setzt und auch Opfer bringt. Wir alle 
denken an die Taten der Quäker, für die 
die Mittel ja zu einem sehr großen Teile 
von Nicht-Quäkern gespendet wurden, 
aber eben als Zeichen des diesen er- 
wiesenen Vertrauens. 

So hat auch das englische Wesen seine 
tiefen Gegensätze, aber jenseits der- 
selben gibt es ein Gebiet, wo es aufge- 
schlossen ist für alles rein Menschliche 
und, vielleicht aus dem Bewußtsein 
seiner Kühle und Unnahbarkeit, nun um 
so mehr die innere und herzliche Ver- 
bindung zu dem sucht, der sich von 
außen mit irgendwelcher Botschaft ihnen 
naht. Das zu erfahren, hatten wir denn 
auch reichlich Gelegenheit. 

Zunächst fanden wir eine große 
menschliche Aufgeschlossenheit. Von 
irgend welcher antideutschen Äußerung 
in Geste, Wort oder Tat war keine Spur 
zu sehen — es sei denn das halb im Ver- 
steckspiel geführte Gespräch mit einem 
staatskirchlichen Küster in einer Kirche 
in Derby, der sehr nationalistisch war. 


. 


601 


De ae 


Aber auch hier bewahrte englischer Takt 
vor jedem AusfalH. Und viel mehr als 
das alles: positiv suchte man Verständ- 
nis für die deutsche Lage und das deut- 
sche Empfinden. Ausgesprochen oder 
unausgesprochen lag dem zu Grunde, 
daß man die Zeit der Kriegslügen und 
aller provozierten Erbitterung glücklich 
langsam begrabe, ja sich ihrer aus 
tiefster Seele schäme. Bewußt fühlt das 
nur ein Teil der Engländer, ob ein 
Viertel oder mehr, läßt sich natürlich 
statistisch nicht angeben. Aber dieser 
Teil ist entscheidend, weil er aktiv, weil 
er mitreißend ist und die Zukunft ge- 
stalten wird. 

Und aus diesem menschlichen Ver- 
stehen kommt denn nun auch das Tiefer- 
sehen in den bitteren Streitfragen, die 
die Weltatmosphäre vergiften. Die Er- 
kenntnis, daß Krieg und Kapitalismus 
sehr nahe zusammenhängen (wenn auch 
augenblicklich der Kapitalismus am Frie- 
den interessiert sein mag), bricht sich 
Bahn. Ebenso wächst die Erkenntnis 
schnell, daß nicht ein Volk, etwa 
Deutschland, allein am Kriege schuld ge- 
wesen sein könne (unbeschadet der Ar- 
chivarsfrage, wer am leichtsinnigsten in 
der akuten Krise von I9I4 mit dem 
Krieg gespielt habe). Es spüren immer 
mehr Leute, daß auf dem Weg juristi- 
scher Formeln, wie ihn Poincar& ein- 
schlug und wie er doch nur zur Ver- 
schleierung von Machtansprüchen dient, 
wirkliche Hilfe den Völkern nicht ge- 
bracht werden kann. Jedenfalls fanden 
wir überall, wo wir von solchen Dingen 
sprachen, ernstes, ja feierliches Ver- 
ständnis. Alle Kreise, die uns die vom 
Versöhnungsbund vorbereitete Reise so 
schön und hoffnungsfroh machten, wett- 
eiferten in solch innerem Verständnis 
für das, was eigentlich unsere Zeit be- 
wegt. Ich denke da an die Quäker in 
ihrer Landschule Gibford School, an die 
Kohlenarbeiter in Wales, die mit Heiß- 
hunger der Friedensbotschaft vom Kon- 
“ tinent nicht nur lauschten, sondern ihr 
auch ihre aktive Kraft liehen, ich denke 
an die kirchlichen und meist bürger- 
lichen Kreise in den Seestädten South- 
ampton, Westcliff, Swansea, und in 
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Derby, wo Geistliche, Universitätsleute 
und viele andere Berufe vereint wurden 
in tiefster, einfachster menschlicher 
Sehnsucht und Hoffnung. Und bringen 
wir, die wir drüben waren, nicht etwas 
von jener innersten Einfachheit mit in 
unsere zerwühlte ünd problematische 
deutsche Geistigkeit? 

Wie ist es mit der inneren Überzeugt- 
heit, daß Heil nur von friedlicher Ver- 
ständigung, Abrüstung und neuer Ver- 
trauensatmosphäre kommen kann? Je- 
denfalls ließ der englische Versöhnungs- 
bund und unsere Ansprachen (eine hielt 
ich“besonders für etwa 20 Pfarrer in 
Swansea) keinen Zweifel darüber, daß 
alle Verständigung und Abrüstung als 
kalte Programmpunkte nicht das Wesen 
erfassen; denn dann könnten sie sich oft 
ganz gut mit recht egoistischen Inter- 
essensphären decken. Sondern nur, wo 
aus tieferer Überzeugung, lebendiger 
Geistberührung und aus dem Opfer jene 
Forderung zugleich erhoben und erfüllt 
wird, da wird an der Welt, in der alles 
neu sein soll, gebaut. 

Hier nun hat der praktische Englän- 
der sicher mit unmittelbar aufsteigenden 
Schwierigkeiten zu kämpfen — ebenso 
wie der Deutsche. Sind es hier mehr an- 
geborene kriegerische Instinkte und an- 
gezüchtete Erbfeindgefühle, so sind es 
beim Engländer Vorurteile, teils recht 
pharisäische, über Kriegsschuld und Un- 
schuld und praktische Bedenken in bezug 
auf schnelle Verwirklichung, die ihm den 
Glauben an den Weltfrieden schwer 
machen. So sehr er bereit sein mag, 
friedliche Wege den kriegerischen vor- 
zuziehen, so sehr will er sich an die ihm 


gegebene Wirklichkeit halten und der 


Erfülltheit des Geistes nur eine regula- 
tive und schrittweise Wirkungsmöglich- 
keit zugestehen. Gewiß gibt ihm die 
Weltgeschichte auf den ersten Blick 
recht, aber tiefer gesehen: was wäre sie 
ohne die Leidenschaft derer, die jener 
Erfülltheit das Größte und Entschei- 
dende zutraut und darum über alle Pro- 
gramme unmittelbar in die verheißene 
und geglaubte Wirklichkeit hineinsprin- 
gen will. Die Verantwortung unserer 
Zeit ist es, daß wir zugleich ganz die 


Wirklichkeit mit all ihrer Gesetzlichkeit 
und ihrem Entsetzen sehen und zugleich 
an die Möglichkeit und Kraft der Um- 
wandlung glauben. . 

Die Hemmungen, die hier der Eng- 
länder empfindet, werden recht gut er- 
kannt durch die Wiedergabe eines Zei- 
tungskampfes nach dem Vortrag in 
Swansea. Es bedarf kaum der Vorbe- 
merkung, daß englische Berichterstatter 
alles Problematische weglassen und nur 
das Einfache, an der Oberfläche Liegende 
herausgreifen. 

Zunächst also einiges aus dem ersten 
Bericht: „Dr. Hans Hartmann sprach 
von der Notwendigkeit eines besseren 
Verstehens zwischen unserm Land und 
Deutschland. Alle fühlten, daß die Hoff- 
nungen auf Versöhnung sich erfüllen 
müßten; aber die Nationen, die eine 
große Familie bilden sollten, rüsteten 
und stellen Armeen auf. Die Frage des 
europäischen Friedens liege im Repa- 
rationsproblem, und Englands große 
Aufgabe sei, mit aller Kraft an die Lö- 
sung dieses Problems zu gehen. Deutsch- 
land solle für die zerstörten Gebiete in 
Frankreich bezahlen, aber er sei nicht 
der Ansicht, daß Deutschland allein die 
Schuld am Kriege habe; darum sollten 
alle am Wiederaufbau jener Gebiete 
helfen.‘ 

Am Tage darauf folgte eine Auslas- 
sung desselben oder eines anderen Re- 
dakteurs über: „Die Kriegsschuld.“ 

Zunächst wird der letzte, soeben an- 
geführte Satz wiederholt, dann heißt es: 
„In einem bestimmten Sinne halten wir 
es für allgemein anerkannt, daß die po- 
litische Lage Europas fünfzig Jahre lang 
auf den großen Ausbruch von 1914 hin- 
leitete; des Teufels Hexenkessel brodelte 
viele Jahre lang. Aber es ist heute ganz 
und endgültig festgestellt, daß die Mili- 
tärkamarilla Deutschlands diabolisch 
gegen den Weltfrieden arbeitete und den 
Kampf nicht erwarten konnte, der 
äußerstes Weh über alle Welt brachte. 
Vielleicht hatte der Pfarrer von der 
Ruhr recht mit seinem Wort von der 
Nichtalleinschuld Deutschlands im Sinn 
jener Theorie, daß Rußland zum un- 
- mittelbaren Ausbruch im Juli und Au- 
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gust 1914 mit beitrug. Neue Enthül- 
lungen in den Petersburger Archiven 
jedoch bekräftigen die Ansicht, daß 
Deutschland der böse Genius jener 
schicksalsvollen Tage war. Dr. Hart- 
mann hätte die Frage der Kriegsschuld 
besser unberührt gelassen. Mit seinen 
Grundansichten werden wir nämlich 
leicht alle übereinstimmen können. Er 
braucht das Wort Versöhnung. Das 
schlagendere Wort ist heute: guter 
Wille.*) Wenn guter Wille überall in 
Europa eingezogen ist, können wir mit 
dem Wiederaufbau unserer zerstörten 
Kultur beginnen. Idealisten träumen von 
dem Tag, wo die allgemeine Abrüstung 
praktisch Tatsache geworden ist. Vor 
der Abrüstung muß eine Wandlung des 
Geistes stattfinden, und leider kündet in 
der gegenwärtigen europäischen Situa- 
tion wenig an, daß mehr guter Wille da 
sei als in der alten Zeit. Der Krieg war 
in dieser Beziehung kein guter Lehr- 
meister.‘ 


Darauf sandte der Sekretär des Ver- 
söhnungsbundes, T. C. Foley, folgendes 
Eingesandt, das von der Zeitung auch 
gebracht, aber bezeichnenderweise mit 
einem Nachwort versehen wurde: 


„Es muß Sie interessieren, daß Dr. 
Hartmanns Bemerkung gegen die Allein- 
schuld Deutschlands den stärksten Bei- 
fall des Abends hervorrief. Das tatsäch- 
liche Zugeständnis der Alleinschuld 
Deutschlands am Kriege war im Frie- 
densvertrag von Versailles nur erpreßt 
worden. Der ganze Vertrag erhält seine 
Rechtfertigung von dieser erzwungenen 
Feststellung, und fast alles aus ihm 
folgende Unglück beruht auf ihr. i 

Dr. Hartmann hat starkes und wach- 
sendes Einverständnis in unserem Lande 
und überall, wenn er behauptet: 

1. daß die genaue Verteilung von 
Schuld oder Irrtum — Lloyd George hat 
ja gesagt, wir stolperten in den Krieg — 
noch unbekannt ist und einer unpartei- 


*) Das englische Wort goodwill be- 
sagt etwas mehr, da es die Tat des 
Opfers mitenthält und nicht bloß die Ge- 
sinnung bezeichnet. i 
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ischen Untersuchung unterworfen wer- 
den sollte; - 
>. daß die wirkliche Kriegsursache die 
falsche Industrie- und Militärzivilisation 
war, in die sich ganz Europa verstrickt 
hatte; E 

3. daß wir darum nicht eine Nation 
ale Sündenbock zu bestrafen, sondern 
entsprechend unserer Fähigkeit und 
unserer Not gemeinsam für die Gesun- 
dung Europas zu wirken haben. 

Es mag nicht möglich sein, den Ver- 
trag jetzt ausdrücklich zu revidieren, 
aber wenn die Öffentlichkeit über die 
Handlungen Groß-Britanniens klar 
sieht, werden wir im gegebenen Moment 
weise handeln können. Wir tragen eine 
besondere Verantwortung, weil die mo- 
ralische und ökonomische Initiative auf 
uns lastet. 

Dr. Hartmann sagt seinen Lands- 
leuten furchtlos die Wahrheit, und wir 
schulden denen Dank, die Deutschland 
zu einem Faktor für den internationalen 
Frieden machen wollen. Wir helfen 
ihnen dabei am besten, indem wir ihnen 
zeigen, daß es bei uns den Geist der Auf- 
richtigkeit und des guten Willens gibt. 

Ihr Foley.“ 

Dazu nun das Nachwort: „Zeigt sich 
dieser Geist darin, daß wir eine Teil- 
schuld am Kriege auf uns nehmen? 
Herr Foley wird doch zugeben, daß 
unser Land jedes ehrenvolle Mittel ver- 
suchte, um den Kampf abzuwenden. 
Der Krieg wurde einer erbebenden Welt 
durch die Kriegslust der deutschen Mili- 
taristen aufgezwungen. Die Redaktion.“ 

Auf diesen hoffnungslosen Schluß ant- 
wortete nun Foley nochmals: 

„Der Geist der Aufrichtigkeit zeigt 
sich in der Bereitschaft, leidenschaftslos 
alle verfügbaren Beweise der Vorkriegs- 
Geschichte und Diplomatie zu prüfen. 
Im Licht dieser Prüfung den Krieg nuı 
als das Werk der lüsternen deutschen 
Kriegspartei hinzustellen, ist ein schiefe 
und irreführende Behandlung der Sache: 
Auch Lloyd George sagte in einer Nach- 
‚kriegsbetrachtung: Keiner von uns (Na- 
tionen) wollte wirklich den Krieg. 

Professor Beazley von Birmingham 
kommt in einer Prüfung der Dokumente 
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des russischen Archivs zu dem Schlusse, 
daß eine schwere Verantwortung auf 
Rußland lastet. Historiker von Weltruf 
wie G. P. Gooch und Ferrero kritisieren 
zwar die deutsche Diplomatie und ihre 
unglaublichen Fehler aufs schärfste, miß- 
billigen aber den naiven Begriff einer 
teuflisch besessenen Nation, die inmitten 
einer Menge freundlicher, unschuldiger 
und friedliebender den Aufruhr ent- 
zündet. 

Aber einmal eine solche Hypothese für 
die Vergangenheit oder Zukunft zuge- 
standen: die christliche Art, solche 
Dinge zu behandeln, ist eine andere als 
die bei unseren zivilisierten Staaten 
übliche. Ihr Foley.“ 

Und darauf wieder der Refrain des 
Redakteurs: „Es ist nutzlos, diese Sache 
mit Herrn Foley weiter zu verfolgen, 
wenn er die deutsche Kriegslust als 
einen naiven Begriff bezeichnet.“ 

Eine solche Zeitungsschlacht ist viel- 
leicht bedeutsamer als eine Anzahl 
Bücher über Kriegsschuld oder über 
englische Mentalität, die doch niemand 
liest.-. Denn in den angeführten Worten 
zeigt sich die ganze hoffnungslose Eng- 
stirnigkeit, die auch in England zu 
übersehen, verhängnisvolle Selbsttäu- 
schung wäre. Denn so denkt, liest, argu- 
mentiert das Volk. Wir sehen auch hier: 
nur das Einfache, Leichtfaßliche wirkt 
schließlich. Warum sollte gerade der 
Engländer davon eine Ausnahme sein? 
Freilich: es ist nicht nutzlos, daß ernste 
Christenmenschen stellvertretend für die 
andern ganz tief die historischen und 
akuten Fragen bewegen. Es wird das ja 
schließlich doch dem Ganzen zum Segen 
gereichen. Aber wir sehen, daß auch 
jene ganz primitiven Dinge nicht ver- 
gessen werden dürfen. Dr. Philip sagte 
den Engländern, daß selbst in nationa- 
listischen französischen Kreisen die An- 
sicht wächst, daß es ein schwerer Fehler 
war, den Deutschen gegen ihre 
Überzeugung das Geständnis der 
Alleinschuld abzupressen. Wenn nun 
solche Leute, die dabei selbst von dieser 
Alleinschuld überzeugt sein mögen, doch 
in absehbarer Zeit zu der Konsequenz 
kommen, daß der auf jener Erpressung 


beruhende Vertrag zu ändern sei — das 
würde dann wohl doch dem Redakteur 
und seiner englischen Gefolgschaft zu 
denken geben. . 

Es ist noch eine gewaltige Arbeit — 
oft Kleinarbeit — für die innere Ver- 
ständigung der Völker zu tun. Daß man 
uns bereit finde, dies Werk ständig zu 
tun, darauf kommt es an! 

Hanse Hartmann: 
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Das Blatt des englischen Versöhnungs- 
bundes „Reconciliation“ bringt im 
Juli verschiedene Aufsätze über den 
Gottesglauben. „Gebet und Leben“ be- 
titelt sich ds Augustheft, aus 
dem ein. Aufsatz von J. A. V. Wallace 
hervorzuheben ist: „Wie das Gebet 
wirkt“. Beide Hefte beschäftigen sich 
ausführlich mit der Copec. 

Die September-Nummer bringt 
einige Betrachtungen über die Kirche als 
Autorität und ihr Verhältnis zur 
Bruderschaft. Daneben stehen die Kon- 
ferenzberichte des internationalen Nach- 
richtenblattes, das jetzt regelmäßig und 
vollständig in der Monatsschrift „Recon- 
ciliation“ Aufnahme findet. 

Im Juliheft ist ein Brief von dem 
Russen Vladimir H. Tschertkoff, dem 
Freunde Tolstois, an Lansbury abge- 
druckt, der für die Stellung des inter- 
nationalen Versöhnungsbundes zur Poli- 
tik von grundsätzlicher Bedeutung ist. 
Tschertkoff gibt zunächst seiner Freude 
darüber Ausdruck, daß Mitglieder des 
Versöhnungsbundes im englischen Par- 
lament für eine völlige Abrüstung in- 
mitten einer von Waffen starrenden 
Welt eingetreten sind (vergl. S. 437). Er 
fragt sich jedoch, ob ein Staat bessere 
Beziehungen nach außen haben könne 
als seine Bürger untereinander. Man 
kann dem Staat Uninteressiertheit und 
Furchtlosigkeit erst dann empfehlen, 
wenn seine Bürger untereinander so weit 
sind. Ethisch hält er es für nicht ganz 
. einwandfrei, Feindesliebe und Wehr- 
losigkeit zu empfehlen, weil es unser 
Leben sicher und mühelos macht. Daß 
beides unsere Aufgabe ist, steht auch 


ihm fest; aber dies kann Opfer und Hin- 
gabe von Eigentum und Leben bedeuten. 

Tschertkoff sieht im Staat ein Zwangs- 
institut, durch welches ein Christ als 
Parlamentarier schlecht arbeiten kann, 
ohne mit Christi Lehre in Widerspruch 
zu kommen, Wirksamer als im Staat 
seien diese Bemühungen, wenn sie außer- 
halb des Staates aufgewandt würden. 
Durch Hebung der öffentlichen Mei- 
nung schafft man weit besser den Staat 
um, wenn nicht sogar die staatliche Ge- 
setzgebung auf diesem Wege über- 
flüssig gemacht wird. 

Aber auch Tschertkoff läßt viele Wege 
gelten, auf denen das Gottesreich auf 
die Erde kommt. Er schließt mit einem 
Bekenntnis des Verbundenseins der un- 
aufhörlich wachsenden Russenschar mit 
den englischen und andern Freunden, die 
das gleiche Sehnen, dem Licht zu folgen, 
eint. Hermann Stöhr. 


* 


Vom 18.—22. September 1924 hält der 
amerikanische Versöhnungsbund 
zusammen mit dem Friedensbund der 
Jugend (Fellowship of Youth for Peace, 
F. Y. P.) in Seaside Park, N.J., seine 
Generalkonferenz ab. Neben grundsätz- 
lichen Erörterungen über den Geist der 
Freundschaft in Amerika, über Revo- 
lution, Klassenkampf und Versöhnung 
werden folgende Themen behandelt wer- 
den: „Die Wurzeln des amerikanischen 
Imperialismus“, „Imperialismus und 
die Kriegsmaschine“, „Die Richtung 
des europäischen Imperialismus“ und 
„Rassenausblicke für imperialistische 
Politik“. 


* 


Während die „World Tomor- 


row“ im Juliheft das Thema Pazifismus 
und Revolution behandelt, bringt die Au- 


gustnummer Aufsätze über die Konser- 


vativen. In seinem einleitenden Aufsatz 
nennt H. R. Mussey als wahre konser- 
vative Regel das Pauluswort: Prüfet 
alles und das Beste behaltet. Demgegen- 
über hat sich ein falscher Konservativis- 
mus die Regel zu eigen gemacht: Prüfe 
nichts und halte fest, was alt ist. Hier- 
aus entsteht die Abneigung gegen alles 
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Neue und Fremde, gegen Juden, Katho- 
liken, Neger und 'Bolschewisten. Nur 
wenn Amerika Vorurteile und Blindheit 
. ablegt, kann es das Land der unbe- 
grenzten Möglichkeiten werden. 


+ 


An der amerikanischen Universität 
Beirut ‘hat sich eine Gruppe zur. Be- 
sprechung der schwierigen Weltpro- 
bleme gebildet, für die eine christliche 
Lösung gefunden werden muß. Diese 
Gruppe, zu der  Syrer, Armenier; 
Griechen, Schweizer, Engländer und 
Amerikaner gehören, zählt etwa 50 Mit- 


glieder. Sie haben monatliche Zu- 
sammenkünfte. In den ersten zwei Ver- 
sammlungen wurde der Krieg be- 


sprochen und der Pazifismus sorgfältig 
erwogen. 


Aus verwandten Bewegungen. 


Sendschreiben der Londoner 
Jahresversammlung 
der Gesellschaft der Freunde. 


Abgehalten in Llandrindod Wells 
vom 21.—28. Mai 1924. 


“ Im Hinblick auf unser internationales 
Hilfswerk und besonders auf den Schluß- 
bericht des „Friends’ War Victims Re- 
lief Committee‘ sind unsere Herzen mit 
Freude und Dankbarkeit gegen Gott er- 
füllt, da wir dadurch einen Überblick 
haben über alles, was die Freunde haben 
tun können, um die Wunden des Krieges 
zu verbinden. Wir sind in der Tat dank- 
bar für diese Seite des Hilfswerkes, die 
sich in Statistiken ausdrückt. Die Tat- 
sache, daß es möglich war, so vielen Not- 
leidenden zu helfen, ist allein Grund 
genug zur Dankbarkeit. Aber in Anbe- 
tracht der ungeheuer großen Not möchten 
wir unser Werk nicht rühmen, sondern 
Gott dafür danken, daß er diese unzu- 
reichenden Liebesdienste angenommen 
und gesegnet hat. Der Trunk kalten 
Wassers, in Christi Namen gereicht, hat 
seine Wirkung nicht verfehlt. Wir 


freuen uns, daß wir, auf unser Werk zu-- 
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rückblickend, überall die ‘Spuren von 
Gottes führender und helfender Hand  er- 
kennen. Wir sind tief dankbar für alle 
die, die diesen Dienst getan haben. Wir 
wissen, wie schwer dieser Dienst war 
und noch ist, aber wir danken Gott für 
jede Erfahrung, wo sich seine Kraft in 
der Schwachheit erwiesen, seine Weis- 
heit im Ausgleich unserer Fehler und in 
der Bewältigung der Verlegenheiten 
offenbart hat, so daß wir sagen können: 
allenthalben bedrängt, aber nicht ein- 
geengt, verfolgt, aber nicht verzweifelt. 


Wir sind froh über die enge Zu- 
sammenarbeit, in die wir mit den ameri- 
kanischen Freunden gekommen sind. 
Wir sind froh über die Sympathie und 
Unterstützung, die wir oft von uner- 
warteter Seite erhalten haben. Wir sind 
froh über die freundliche Aufnahme, die 
man uns in den Ländern, denen wir zu 
helfen versucht haben, bereitet hat. Wir 
sind froh, daß wir immer wieder das 
Vorrecht hatten, Hoffnung in Herzen, in 
denen sie erstickt war, wieder neu anzu- 
fachen. Wir freuen uns noch mehr, noch 
da Gottesglauben gefunden zu haben, wo 
wir nicht mehr auf ihn gerechnet hatten. 
Aufs herzlichste müssen wir uns freuen, 
Liebe als eine lebendige Macht emp- 
funden zu haben in einer Welt, in der 
sie für viele nur eitle Phrase ist. 


Wir sind hinausgezogen als Kinder 
Gottes zu denen, die uns nicht kannten 
und die uns leicht hätten mißverstehen 
können. Wir fühlten, daß wir uns in 
einer stets wachsenden Familie befinden. - 
In dieser Jahresversammlung haben wir 
nicht nur Freunde aus Amerika und aus 
Ländern, wo seit vielen Jahren Freunde 
gearbeitet haben, willkommen geheißen, 
sondern Freunde aus neuen Gruppen, die 
sich in vielen Ländern Europas gebildet 
haben. Wir sehen schon jetzt, wie Gott 
unsere Gemeinschaft vergrößert und be- 
reichert. 


Von einer anderen Seite dieser Erfah- 


‚rung wagen wir kaum zu sprechen, und 


doch scheint es uns, daß durch die Hin- 
gebung und Opferwilligkeit derjenigen, 
die diese Arbeit für uns getan haben, die- 
Gesellschaft der Freunde in- eine viel 


N 
. 


engere Beziehung zu Christus’ Leiden für 
die Menschheit getreten ist. Manche 
haben ihr Leben in diesem Dienst ver- 
loren. Viele haben die unverdienten Lei- 
den von anderen mit ansehen und teilen 
müssen, ohne die Macht zu haben, sie zu 
lindern. Aber in der Gemeinschaft der 
Leiden ist auch Freude. Bei unserem 
Zusammenkommen in Wales haben wir 
Gott für die Kraft der Berge gepriesen, 
aber wir haben Einblick erhalten in 
etwas, das noch mehr dauert. Wir ahnen, 
daß alle opferwillige Anstrengung und 
alles unverdiente Leiden nur ist 


„wie jene Spannüng einer heitern Müh’, 

die Gott zu allen Zeiten solche Freude 
darbringt, 

die älter ist als alte Berge.“ 


Wir möchten aber nicht bei dieser 
freudigen Erfahrung verweilen, als ob 
wir das Ende einer uns auferlegten Auf- 
gabe sähen. Der Gedanke an das We- 
nige, das bisher getan wurde, sollte uns 
nicht den Blick für das verdunkeln, was 
noch zu tun bleibt. Wir vergessen nicht 
die vielen Millionen Menschen, deren 
Leben freudlos ist und die nichts 
haben, was das Leben lebenswert macht. 
Aber wir „danken Gott und gewinnen 
eine Zuversicht“. Wir preisen ihn nicht 
nur für unsere eigenen Erfahrungen, 
sondern für die Zeichen neuer Hoff- 
nung, die er uns gegenwärtig schauen 
läßt. Es ist jetzt Aussicht, die inter- 
nationalen Probleme zu lösen, die, teil- 
weise durch die ihnen innewohnenden 
Schwierigkeiten und teilweise durch die 
Blindheit und Hartherzigkeit der Men- 
schen, den Schuldlosen und Schwachen 
so unsagbares Leid gebracht haben. Wir 
sehnen uns- danach, daß unser eigenes 
Volk noch bestimmtere Schritte unter- 
nehmen möchte, in den internationalen 
Angelegenheiten den Geist guten Willens 
zu verwirklichen. Wir danken Gott da- 
für, daß sich die Kirchen zusammenfin- 
den, um gemeinsam die Verantwortung 
für die Erlösung der menschlichen Ge- 
sellschaft auf sich‘ zu nehmen. Wir 
haben uns gefreut, an der Arbeit der 
Konferenz für christliche Politik, Wirt- 
schaft und Staatsbürgertum _teilzu- 


nehmen, und wir empfehlen allen Freun- 
den, diesen Bericht, der jedes Gebiet 
christlicher Pflichten berührt, zu lesen. 
Die Größe der Aufgabe, die vor uns 
liegt, betont das Vorrecht, in diesem 
Augenblick ein Christ zu sein. Wir sind 
berufen, mit Gott große Dinge zu 
wagen. 

Es gibt verschiedene Wege, auf denen 
wir die Freude des Herrn empfunden 
haben, und diese frohe Hoffnung ist uns 
bestätigt worden durch die einende 
Liebe, die unsere Zusammenkunft be- 
stimmt hat. In den Tagen, da der Herr 
die Gefangenschaft Zions gewendet hat, 
lesen wir: „Gott machte ihren Mund 
voll Jauchzen ..., so daß man Jeru- 
salems Freude weithin vernahm.“ Wir 
beten, daß unsere Freude von allen 
Freunden geteilt werden möge, nicht 
zum letzten von solchen, die zu kleinen 
Versammlungen gehören, und den- 
jenigen, die sich selbst isoliert fühlen und 
denen es unmöglich ist, mit anderen in 
Berührung zu kommen. Wir beten 
gleicherweise, daß alle unsere Mit- 
christen mit uns wissen, daß Gott gnädig 
ist und „seine Hand ist nicht zu kurz, 
daß er nicht helfen könne.“ 

Die Aufforderung, an dem großen 
Wagnis der Kirche Christi teilzu- 
nehmen, ergeht an alle. Gottes Geist 
führt die Menschen zu tieferer Wahrheit 
und offenbart ihnen die großen Dinge, 
die noch getan werden müssen. Bote der 
Wahrheit zu sein, ist eine hohe Be- 
rufung. Die Menschheit lebt vom pro- 
phetischen Wort. Und doch sind wir be- 
reit, unsere persönliche Verantwortung 
für Verbreitung der Wahrheit abzu- 
lehnen, und unterliegen der Versuchung, 
die Pflicht des Sprechens wenigen zu 
überlassen. Die Jahresversammlung hat 
den Wunsch ausgesprochen, daB dieses 
Verantwortungsgefühl- von einem 
größeren Kreise empfunden wird und 
hat so den Brauch aufgehoben, be- 
sondere Diener am Wort zu bestellen. 
Wenn es uns aufrichtig damit ist, kann 
ein jedes ehrliche Zeugnis, auch wenn es 
zaghaft vorgebracht wird, seinen Dienst 
erfüllen, aber wir brauchen klares 
Denken, wenn wir herkömmliche Vor- 


607 


urteile gegen das Christentum besiegen 
wollen. £ 


Es gibt in Gottes Reich weite Mög- 
lichkeiten zum Dienen und eine große 
Verschiedenheit der Aufgaben. Kinder 
leisten ihren Dienst, fast ohne es zu 
wissen. Durch den Ausdruck ihrer 
Wünsche und durch ihr freundliches 
Vertrauen erwecken und nähren sie im 
Menschen das Leben Gottes. „Wer ein 
Kind aufnimmt in meinem Namen, der 
nimmt mich auf,“ sagte der Heiland, 
und diese Wahrheit steht in großen 
Lettern über jeder Arbeit an Kindern 
seit dem Kriege. Wir wollen immer ein- 
gedenk sein des Dienstes, den Kinder 
durch ihre Jugend unbewußt leisten. 
Wir möchten den Kindern die wunder- 
vollen Möglichkeiten vor Augen stellen, 
die sie im Dienste Christi erwarten. 
Viele dienen, doch viel mehr noch mögen 
treten in den Dienst. 


Aber einige stehen beiseite, weil sie 
keinen Glauben haben. Wir möchten 
alle, die sich in dieser Lage befinden, in- 
ständig bitten, ihre edlen Gefühle der 
Fürsorge gegen andere nicht zu unter- 
drücken oder zu verkleinern, denn in 
solchen Gefühlen offenbart sich Gott in 
ihrer eigenen Erfahrung. Im täglichen 
Leben und in sozialer Arbeit mögen sie 
ihre Fähigkeiten gebrauchen, um ihren 
Mitmenschen zu helfen, und so werden 
sie finden, daß Liebe zum Glauben und 
zur Hoffnung führt. 


Hoffnung und Glauben reichen über 
diese Welt hinaus, und unsere Arbeit 
hier und jetzt kann nur getan werden in 
der Kraft unendlichen Lebens. Solche 
Gedanken übersteigen unsere alltäglichen 
Themen und lassen die Herrlichkeit 


schauen. Mit ewiger Liebe geliebt, Chri- . 


Stus in uns, die Hoffnung der Herrlich- 
keit, wer kann diese Dinge aussprechen. 
Diese Wahrheiten kommen uns nahe im 
lebendigen Schweigen der Anbetung. In 
solchen Augenblicken empfangen wir 
eine Freude, die keine Zunge aus- 
sprechen kann. In diesen Augenblicken 
fühlen wir uns ihm näher, den wir nicht 
sehen, aber doch lieben, an den wir 
glauben, obgleich wir ihn nicht schauen, 
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und wir freuen uns mit unaussprech- 
licher und herrlicher Freude. 


Gezeichnet im Auftrage der Londoner 
Jahresversammlung 


Roger Clark, Schriftführer. 
a 


Die Tagung der deutschen 
Freunde des Quäkertums in 
Cassel (17.—20. Juli 1924). 

T 


Es galt, eine Organisation zu finden, 
eine Organisation, die den Kreis zur ge- 
meinsamen Arbeit zusammenschließt 
und doch die Bewegung nicht hemmt, 
dem formenden Geist keine vorzeitigen 
Bindungen auflegt. Heinrich Becker- 
Berlin und Johannes Albrecht-Hamburg 
sprachen über die Notwendigkeiten, die 
aus dem Gang unserer Bewegung zur 
Organisation drängen und über die 
Form, die dem wohl entsprechen möchte. 
Sie konnten beide der Versammlung 
einen Plan vorlegen, den die an die Ge- 
sellschaft der Freunde in England ange- 
schlossenen gefunden hatten. Diese 
hatten in Frankfurt den Bund deutscher 
Freunde gegründet und sofort die Mög- 
lichkeit vorgesehen, daß die nicht in 
England angeschlossenen Freunde dem 
als „angeschlossene Mitglieder‘ bei- 
treten könnten. Sie sollten bei allen 
Dingen mitberaten, nur nicht denen, die 
die an eine Gesellschaft angeschlossenen 
Freunde allein angingen. — Jede der 
beiden Gruppen wählte zehn Mitglieder 
zu einem geschäftsführenden Ausschuß. 
— Eine lose, vorläufige Form, aber eine 
Form, die der Bewegung gerecht wird. 
Sie hat diese beiden Arten von Mit- 
gliedern, sie erkennt das an, ohne die 
einen oder die anderen zu bevorzugen. 
Die verschiedenen Freunde sind -ver- 
schieden geführt und haben verschiedene 
Aufgaben — und doch wissen sie, daß 
sie ineinem Geiste zusammengehören. Sie 
wissen, daß sie irgendwie in derselben 
Bewegung stehen, die Gott durch 
Deutschland gehen läßt und haben dies 
Bewußtsein der Zusammengehörigkeit 
dadurch ausgesprochen, daß sie sich 
diesen gemeinsamen Bund schufen. Er 


ist keine deutsche Gesellschaft der 
Freunde. Sie zu bilden, mag die Zeit 
kommen. Heute ist eine Bewegung da, 
der die jetzt gefundene Form allein ent- 
spricht. Und-es ist alte gute Tradition 
des Quäkertums, auch aus den Tat- 
sachen, wie sie gegeben werden, sich 
weisen zu lassen und nicht erzwingen zu 
wollen, was aus der geistigen Lage nicht 
wächst. 


2. 


Wie stellt sich der Bund deutscher 
Freunde zur Kirche? — Adolf Baumann 
und ich hatten die Aussprache darüber 
einzuleiten. Adolf Baumann, der Ver- 
treter der Gruppen, die mit der Kirche 
völlig gebrochen haben, zeigte, was 
allein Kirche genannt werden darf, die 
Gemeinde des auf Erden werdenden 
Gottesreiches. In packendem Bilde schil- 
derte er sie und was so unser Kreis sein 
sollte. — Ich zeigte daneben, wie immer 
wieder die neu hervorbrechende göttliche 
Glut menschliche Überlieferung wird, als 
solche aber auch ihre erziehende und 
seelenbildende Bedeutung hat. Wir 
können das nicht von uns streifen. Aus 
dieser Überlieferung bricht dann immer 
wieder und wieder das eigene Berührt- 
sein von Gott hervor. Wir stehen in der 
von Luther ausgehenden Überlieferung, 
ihren Engen und ihrem Reichtum und 
können das nicht ändern. Wer dann die 


Kirche als eine von besonderer, unserm 


Volke geschenkter göttlicher Er- 
schütterung herkommende Überlieferung 
begreift, der wird auch wissen, daß er 
sie nicht einfach verlassen kann. Wir 
haben in ihr, im WVerbundensein mit 
denen, die aus gleicher Überlieferung 
stammen, eine besondere Aufgabe, die 
wir einfach nicht weglegen können. — 
Wenn nun zu dieser Überlieferung die 
weckende Gewalt dessen tritt, was uns 
am deutlichsten im Quäkertum berührt, 
so werden wir nicht herausgerissen, 


. sondern erst recht getrieben, den über- 


lieferten Reichtum und die überlieferte 
Lebensgestaltung mit dieser Kraft zu 
durchdringen und wieder göttlich leben- 
dig zu machen, 

Ganz gewiß stehen sich in dem Bund 


der Freunde hier zwei ganz tiefe Gegen- 
sätze gegenüber. — Die Tatsache der er- 
lebten geistigen Zusammengehörigkeit 
war stärker als sie. Trotzdem ein Teil 
der Freunde die nicht versteht, die noch 
so sehr an ihrer Kirche hängen, fühlen 
sie doch aus deren Leben, das ihnen ent- 
gegenklingt, daß diese durch eine wirk- 
liche Aufgabe gehalten werden. Von da 
aus ergab sich die Möglichkeit, diese 
Frage im selben weiten Sinn zu beant- 
worten wie die erste. Wir sind eine Be- 
wegung, deren einzelne Menschen in 
ganz verschiedene Richtungen und Auf- 
gaben getrieben werden und doch im 
Ausgangspunkt zusammengehören. Die 
Bewegung selbst muß die Entscheidungen 
dieser Fragen bringen, nicht unser vor- 
eiliges Befehlen und Wegstoßen derer, 
die geistig uns nahe sind. 


3. 

Schauen wir in die Massen, deren Not 
unsere Aufgabe vor allem ist. Walther 
Koch und Johannes Lehmann führten 
uns dorthin. Zunächst wurde die unge- 
heure Fülle der Aufgaben deutlich, in 
dieser gährenden, zerrissenen, noterfüll- 
ten Zeit Menschen dorthin zu führen, wo 
sie sich selbst und in der Tiefe das Licht 
der göttlichen Führung wieder finden. 
Dazu dann die großen Weltaufgaben, die 
im Überwinden des Völkerhasses, der 
Klassenkämpfe usw. gestellt sind, die Er- 
ziehungsaufgaben usw. Alles lag vor 
uns. Dann aber wuchs durch die Aus- 
sprache die tiefe Erschütterung, die zu- 
nächst einmal ganz nur vor all der kör- 
perlich-seelischen Not unserer Volks- 
massen stand, ihr Wachsen fühlte und 
die ungeheure Aufgabe, Kraft zu sein, in 


tiefster Demut auf sich nahm. Wie 


können wir Kraft sein? — Durch Liebe, 
die nahe ist. Daraus wurde das Rund- 
schreiben geboren, das die Versammlung 
an die Freunde alle in Deutschland ge- 
‚schrieben hat. Es lautet: 


Freunde! 


In tiefster Erschütterung fühlen die in 
Wilhelmshöhe versammelten deutschen 


Freunde des Quäkertums zusammen mit 


den anwesenden ausländischen Freunden 


609 


das ungeheure Schicksal, das sich über 
Millionen unseres Volkes legt. Arbeits- 
losigkeit zerstört den Lebensmut, uner- 
trägliche Verlängerung der Arbeitszeit, 
sinkende Löhne, Entlassungen und Ar- 
beitseinstellungen drohen, unsere Kraft 
und Hoffnungen zu verzehren. Die Woh- 
nungsnot legt sich lähmend auf das Fa- 
milienleben. Unsere Gefängnisse und 
Asyle sind grauenhafte Zeugnisse der 
Zeit. Europa scheint nicht die Kraft zur 
Ordnung der Dinge aufbringen zu 
wollen. Der Aberglaube an die Gewalt, 
die Leidenschaft des Nationalismus und 
andererseits die gewaltigste internatio- 
nale Zusammenballung der ausbeuten- 
den Kapitalmächte machen es überaus 
schwer, an Besserung zu glauben. 

Es liegt wie eine schwere Schuld über 
uns, daß der Gegensatz zwischen den 
führenden Ständen und der verzweifeln- 
den Masse wächst. Die Größe der Zer- 
rissenheit zeigt sich deutlich daran, wie 
sehr auf dem Gebiete des Wirtschafts- 
lebens die großen Gelegenheiten verant- 
wortungsvoller Zusammenarbeit, wie sie 
u.a. das wirtschaftliche Rätesystem be- 
absichtigte, von Arbeitgebern wie Ar- 
beitnehmern im allgemeinen weder ver- 
standen noch ausgenutzt wurden. 

Wie wenige sind es: noch immer, 
welche nach Umwandlung der Gesinnung 
ringen, wodurch allein eine wirkliche 
Umwandlung auch des heutigen Systems 
unserer todbringenden Gesellschaftsord- 
nung herbeigeführt werden kann. Wie 
zahlreich dagegen die Träger der Ge- 
waltgesinnung! 

Diese Tatsachen bedeuten für unsere 
Zeit das Meer der Finsternis, auf dem 
wir in zerbrechlichem Fahrzeuge hin- 
und hergeschleudert werden. Denn die 
Stimmen der Ratlosigkeit und Verzagt- 
heit schwellen immer mehr und mehr an. 

Sollten wir aber in Furcht und Klein- 
mut verzweifeln und nun nicht gerade 
jetzt um so mehr aus dem Geist jener 
ewigen Gewißheit schöpfen, welche uns 
immer wieder und wieder aus dem Meere 
des Lichtes entgegenströmt? 

Nicht etwa, um uns an persönlichem 
Troste genügen zu lassen, sondern um 
die Kraft zu gewinnen,. bei denen zu 
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stehen, die am meisten leiden und am 
tiefsten unterdrückt sind. Lasset uns 
aber dieser Aufgabe gegenüber einge- 
denk bleiben, daß unser eigenes Können 
nur gering ist, und daß wir daher um so 
mehr danach trachten müssen, in uns 
nach dem Lichte, das in Christus leuch- 
tet, zu suchen und seiner Liebe in uns 
Raum zu geben. Lasset uns trotz allem 
Geschehen rings um uns in dieser ewigen 
Kraft beharren. Seien wir dabei vor 
allem Selbstbetrug durch bloße Worte 
und vor aller Selbstgenügsamkeit auf 
der Hut und vergessen wir nicht, daß 
allein die Tat als Beweis des lebendigen 
Geistes gilt. 

Im Auftrag der Wilhelmshöher Ver- 
sammlung der deutschen Freunde des 
Quäkertums 17. bis 20. Juli 1924. 
gez.: Paul Helbeck. 


Nicht die Verhandlungen allein waren 
das Wesentliche der Tagung. Durch sie 
hindurch und neben ihnen her ging jenes 
starke Sichfinden von Menschen ver- 
schiedenster Art, verschiedenster Bildung 
und Aufgabe in der einen Hingabe an 
Gottes Führung. — Ob es wohl in 
Deutschland eine Stätte gibt, wo das so 
möglich ist, daß wirklich nichts Theolo- 
gisches dabei ist, nichts, was man sich 
irgendwie als einen Begriff vorher ge- 
bildet hat und nach dem man nun das 
Leben messen will. — Hier lauscht man 
auf Gottes Stimme, die im Bruder spricht 
und im eigenen Herzen — und man lernt 
mehr und mehr „Stillesein“. Man lernt, 
alles eigene Machen und Vordenken und 
Vorurteil schweigen zu lassen und wirk- 
lich dem zu lauschen, was nur da spricht, 
wo man sich hingeben kann. Man lernt, 
daß es am stärksten spricht, wo man zur 
Stille jene Stille des Geborgenseins im 
Bruderkreise hinzugewinnt und wundert 
sich über die, die sagen: „Ich kann doch 
genau so gut im Kämmerlein vor Gott 
schweigen als im Kreise der anderen“ — 
ganz gewiß. Aber die tiefste Ruhe kann 
doch nur sein, wo die Seele den Bruder 
fühlt und harrt, ob Gott zu ihr aus der 
eigenen Tiefe oder aus der Tiefe des an- 
deren am entscheidendsten redet. — 
Deutlicher und deutlicher haben wir dies 


im Kreise der Freunde erfahren, und die 
abschließende stille Andacht gab uns da- 
rin ein Starkes mit auf den Weg. 


Und es waren noch zwei Freunde da, 
die UnvergeßBliches gaben. Alfred C. 
Garret sprach am ersten Abend über 
„Einfachheit“. Wie wundervoll zart und 
stark ließ er uns das entgegenleuchten, 
was wir Deutsche am Nötigsten haben, 
wie Frömmigkeit Einfachheit ist und 
schafft und wie sie eine der großen Ga- 
ben des Quäkertums seit alten Zeiten ist. 
— Ich kann dazu nur sagen: Möge sie 
Gott unserer deutschen Frömmigkeit in 
ihrer Weise recht bald und stark geben. 

Und Carl Heath sprach zu uns so ganz 
tief und stark, wie nur er es kann von 
dem, was die alte Erfahrung des 
Quäkertums uns heute geben kann. 

Mit einem Abend traten die Freunde 
vor die Öffentlichkeit. Fanden alle 
andern Veranstaltungen in den gast- 
lichen Räumen des Sanatoriums von Dr. 
Rohrbach auf Wilhelmshöhe statt, dem 
für das Gelingen der Konferenz sehr, 
sehr viel zu danken ist, so war dieser 
Abend in Cassel selbst. Roden Buxton 
und Alfons Paquet sprachen. Roden 
Buxton über die Stellung der englischen 
Arbeiterpartei zur gegenwärtigen Lage 
Deutschlands. Der Vortrag gab ein 
lebendiges Bild der tiefen Gewissenhaf- 
tigkeit der von so viel religiösen Kräften 
getragenen Politik, aber auch der unge- 
heuren Hemmungen, mit denen sie zu 
rechnen hat. Alfons Paquet sprach, aus- 
gehend von geschichtlichen Bildern, die 
aus Urtiefen gegenwärtige Notwendig- 
keiten beleuchten, vom Werden der Zu- 
kunft, des Völkerfriedens in Europa. Es 
waren Worte, die als lebendige Keime 
in die Herzen sich legen, so still und 
leise und doch so lebensgewaltig. 

Von verschiedenen Seiten waren die 
Quäker begrüßt worden. Walther Koch 
dankte und Joan Mary Fry schloß den 
Abend mit einem starken, innigen- Wort 
geistigen Lebens ab. i 


Wir schieden von Cassel, dankbar für 
viel freundliche äußerliche Fürsorge, tief 
bewegt von dem Bewußtsein, in der Be- 


 wegung eines Bruderkreises zu stehen, 


in dem man gemeinsam Gottes Führung 
sucht und gefühlt hat, tief bewegt von 
neuem von der großen Aufgabe, die 
solchem Kreis gegeben ist — und sehr, 
sehr demütig vor ihr. Ein Neues, Eigen- 
artiges ist mit dieser. Bewegung der 
Freunde des Quäkertums ins deutsche 
Leben eingetreten — von Gott gegeben. 
Mir ist es, als ob hier ein sehr Ent- 
scheidendes für dies Deutschland und 
seine Menschen sich bereite. — 
Emil Fuchs. 


= 


Internationale Jungquäker- 
konferenz. 


Vom 8. bis 15. August ds. J. versam- 
melten sich eine Reihe junger, in der 
Quäkerbewegung stehender Menschen im 
Volkshochschulheim der Casseler Volks- 
hochschule (Dr. Walther Koch) zu Gu- 
densberg. Die amerikanischen jungen 
Freunde hatten ıo, England 6, Deutsch- 
land 20 Vertreter entsandt, die, was ihre 
Berufszugehörigkeit und geographische 
Verteilung ihrer Heimatgruppen angeht, 
auf das glücklichste ein Bild der Be- 
wegung im Kleinen darstellten. Die 
amerikanischen Jungquäker, die so ge- 
trennt lebten, daß sie einander bis zur 
Überfahrt nach Europa fast alle unbe- 
kannt waren, waren bereits mehrere 
Wochen in verschiedenen Gruppen durch 
England gereist, wo sie die Quäker- 
gemeinden aufsuchten. Im Gegensatz zu‘ 
Deutschland, wo von einer eigentlichen 
Jungquäkerbewegung noch nicht die 
Rede sein kann, haben die jungen 
Freunde der beiden andern Länder des 
öfteren Gelegenheit, in besonderen Kon- 
ferenzen zu tagen oder bei öffentlicher 
Betätigung (z. B. den Kundgebungen 
gegen die Probemobilisierung der Ver- 
einigten Staaten am 12. September d. J.) 
sich mit jungen Pazifisten anderer Rich- 
tung zu verbinden, ohne daß im Ent- 
ferntesten an einen auch nur latent vor- 
handenen Gegensatz zur Bewegung der 
älteren Freunde überhaupt gedacht wer- 
den kann. Die englischen Freunde geben 
auch eine besondere, gutgeleitete Zeit-. 
schrift „The young Quaker“ heraus. 
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Die Gudensberger Konferenz grenzte 
ihr Arbeitsgebiet "nach Erledigung mehr 
interner Fragen auf soziale und Er- 
ziehungsprobleme ab. Richard L. Burd- 
sall (Post-Chester, N. J.) referierte über 
die Lage der arbeitenden Klasse in New- 
Jersey, speziell in New-York. Es war 
uns Deutschen, die wir gewohnt sind, 
Amerika als das klassische Land fort- 
schrittlicher und besonders pazifistischer 
Ideen zu betrachten, außerordentlich auf- 
schlußreich zu hören, wie auch hier 
Schwierigkeiten ganz ungeheurer Natur 
die Arbeit der Friedensfreunde hemmen, 
wie das Beispiel des sozialistischen 
Führers Eugen Dabs lehrt, der im Ge- 
fängnis seine Gesundheit verlor, als er 
wegen seiner Kriegsgegnerschaft in- 
haftiert war. Im Ganzen ist aber gerade 
die soziale Frage für Nordamerika lange 
nicht in dem Maße brennend wie für 
England und besonders Deutschland. 
Winifred Cramp (England) schilderte die 
Lage des englischen Arbeiters, dessen 
Leben nur zu leicht unter dem mechani- 
sierenden Einfluß des mehr und mehr 
wachsenden Taylorismus völlig entseelt 
wird. Natürlich fehlt es nicht an Be- 
strebungen, die Arbeit auch unter Be- 
nutzung modernster Betriebsmittel zu 
vergeistigen. Dr. Suhr-Cassel schilderte 
den ausländischen Freunden die uns hin- 
länglich bekannten deutschen Verhält- 
nisse. — Über die Wege und Vorschläge, 
die sozialen Fragen vom Standpunkt der 
Lehre Christi umzugestalten oder neu zu 
bauen, ergab sich, wie zu erwarten war, 
kein einheitliches Bild. Wohl erschien 
allen Freunden als das letzte Ziel jeder 
wirtschaftlichen. Systemänderung der 
Mensch und nicht die Wirtschaft. 
Die Befreiung des Guten in allen, das 
jetzt so häufig unter dem Schutt er- 
drückenden Elends nicht zur Entfaltung 
kommen kann, muß uns als letztes Ziel 
vorschweben. Wegen der Wichtigkeit 


.der Materie wurde ein neungliedriger. 


Ausschuß eingesetzt (je drei Freunde 
der drei Länder), der das Studium der 
sozialen Fragen in den Gruppen immer 
wieder anregen und die Verbindung mit 
den ausländischen Freunden aufrecht- 
erhalten soll durch Austausch von ein- 
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schlägigem Material, Lehreraustausch, 
Studentenaufenthalten usw. 

Über Organisation, Geist und Mängel 
des amerikanischen Erziehungswesens 
referierte Anna B. Michener aus Wichita 
(Kansas). Sie erkannte die großen Vor- 
züge, die die Durchführung des demo- 
kratischen Gedankens im Schulwesen be- 
wirkte, an und schilderte eingehender die 
Arbeit der Quäker in ihren Schulen. 
Viele Quäker gehen als junge Menschen 
in den Süden der Vereinigten Staaten, 
wo die sozialen Verhältnisse in den In- 
dustriebezirken besonders traurig und 
wo wiederum die Negerschulen sehr ver- 
nachlässigt sind.. Der Erwachsenen- 
bildung sind dort weit mehr Wege ge- 
wiesen, als es beispielsweise in Deutsch- 
land der Fall ist. In Springwar z.B. hat 
man eine Art Frauenuniversität, die 
regelmäßig Kurse nur für Arbeiterinnen 
einrichtet, und in denen besondere Ar- 
beitsgemeinschaften verschiedene Gebiete 
behandeln. Etwa 200 Fabrikmädchen 
leben jeden Sommer dort und beschäf- 
tigen sich mit sozialen, philosophischen 
und anderen Fragen. Die Adult-Schools 
der Quäker in England sind ihrem 
Wesen und ihren Erfolgen nach bekannt. 
Die dortigen Freunde machen aber auch 
mehr und mehr Versuche, die starken 
Klassenunterschiede besonders der In- 
ternate zu beseitigen. Lehrer Jungbluth- 
Barmen skizzierte das Wesen der freien 
Schulbewegung in Deutschland, die den 
Hauptwertt auf die Erfassung des 
ganzen Menschen im Kinde legt und 
vor allem ein anderes Verhältnis zum 
Kind herbeiführen will. 

Durch die ganze Tagung, die reichlich 
Gelegenheit auch zu geselligem Verkehr 
bot, dank der Fürsorge Dr. Kochs, ging 
der Geist brüderlichen Vertrauens und 
ernstfrohen Suchens. Die gemeinsamen 
religiösen Grundanschauungen machten 
es ja leicht, einander zu finden, und 
sicherlich haben sich hier Fäden ge- 
knüpft, die von Dauer sind. Mary Sul-. 
livan gebrauchte in der letzten Schwei- 
gen-Andacht, dieein schöner Gleichklang 
unseres Willens war, das Bild von der’ 
Geige, die eine andere geworden ist, 
wenn der Meister auf ihr spielte Und 


wir alle fühlten, wie wir andere ge- 
worden waren, als wir uns mit dem ent- 
schiedenen Willen trennten, uns der 
Führung des Innern Lichtes anzuver- 
trauen. 


Wilhelm Hubben. 


* 


Die Konferenzder Old Wood- 
brookerinRotenburga. Fulda 
(29. Juli bis 5. August 1924). 

Im vorigen Jahr kamen die inter- 
nationalen Old Woodbrooker (d. i. die- 
jenigen, die einige Zeit auf dem Studien- 
landheim Woodbrooke bei Birmingham 
verbracht haben) in Helsingör zusam- 
men. Da wurde, inmitten des deutschen 
Inflationszusammenbruches, inmitten von 
Ruhrkonflikt und wachsendem deutschen 
Nationalismus beschlossen, daß dies Jahr 
die Zusammenkunft :in Deutschland statt- 
finden solle und zwar mit dem Gesamt- 
thema „Geist und Gewalt“. 

Das Thema wurde nicht in der üb- 
lichen halb abstrakten, halb parteipoli- 
tischen Zuspitzung abgehandelt, sondern 
in der Anwendung auf Politik, Er- 
ziehung, Religion. Es zeigte sich eine 
starke Einmütigkeit, die auf der gemein- 
samen Grundhaltung beruhte und sich 

» ja auch in dem sympathischen Gemein- 
schaftsleben kundtat. Hierzu lud unser 
Aufenthaltsort, ein Lehrerinnenseminar, 
auch sehr ein. Es war eine große Bereit- 
willigkeit da, den Begriff der Gewalt 
grundsätzlich so weit wie möglich zu 
fassen und nicht etwa bloß auf die 
Waffengewalt zu beschränken, und man 
spürte, daß der Geist, in dem das Quäker- 
tum und mit ihm alle Christen stehen 
sollten, immer wieder den Weg von 
jeder Art Gewalt zu Vertrauen, Hingabe 
und zur schöpferischen Liebe des „neuen 
und versöhnten Menschen“ führen müsse. 
Es war eine Freude zu sehen, wie die 
aller Romantik abholden Engländer (die 
darım auch zu manchen Teilen der 
deutschen Jugendbewegung schwer ein 

Verhältnis finden können) ernst und kon- 

kret an den Dingen arbeiten. Dabei ver- 
mochten es die einen, von den Tatsachen, 
wie den Protokollen des Völkerbundrates 

_ oder von der gewalthaften Behandlung 
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Abälards im 12. Jahrhundert, auszu- 
gehen, andere gingen mitten in die zen- 
tralen Dinge vom inneren Licht und hin- 
gebenden Opfer, um von da aus den 
Weg zur Wirklichkeit zu gewinnen. 
Die Deutschen behandeln ja die Dinge 
immer wieder anders, problematischer, 
unsicherer, vielleicht offener. .Aber sie 
finden da doch ein tiefes Verständnis von 
seiten der Engländer und Amerikaner, 
die eben auch ganz und gar nicht mit 
fertigen Resultaten nach Hause gehen 
wollten, sondern in der lebendigen Be- 
wegung stehen. Der Anteil der Nord- 
länder war diesmal nicht so stark wie 
naturgemäß voriges Jahr in Helsingör. 
Man sagt nicht zuviel, wenn man diese 
Woodbrooker Zusammenkünfte als eines 
der wirklich lebendigen und bewegenden 
Elemente inmitten der Quäkerbewegung 
und damit indirekt inmitten der eigent- 
lichen Not und Sehnsucht unserer Zeit 


bezeichnet. Hans Hartmann 
* 
Eine internationale 
religiös-soziale Zusammen- 


kunft. 


In der ersten Juliwoche waren in dem 
Heim der Woodbrooker in Barchem 
in Holland zum ersten Mal die Freunde 
der religiös-sozialen Bewegung 
aus verschiedenen Ländern zusammen. 
In Hollavd ist ein verhältnismäßig 
großer Kreis, der die Einladung über- 
nehmen konnte und in freier und gütiger 
Weise Gastfreundschaft übte Aus 
Frankreich war Dr. Andre Philip, aus 
der Schweiz Ragaz, aus England Her- 
bert Stead, aus Finnland -Sirenius, aus 
Deutschland der Mennicke-Kreis und 
einige von der evangelisch-sozialen Rich- 
tung herkommende ältere Freunde und 
solche, die dem Neuwerk nahe stehen. 

Es ging um eine Besinnung auf ge- 
meinsame Grundlagen und gemeinsame 
Wege der praktischen Gestaltung. Til- 
lich sprach am ersten Tage über „philo- 
sophische und religiöse Neuorientierung 
der Arbeiterbewegung“, nach ihm der 
holländische Sozialist Albarda über „po- 


litische und ökonomische Neuorien- 
tierung‘, der Engländer Herbert Stead 
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über „die Bewegung zum Weltfrieden“, 
Dr. Philip über „Arbeiterbewegung und 
neue Kultur“, Ragaz über „Christentum 
und neue Religion“ und abschließend 
Mennicke über „die Kirchenfrage‘“. 

Es ist unmöglich, in ein paar Worten 
über Einzelheiten der Tagung zu be- 
richten. Der Sinn der Tagung war ein 
erster Versuch der Verständigung, und 
man kann sagen, daß eine nähere und 
freundschaftliche Berührung zwischen 
den verschiedenen Vertretern der Länder 
tatsächlich zu stande gekommen ist, 
deren Ausdruck der Beschluß war, eine 
derartige Tagung in zwei Jahren zu 
wiederholen. Auf der anderen Seite hat 
die Tagung gezeigt, wie sehr wir noch 
im Suchen und Tasten sind, und wie 
fraglich es ist, ob die Aufgabe dieser 
Kreise und ihre Zukunft in irgend einer 
größere Kreise umfassenden Bewegung 
liegt, oder nicht viel mehr darin, im 
wahren Sinne des Wortes „Bruchstücke 
der Zukunft“, Brücke zwischen den 
Zeiten und Gruppen zu sein und zu 
bleiben unter dem Verzicht auf eine 
Sondergestalt. Es gilt das vielleicht am 
stärksten von dem deutschen Kreise, der 
besonderen Notlage unseres Landes ent- 
sprechend. Wenn man von Richtungen 
sprechen wollte, die auf dieser Tagung 
in die Erscheinung traten, so könnte 
man von einer noch etwas optimistisch- 
liberalen Anschauung bei einzelnen Ver- 
tretern westlicher Länder sprechen, der 
auf der anderen Seite einmal. eine be- 
stimmte und konkrete, aus dem Geiste 
Blumhardts geborene Glaubenshaltung 
entgegentrat- in Ragaz und auf der 
anderen Seite die antiliberale gläubige 
Skepsis des Mennicke-Kreises, in dem 
sich die soziale und geistige Not unserer 
engeren Heimat auf das Stärkste spie- 
gelte. Aber es ist gerade im Blick auf 
diese Verschiedenheit wertvoll gewesen, 
daß man sich kennen lernte, und es ist 
zu hoffen, daß jeder Kreis dem anderen 
Helfer und Anreger werden kann für 
den Kampfesweg, den wir alle nach der 
Rückkehr in unsere Länder wieder gehen 
müssen. Und ich hoffe, besonders auch 


für uns Deutsche, daß ‚wir, ohne in 


irgend eine Überschwänglichkeit und un- 
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nüchterne Gläubigkeit zu geraten, doch 
auch etwas von dem Geiste mitbe- 
kommen haben, der uns wie die Kinder 
werden läßt und uns fähig macht zu ein- 
facher Verkündigung in Wort und Bild. 
H=ScHhatre 


* 


Religion und Arbeiterpartei 
in England. 


Das freikirchliche Wochenblatt British 
Weekly brachte am 10. Januar 1924, als 
die Übernahme der Regierung durch die 
Arbeiterpartei bevorstand, einen Artikel, 
der sich Auskunft über folgende Fragen 
erbat: 

1. In welchem Verhältnis steht die Ar- 
beiterpartei zur dritten Internationale? 
Können wir sicher sein, daß eine Ar- 
beiterregierung in England nicht unter 
den Einfluß des moskowitischen Anti- 
christs geraten wird? 

2. Hat die englische Arbeiterpartei 
Verpflichtungen gegen eine kontinentale 
nichtchristliche Vereinigung? Die fest- 
ländischen Sozialisten sind, von ein- 
zelnen Ausnahmen abgesehen, Gegner 
des Christentums. Sind aus einer Ver- 
bindung mit ihnen nicht Rückwirkungen 
auf England zu erwarten? 


RN 


3. Beabsichtigt die Arbeiterpartei, die 


weltliche Schule einzuführen? 

Der Artikel betonte, daß diese Fragen 
nicht aus feindseligem Mißtrauen oder 
ängstlicher Furcht gestellt seien. Es sei 
ja bekannt, daß es in der Arbeiterpartei 
viele. gute Christen gebe, daß nicht 
wenige Arbeiterführer gerade aus den 
Freikirchen stammten, in denen sie oft 
ihre Schulung als Laienprediger erhalten 
haben, und daß Tausende in den frei- 
kirchlichen Gemeinden starke Sympathien 
für die Arbeiterpartei hätten, wenn sie 
auch nicht ihr ganzes Programm an- 
nähmen. Ebenso bekannt sei die freund- 
liche Stellung mancher Arbeiterführer 
zur Religion, darunter Ramsay Mac- 
Donalds, der versichert habe, die sozia- 
listische Theorie und Methode enthielte 
durchaus keinen Gegensatz zur Religion. 


Dennoch könne die Verbindung mit dem 


kontinentalen Sozialismus das Gefühl 
der Beunruhigung hervorrufen, und ein 
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Organ für religiösen und sozialen Fort- 
schritt sei berechtigt, jene Fragen zu 
stellen. 

Dieser Artikel brachte eine Fülle von 
Antworten aus den Reihen der Arbeiter- 
führer, von denen British Weekly eine 
Anzahl veröffentlichte. Von einzelnen 
wurde die Fragestellung an sich bean- 
standet, da man bisher eine politische 
Partei nicht auf die religiösen Mei- 
nungen ihrer Anhänger und Leiter unter- 
sucht ‘habe. George Lansbury schreibt 
z. B.: „ Warum veranstalten wir keine 
Diskussion über Torytum oder Libera- 
lismus oder gar Tarifreform und 
Christentum? Sozialismus ist ein Be- 
kenntnis, das gewisse Vorschläge für den 
Wiederaufbau der menschlichen Gesell- 
schaft macht. Viele von uns glauben, 
daß diese Vorschläge auf den sittlichen 
Vorschriften beruhen, die der Welt in 
der Bergpredigt überliefert sind. Aber 
niemand von uns hat je behauptet, daß 
jeder Bekenner des Sozialismus not- 
wendig auch das christliche Glaubens- 
bekenntnis annehmen müsse, weil wir 
. hoffen, daß schließlich auch Völker, wie 
die Japaner, Inder und Türken den So- 
zialismus annehmen werden.“ Sonst aber 
antwortete man sehr ausführlich und 
freundlich auf di€@ gestellten Fragen. 
Übereinstimmend versicherte man, daß 
die englische Arbeiterpartei mit der 
dritten Internationale oder mit Moskau 
nichts zu tun habe. Gegenteilige Be- 
hauptungen, die im Wahlkampfe die 
Arbeiterpartei geschädigt hätten, be- 
ruhten auf Mißverstand oder Verleum- 
dung. Die. Verbindung mit der Sozia- 
listischen Arbeiter-Internationale, neu- 
organisiert in Hamburg im Mai 1923 
mit Ausschluß der Kommu- 
nisten, könne keinen Grund zu Be- 
fürchtungen geben. Denn diese inter- 
nationale Organisation mache ihren Mit- 
gliedern keine Vorschriften über ihre 
religiöse Stellung, und auch unter den 
kontinentalen Sozialisten gebe es, wenn 
auch vielleicht nicht „rechtgläubige“ 
Christen, so doch Leute von aufrichtiger 
religiöser Gesinnung. Zu diesem Punkt 
schreibt Rev. John Lewis, ein presby- 
terianischer Geistlicher in Birmingham: 


„Der scharfe Gegensatz der Sozialisten 
auf dem Festlande zur Kirche ist leicht 
zu verstehen. In Frankreich ist der 
Katholizismus immer der Feind des 
Fortschritts gewesen. In Rußland war 
die Kirche in Aberglauben versunken 
und völlig in der Hand des Staates, eines 
verdorbenen und blutbefleckten Staates, 
dessen Verbrechen wir vor 1914 verab- 
scheuten, aber seit dem Aufkommen des 
Bolschewismus zu vergessen beliebten. 
In Deutschland war die Kirche ein De- 
partement des Staates. Der verpreußte 
Staat kontrollierte Finanzen, Lehre und 
Anstellungen in der Kirche, die ge- 
zwungen war, die Ideale des „Kaiseris- 
mus“ zu verkünden und zu unterstützen. 
Ist es ein Wunder, daß die Arbeiter in 
allen drei Ländern die Kirche als eine 
Helferin des Militarismus und der rück- 
schrittlichen Tyrannei betrachten? In 
England ist die Lage ganz anders. Selbst 
unsere Staatskirche hat eine Unab- 
hängigkeit, wie sie in Deutschland un- 
bekannt ist, während die Freikirchen von 
einer verpflichtenden Bindung an die 
Regierung ganz frei sind. Auch sind 
viele Arbeiterführer bekanntlich eifrige 
Freikirchler und hielten ihre ersten 
Reden als freikirchliche Laienprediger 
(local preachers). Aus den Freikirchen 
ist Welle auf Welle des sozialen Idealis- 
mus. hervorgegangen, und soweit die 
Kirchen den Forderungen der Mensch- 
lichkeit und des Fortschritts offen sein 
werden, brauchen sie von der Arbeiter- 
partei nichts zu befürchten. Wie be- 
kannt, sind zwei Vertreter der Arbeiter- 
partei im Parlament wohlbekannte frei- 
kirchliche Geistliche, nämlich Rev. Her- 
bert Dunnico und Rev. Campbell 
Stephen.“ 

Man kann natürlich bezweifeln; daß 
die hier angeführten Gründe für die ver- 
schiedene religiöse Einstellung der So- 
zialisten auf dem Kontinent und in Eng- 
land erschöpfend sind. Aber bemerkens- 
wert ist es doch, daß auch in den andern 
Zuschriften keine feindselige Stimmung 
gegen die Religion an sich laut wird, und 
auch harte Vorwürfe gegen die Kirchen 
nicht erhoben werden. Nur fragt z. B. 
Dr. Haden Guest, M.P., die Kirche, ob 


615 


EEG 


27 u at 


sh 


We TE a 


ee 
ER ES 


Bang a o, 
re 
a Fr 


Er 


ix 


7 


sie andere Mittel wisse, die unerträg- 
lichen und der Ethik des Christentums 
widersprechenden sozialen Übelstände 
zu beseitigen, als das sozialistische Pro- 
gramm sie vorschlage, und behauptet, 
daß die Religion der helfenden Tat oft 
ernstlicher auf der Rednerbühne ‘der 
Arbeiterpartei verkündet werde als in 
den christlichen Kirchen. Aber auch er 
sagt: „Nach meiner Erfahrung ist die 
Arbeiterbewegung tief religiös, wenn 
auch nicht orthodox in dem herkömm- 
lichen Sinne, und ich glaube nicht, daß 
wahre Religion etwas vom Sozialismus 
zu befürchten hat.“ Natürlich gibt es 
— das wird öfter zugestanden — in der 
Arbeiterpartei, wie in den andern Par- 
teien auch, Leute ohne Religion. In Zu- 
schriften haben sie aber hier das Wort 
nicht ergriffen, und schon das dürfte be- 
zeichnend sein. Dagegen wird wieder- 
holt behauptet, daß der Sozialismus ge- 
rade die Erfüllung und Verwirklichung 
des Christentums bedeute. So schreibt 
W. Wright, M.P., besonders deutlich: 
„Der Sozialismus beruht auf den Grund- 
sätzen der Gerechtigkeit. Die Bruder- 
schaft der Menschen ist und muß bleiben 
ein reiner Traum, eine unbefriedigende 
Sehnsucht, wenn sie sich nicht auf wirt- 
schaftliche Gleichheit gründet. Der So- 
zialismus ist nicht nur die Anwendung 
der Lehre der Bergpredigt, sondern die 
einzige Anwendung der Lehre der alten 
Christen und der Kirchenväter.“ Leider 
sei diese urchristliche Lehre den meisten 
Christen unbekannt geworden; die kapi- 
taßistische Presse und Geistliche, die 
selbst ein Interesse an der Beibehaltung 
des Privateigentums hätten, beeinflußten 
sie im falschen Sinne, und so wunderten 
sie sich darüber, daß ein ausgesprochener 
Sozialist und Christ sich auf diese durch 
Autoritäten gedeckte Lehre berufe. Nach 
Anführung einiger Stellen aus Kirchen- 
vätern (z.B. Basilius: „Der Reiche ist 
ein Dieb“) heißt es dann kurz und bün- 
dig: „Das Privateigentum an den not- 
wendigen Lebensgütern — Land, Mine- 
ralien, Öl, Flüsse, Luft, Wasser — kann 
mit dem Christentum nicht bestehen und 
durch das Christentum nicht‘ geschütz 
werden.“ ' 
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Diese Auffassung, daß der Sozialismus 
die einzig richtige Folgerung aus den 
sittlichen Grundsätzen des Christentums 
sei, kehrt mehrfach wieder. Rev. Her- 
bert Dunnico schreibt z. B.: „Ich spreche 
für zahllose Tausende in der Arbeiter- 
partei, wenn ich sage: Wir gehören ihr 
an, weil wir uns an‘das Evangelium 
unseres Herrn und Heilandes gebunden 
wissen. Wir werden gerade so lange in 
ihr bleiben, als sie uns das beste und 
wirksamste politische Instrument dar- 
bietet, mit dessen Hilfe christliche Ideale 
im Bereich nationalen und internatio- 
nalen Lebens sich verkörpern lassen, und 
nicht länger. Wenn der Tag kommen 
sollte, wo die Arbeiterpartei ihren ersten 
Idealismus aufgibt und mehr ein Hin- 
dernis als eine Hilfe wird, christlichen 
Idealen die Herrschaft zu verschaffen, 
dann werden wir uns abwenden und ein 
anderes Instrument zu schaffen suchen, 
das besser geeignet ist, das Reich Gottes 
auf Erden herzustellen.“ — Auf die 
Frage, ob die sozialistische Deutung des 
Evangeliums die rechte ist, soll hier 
natürlich nicht eingegangen werden. 
British Weekly hat einige Zuschriften 
abgedruckt von Gegnern des Sozialis- 


mus, die das bestreiten und behaupten, 


daß die Abschaffung des Privateigen- 
tums die sittliche Freiheit unmöglich 
mache. Der Zweck dieser Zeilen sollte 
nur sein, zu zeigen, wie die Arbeiter- 
führer, die sich haben hören lassen, sich 
selbst und ihre Partei im Verhältnis zum 
Christentum sehen. 

Was die Schule angeht, so hat die Ar- 
beiterpartei keine Neigung, das in Eng- 
land noch besonders schwierige Problem 
des Religionsunterrichts in der Schule 
anzufassen, so sehr sie für die Verbesse- 
rung der Schule interessiert ist. Mehr- 
fach wird darauf hingewiesen, daß man 
auch gerade aus religiösen Gründen 
Gegner eines irgendwie vom Staate er- 
teilten oder bezahlten Religionsunter- 
richts sein könne, ja daß man in Ver- 
folgung freikirchlicher Grundsätze wohl 
zu der Forderung kommen müsse: Die 
Religion gehört der Kirche, der Staat 
darf nur weltlichen und vielleicht noch 
Moralunterricht erteilen. Aber ein Pro- 
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gramm hat die Partei hier nicht. Es ist 
mir auch erinnerlich, daß vor mehreren 
Jahren die englischen Gewerkschaften 
einen Antrag auf Einführung der reli- 
gionslosen Schule mit starker Mehrheit 
abgelehnt haben. 

Albert Guthke. 


* 


Jakob-Böhme-Feier 
in Görlitz. 


Am 16. November 1624 starb Jakob 
Böhme, 49 Jahre alt, nach einem äußer- 
lich unruhigen, an geistigem Schaffen 
reichen Leben in Görlitz, wo er sich 1599 
als Schuhmachermeister seinen Haus- 
stand gegründet, 1612 „Die Morgenröte 
im Aufgang‘ geschrieben und, vom Rat 
auf Betreiben der Kirche in Haft ge- 
nommen, nicht mehr zu schreiben ver- 
sprochen hatte; wo er dann, nach einem 
halben Jahrzehnt stillen Weiterbauens 
im Verkehr mit gleichgestimmten 
Freunden, in abermals einem halben 
Jahrzehnt eine Fülle von tiefsinnigen, 
auch paracelsisch durchsetzten Büchern 
schrieb, die ihn berühmt machten, ihm 
eine lebendige Gemeinde in Schlesien 
und weit darüber hinaus schufen, ihm 
aber bitterste Feindschaft der Kirche 
und des von ihr aufgehetzten Volkes 
eintrugen, worüber der geschwächte 
Mann frühzeitig aus dem Leben schied. 

Am Morgen des 21. September 1924, 
als die Nebel dem Sonnenlicht wichen, 
stand eine kleine Schar an seinem Grabe, 
das so wunderschön auf dem alten Gör- 
litzer Friedhof liegt, dessen- Schmuck 
einst zerstört und geschändet und dann 
lange vernachlässigt war, bis im ver- 
gangenen Jahrhundert Liebe und Ver- 
ehrung es wiederherrichteten. 

Wer von diesem Grabe ins alte Görlitz 

hinuntersteigt, der wandelt in Jakob 
Böhmes Stadt und sieht im Geiste herab 
vom Rabenberge, an Böhmes Haus am 
Neißtore vorüber, die Neißstraße herauf 
zum Rathaus Herrn Bartholomäus 
Skultetus steigen, regierenden Bürger- 
meister und Paracelsus-Schüler, im Ge- 
spräch mit seinem Freunde Kepler oder 
Tycho Brahe, deren jeder ihn besuchte, 
oder er sieht aus der Peterskirche den 


argen Pastor primarius treten, Böhmes 
gehässigen Verfolger, oder er sieht 
durch die Petersstraße Karl . Ender, 
Herrn auf Leopoldshain, schreiten, schon 
von. seinen Vätern her ein Schwenck- 
feldianer, und an seiner Seite einen 
Mann ‚verfallener Leibesgestalt“, „grau 
und fast himmelblaulich glänzender 
Augen, sonst wie die Fenster am Tempel 
Salomonis“, 
Böhme; sie suchen ihren Freund To- 
bias Kober, der Medizin Doktor, in der 
Krebsgasse auf. 

So berichtete aus dem Stadtarchive in 
seinem Vortrage über „Die Lebens- 
umstände Jakob Böhmes‘ der namhafte 
Historiker und Archivar der Stadt, als 
sich die Festgemeinde traf, die vom Rat 
der Stadt, der Oberlausitzischen Gesell- 
schaft der Wissenschaften und der Gör- 
litzer Schuhmacher-Innung geladen war 
und den „deutschen Philosophen“ ver- 
ehrte. Auch die Kirche, die den schlich- 
ten, demütigen Mann einst bitter ge- 
quält, dachte seiner in allen. Gottes- 
häusern der Stadt. Dann aber öffnete 
sich auch der ganzen Bürgerschaft eine 
Tür wenigstens wie zu einem Vorhofe 
des schwer zu erreichenden Heiligtums 
des Theosophen, als die Görlitzer Schuh- 
macher und ihre Familien mit Liebe und 
wunderbarem Verständnis das aus- 
gezeichnete Jakob-Böhme-Schauspiel 
Nithack-Stahns spielten. 

So leben dieser Tage viele Görlitzer 
wie in einer andern, bessern Welt. So 
viel Leides in Böhmes Leben war, so- 
wenig seine Zeit, „die gute, alte“ war, 
die von Pest, Hungersnot und Ortho- 
doxie gequälte, so schwer verständlich 
seine Bücher geschrieben sind — die 
Feier hat uns den heiligen Geist Jakob 
Böhmes erleben lassen. 

Es ist nicht die beste Verehrung des 
„deutschen Philosophen“, wenn man das 
äußere Kleid seiner Gedanken und 
Grübeleien in allerlei theosophischen 
Künsten den heutigen Menschen als Heil 
bringen will. Aber die wunderbare 
Schau, die er hat, die Erkenntnis der 
Einheit, die weit über einem Pantheis- 
mus steht und weit vom durchschnitt- 
lichen Monotheismus abweicht, die einen 
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den Schuhmacher Jakob- 


Willen im „Urgrunde“ kennt, den nicht 
jeder Mystiker sieht, und die das Böse 
nicht wegdisputiertt oder vom Einen 
scheidet, sondern mit ihm einen Sinn der 
Weltgeschichte verbindet, der über 
flache Entwicklungsgedanken hinaus- 
geht, sie wird nicht umsonst unsern 
Zeitgenossen wiedergezeig. Es sind 
nicht nur die Quäker, nicht nur die 
Kreise der Jugendbewegung, deren 
innerstes Sehnen in Jakob Böhme ge- 
kündet ist: „Jesus Christus in uns.“ 
Viele, die seinen Namen nicht kennen 
und die hohen Worte, die wir vorher 
gebrauchten, nicht verstehen, haben 
einen Schimmer vom inneren Licht, 
einen Hunger nach dem Gott Jakob 
Böhmes.. Der fromme Mann wollte 
keine Schule stiften, sondern „weiter- 
leben in liebenden Herzen“. 

Wem Zeit wie Ewigkeit 

und Ewigkeit wie Zeit, 

der ist befreit 

von allem Streit, (J. B.) 


(Der Magistrat von Görlitz hat zwei 
ausgezeichnete Festschriften durch Prof. 
Dr. Jecht herausgeben lassen: ı. „Jakob 
Böhme und Görlitz. Ein Bildwerk.“ 
Buchhandlung Hermann Tzschaschel, 
Görlitz 1924. Preis 3.80 Mk. 2. „Jakob 
Böhme.“ Wissenschaftliche Mitteilungen 
über Leben und Geisteswelt Jakob 
Böhmes. E. Remersche Buchhandlung, 
Görlitz 1924. Preis 3.80 Mk.) 


Hermann Gramm. 


x 


Die Schlesische Gesellschaft für vater- 
ländische Kultur wird am 18. Novem- 
ber eine Böhme-Feier in Breslau veran- 


stalten. 
* 


In der Verlags-Anstalt Görlitzer Nach- 
richten und Anzeiger erschienen: „Worte 
Jakob Böhmes und sein Gespräch einer 
erleuchteten und einer unerleuchteten 
Seele.“ Herausgegeben von Lic. Hein- 
rich Bornkamm. 

Ri 


Vom 22. bis 28 September fand in 
den Räumen der Oberlausitzischen Ge- 


618 


sellschaft der Wissenschaften eine Jakob- 
Böhme Ausstellung statt. 


* 


Programm des Kongresses 

der Federation du Christia- 

nisme Social in Marseille 
30. Oktober bis 2. November 1924. 


30. Oktober: Vormittags: Be- 
grüßung:’ Pastor Martin-Favenc. An- 
sprache: Professor Charles Gide. Be- 
richt des Generalsekretärs: Georges 
Lauga. Nachmittags: „Christentum und 
Geschäftsleben“: Advokat Dr. Viel. 
Mitteilungen: ı. „Die Freiwilligen des 
sozialen Dienstes“: Mme. J. Koecklin. 
2. „Die Bewegung der Bruderschaften“: 
Pastor Chastand. Abends: ı. öffentliche 
Versammlung. Vorsitzender Pastor 
Louis Comte. „Welches müssen die 
Sitten einer demokratischen Republik 
sein“: Pastor Elie Gounelle, 


31. Oktober: Vormittags: DBe- 
richt über den „Weltbund für Freund- 
schaft der Völker‘: Pastor Jean Bian- 
quis. Bericht über die internationale 
Konferenz in Stockholm für ‚„Prak- 
tisches Christentum“: Pastor Jezequel. 
Nachmittags: „Die Verantwortung des 
Arztes“; Dr. Cambessedes, „Die Verant- 
wortung im Beruf des Pfarrers“: Pro- 
fessor  Wilfred Monod. Abends: 
2. öffentliche Versammlung: „Das neue 
Rußland“: Professor Charles Gide. 


I. November: Vormittags: „Die 
Achtung vor der Arbeit in der Arbeiter- 
klasse“: Fabrikant Juteau. Mitteilung: 
„Der soziale Dienst und die Kirche“: 
Paul Doumergue. Nachmittags: „Die 
Verantwortung im Unterricht“: Pro- 
fessor Gustave Monod. Abends: „Der 
Völkerbund“: Professor Th. Ruyssen. 


2. November: Vormittags: Got- 
tesdienst im Temple de la rue Grignan. 
Nachmittags: Temple de la rue Puget, 
Zusammenkunft der Freunde der Revue 
du „Christianisme Social. 


* 


j 
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Aus der Jugendbewegung. 


Von der Jugend Sehnsucht 
und Arbeit. 


Eine der Fragen, welche von der 
deutschen Jugendbewegung in ihrer Ge- 
samtheit in letzter Zeit sehr lebhaft er- 
örtert wurde, ist die Frage der Ein- 
führung eines Arbeitsdienst- 
jahres. Schon im letzten Bericht 
konnten wir auf einen Aufruf der Ar- 
beitsgruppe der Neuwerkjugend 
hinweisen; der dort eingenommene 
Standpunkt ist auch der eines Teiles der 
Freideutschen Jugend und der 
Katholischen Jugendbewe- 
gung. Auch auf der Reichskonferenz 
der Sozialistischen Arbeiter- 
Jugend, die am 17, und ı8. Mai in 
Weimar stattfand, wurde die Frage ein- 
gehend besprochen und durch folgende 
Entschließung einmütig abgelehnt: „Die 
Reichskonferenz des Verbandes der So- 
zialistischen Arbeiterjugend Deutsch- 
lands als die Vertreterin eines großen 
Teiles der deutscher Jugend lehnt die 
Einführung der Arbeitsdienstpflicht ab. 
Sie stellt fest, daß im gegenwärtigen 
Zeitpunkt die Voraussetzungen für eine 
derartige Maßnahme nicht erfüllt sind 
und daß alle Hoffnungen, die auf der- 
artige Maßnahmen gesetzt werden, ihre 
Grenze finden an der kapitalistischen 
Tendenz der gegenwärtigen Wirtschafts- 
erdnung. Auf wirtschaftlichem Gebiet 
würde eine Erleichterung nicht eintreten, 
weil die Beschäftigung der Arbeitsdienst- 
pflicht Ausgaben erfordert, die den finan- 
ziellen Ertrag weit übersteigen. Das Er- 
werbslosenproblem würde durch die 
Arbeitsdienstpflicht nicht gelöst werden, 
weil sie seine tiefere Ursache, die in der 
heutigen Wirtschaftskrise zu suchen ist, 
nicht beseitigen kann. Auf kulturellem 
_ Gebiet könnte die Einführung der Ar- 
beitsdienstpflicht tiefere Wirkungen nicht 
hervorrufen, insbesondere würde die ge- 
sellschaftliche Gliederung unseres Volkes 
keine Änderung erfahren, denn sie ist das 
Ergebnis der wirtschaftlichen Entwick- 
lung und kann durch gesetzgeberische 
Maßnahmen nicht beeinflußt werden. 

Auch die Wirkungen auf erzieherischem 
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Gebiet werden weit überschätzt. Ins- 
besondere besteht die Gefahr, daß die 
Arbeitsdienstpflicht infolge des Fehlens 
geeigneter Arbeitsobjekte zum Angriffs- 
punkt militaristischer Kreise und damit 
zum Ausgangspunkt neuer militari- 
stischer Verseuchung der Jugend ge- 
macht werden könnte. Angesichts dieser 
Tatsachen muß die Sozialistische Ar- 
beiterjugend ablehnen, den Gedanken der 
Arbeitsdienstpflicht in ihren Reihen zu 
propagieren.“ Auch de Kommuni- 
stische Jugend hat sich gegen jeg- 
liche Form der Arbeitsdienstpflicht aus- 
gesprochen, dazu vergleiche man „Sach- 
verständigenabkommen, Arbeitsdienst- 
pflichtjahr! Deutschland, das große 
Arbeitszuchthaus für die arbeitende 
Jugend“. — Für die Arbeitsdienstpflicht 
tritt dr Jungdetittsche Orden 
ein, in dessen Aufruf es u. a. heißt: „Die 
deutsche Wirtschaft liegt schwer dar- 
nieder. Krieg, innere Wirren, die Lasten 
des deutschen Volkes gegenüber dem 
Feindbund haben das Volksvermögen 
derart vermindert, daß ein großer Teil 
der Deutschen der Verarmung zum 
Opfer gefallen ist... Das deutsche 
Volk hat nur eine Möglichkeit der- 
Rettung: Den Freiheitskampf deutscher 
Arbeit durch die Einführung des all- 
gemeinen Arbeitsdienstjahres.‘“ In ähn- 
licher Weise „gibtder Jungdeutsch=- 
land-Bund der Regierung Kenntnis 
davon, daß die Führer der nationalen 
Bünde erklären, daß die nationale männ- 
liche Jugend gewillt ist, die aus einer 
allgemeinen Arbeitsdienstpflicht erwach- 
senden Lasten auf sich zu nehmen. Er 
bittet, sobald es unter Berücksichtigung 
der Wirtschaftslage ermöglicht erscheint, 
die allgemeine Arbeitsdienstpflicht ge- 
setzlich einzuführen und dabei eine Form 
zu wählen, die die ethischen Momente 
der allgemeinen Wehrpflicht voll zur 
Geltung kommen läßt und die Stärkung 
der Volkskraft sichert. Ganz besonders 
wichtig erscheint ihm die Erfassung der 
gesamten Jugend und eine Durchführung 
in straffen Formen, die die Jugend zu 
psychischer und physischer Disziplin und 
Eingliederung ins Ganze erziehen“. — 
Wilhelm Kotzde, der Bundesvater der 
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„Adler und Falken“ weist auf 
einen Weg zur Durchführung der „Frei- 
willigen Arbeitsdienstpflicht“ hin, um 
unserem zerfahrenen Volk durch eine 
beispielgebende Tat zu zeigen, was. not- 
wendig ist, was uns wieder groß und 
stark macht. „In der deutschen Land- 
wirtschaft werden vom Frühjahr bis 
Herbst rund eine halbe Million pol- 
nischer Arbeiter (Schnitter und Arbeite- 
rinnen) beschäftigt. Diese sind nicht nur 
vordringende Vorposten ihres Volkstums, 
sie bedeuten für uns Deutsche eine 
Schande. Solange Millionen deutscher 
Volksgenossen arbeitslos sind, von der 
staatlichen Unterstützung leben, zu Bett- 
lern, Hausierern, Verbrechern verkom- 
men oder auswandern, während zu glei- 
cher Zeit Polen in unser: Vaterland 
hereinkommen, welche die körper- und 
geiststählende Arbeit in der Landwirt- 
schaft verrichten: so lange haben wir als 
Volk kein Recht auf Erweiterung der 
Grenzen, auch nicht auf Kolonien. Ost- 
fahrer werden wir einst brauchen. Die 
große Siedelungsbewegung wird kom- 
men, denn die heilige Sehnsucht zur 
Mutterscholle wird nicht ruhen. Dafür 
müssen die Deutschen sich vorbereiten. 
Denn mit Redensarten, Parteiphrasen, 
Problemwälzen läßt sich diese schwere 
Arbeit nicht machen. Nur die Erprobten 
werden Sieger sein. So soll die Jugend, 
die noch gesunden Kern hat und den 
hohen Ruf vernimmt, vorausgehen durch 
freiwillige Dienstpflicht zum Wohle des 
Vaterlandes.“ Daran schließen sich die 
praktischen Vorschläge zur Durch- 
führung dieses Planes. 

“Der vierte Weltkongreß der 
Kommunistischen Jugend- 
internationalen tagte vom ıs. bis 
25. Juli in Moskau. Auf Grund der 
Erfahrungen im vergangenen Arbeits- 
jahr, der Schwierigkeiten der Arbeit und 
des Sinkens der Mitgliederzahl wurde 
dort eine Umorganisierung des Gesamt- 
verbandes auf der Grundlage der Be- 
triebszellen beschlossen. Eine Vertiefung 
' des Einflusses der kommunistischen Ju- 
gend auf die breitesten Massen der ar- 
beitenden Jugend und das fortschreitende 
innerliche Zusammenwachsen der Kom- 
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munistischen Jugendverbände in den 
einzelnen Ländern zu einem festen Welt- 
jugendverband wurde gefordert. Auch 
wurde der Kampf der kummunistischen 
Jugend gegen die Offensive des Kapitals, 
gegen die wirtschaftliche Verelendung 
der arbeitenden Jugend und deren Tätig- 
keit innerhalb der Gewerkschaften als 
noch zu schwach empfunden. Eine Um- 
wandlung der kommunistischen Jugend- 
organisationen und der ganzen Jugend- 
internationale in wahrhaft leninische Or- 
ganisationen als . Stützpunkt des Bol- 
schewismus soll sich in raschester Weise 
vollziehen. Auch die Gewinnung der ar- 
beitenden Jugend auf dem Lande ist für 
den Sieg der proletarischen Revolution in 
den meisten Ländern von größter Be- 
deutung. Der Kampf gegen die Gegner, 
besonders gegen die faschistischen Or- 
ganisationen, gegen die sozialdemo- 
kratische Jugend und die religiösen Ver- 
bände muß auch in Zukunft mit aller 
Schärfe weiter geführt werden. An- 
schließend an diese internationale Kon- 
ferenz fand am Io. und II. August die 
Tagung des Reichsausschusses 
der kommunistischen Jugend 
in Halle statt. Der Bericht über die 
internationale Konferenz bildete einen 
Hauptteil der Tagung und deren For- 
derungen im Hinblick auf die deutschen 
Verhältnisse, wo in vielen Bezirken noch 
eine große Passivität vorherrschend- ist 
und ein. Mangel an selbständigem Rea- 
gieren auf die tagespolitischen Ereignisse 
festgestellt werden muß. Doch ist die 
jetzt in fast allen Verbänden wachsende 
Mitgliederzahl ein Beweis für einen 
neuen Vorstoß der Kommunistischen 
Jugendarbeit. 


Die von Ernst Friedrich geführte 
anarchistische Jugend erläßt zur 
zehnjährigen Wiederkehr des Gedenk- 
tages des Kriegsausbruchs einen Aufruf 
an die Menschen aller Länder, ‘in 
welchem auf die Unsinnigkeit und Un- 
menschlichkeit des Krieges hingewiesen 
wird. „Ich wüßte ein praktisches Bei- 
spiel, den Krieg in alle Ewigkeit zu ver- 
hindern: Vor vielen, vielen Jahren war 
der Arzt, so sagt man, fürs Leben seiner 
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Patienten voll verantwortlich mit seinem 
eigenen Hab und Gut und Leben! Starb 
ein Patient in Händen seines Arztes, 
starb dieser selbst. So wollte es das Ge- 
setz. — Und so sei auch Gesetz für 
Könige, Präsidenten, Generäle und Zei- 
tungsschreiber nicht zuletzt: Wer Men- 
schen in den Krieg zwingt oder aufhetzt 
zu dem Massenmorden, der sei verant- 
wortlich .mit seinem ganzen Hab und 
Gut und mit dem eigenen Leben für das 
Wohl und Wehe der Soldaten.“ — In oft 
erschütternder- Weise. beleuchtet die 
„Freie. Jugend“ die _Unwahrhaftigkeit 
und -Unmenschlichkeit‘ im _ Leben der 
Klassen und Völker im Laufe der ver- 
flossenen zehn Jahre. 

Ausser der schon. erwähnten Stellung- 
nahme zur Arbeitsdienstpflicht beschäf- 
tigte sich die Reichskönferenz 
der sozialistischen Arbeiter- 
Jugend mit der Zusammenarbeit zwi- 
schen ihr und ‘den Kinderfreunden. Auf 
die Notwendigkeit der Erziehung des 
proletarischen Kindes wurde hingewiesen 
und betont, welche wertvolle Arbeit schon 
jetzt von Jungsoziälisten und Arbeiter- 
jugend in den Kindergruppen getari wird. 
Die Reichsarbeitsgemeinschaft plant, die 
Arbeit in den Kindergruppen dadurch zu 
vertiefen, daß sie bezirksweise Kurse 
durchführt, die den in der Arbeit stehen- 
den Leitern die ‘notwendigen Kenntnisse 
für ihre Aufgaben vermitteln sollen. Ein 
Überblick über das verflossene Geschäfts- 
jahr zeigt, wie zwar gegen Ende 1923 die 
Mitgliederzahl: der Arbeiterjugend ge- 
sunken, heute ‘aber schon -wieder einen 
Stand von I1Io 000 erreicht hat. Auf dem 
Gebiete der Bildungsarbeit wurde beson- 
ders durch Lichtbildervorträge eine rege 
Tätigkeit entwickelt-- Im vergangenen 
Berichtsjahr hatten 419° Zweigvereine 
eigene Bibliotheken mit zusammen 39 844 
Büchern:: In Schlesien hat man 'engere 
Beziehungen. zum dortigen Volksbühnen- 
 bund gewonnen . und- dadurch gute 
Theatervorstellungen für die Jugend be- 
werkstelligen können. — Sechs Bezirke 
besitzen jetzt ‘schon: ihr eigenes Land- 
heim. Im Anschluß an die Tagung fand: 


2 am 18. Mai die Eröffnung des ersten 


Ferienheims des Verbandes „Schloß 


Tännich“ in Thüringen statt. Der nächste 
Reichsjugendtag, der von nun an alle 
zwei Jahre stattfinden soll, ist im kom- 
menden Jahre in Hamburg. 


Am 24. und 25. Mai fandin Kiel die 
erste Tagung der .Jungsozialisten 
des Bezirkes Schleswig-Holstein 
statt. „Die Stellung der Frau in der 
Gegenwart“, „Jungsozialisten und Partei“ 
und das Referat von Dr. Haubach, „Ju- 
gend, Sozialismus, Politik“, bildeten die 
Themen dieser Tagung. Arbeitssonntage 
wurden von den Jungsozialisten Nie- 
derschlesiens am 6. April in 
Bunzlau.und am 13. Aprilin Sagan 
veranstaltet... Das behandelte Thema 
waren die „Grundfragen des Sozialis- 
mus“. Durch Frage und Antwort, Rede 
und Gegenrede wurde hier erörtert, was 
eigentlich Sozialismus ist, und wie man 
zum Sozialismus ‚gelangt.- Durch die Be- 
sprechung der Geschehnisse der letzten 
Jahre tauchte von selbst die- Frage der 
zwangsläufigen Entwicklung zum Sozia- 
lismus auf. Hierbei wurden. eingehend 
die wirtschaftlichen, politischen und son- 
stigen Triebfedern zum Sozialismus Der 
achtet. Aus diesen Besprechungen er- 


gaben sich als Aufgaben der Jungsozia- 


listen: „Erziehung im Sinne des Sozia- 


lismus,,. Erziehung an uns selbst und es 


an unseren Brüdern und‘ Schwestern“. 
In einer Arbeitswoche in H annov € E 
suchte eine jungsozialistische "Arbeitsge- 


meinschaft Klärung über den Begriff des 


Staates und ihr Verhältnis zu ihm zu er- 
halten. — Vom , 1ı8.—22. Juni fand in 
Schwelm ein jungsozialistischer Ar- 
beitskursus über „das Verhältnis von Po- 
litik und Erziehung“ stätt. — Unter Lei- 
tung von Walther Koch fand zu Pfing“ 


sten im Volkshochschulheim Gu- 


densberg eine jungsozialistische Aus- 


Tandswöche über „die Grundfragen des. 


sozialen und politischen Aufbaues und 
seine geistige Grundlage in Erziehung 
und Volksbildung“ ‘statt. Daran schloß 
sich dann eine Weimarfahrt der Casseler: 
Jugendgemeinschaft an. Vom 8-15. 
August hatten sich ı6 junge ameri- 
kanische' und - “englische Quäker und 
Quäkerinnen im Volkshochschulheim in 
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Gudensberg mit etwa 20 jungen Deut- 
schen von deutschen Quäkergruppen und 
aus der Volkshochschularbeit zusammen- 
gefunden. Die Tagung, welche von einem 
sehr guten persönlichen Kontakt unter 
den Teilnehmern getragen war, führte 
sehr in die Tiefe der sozialen und päda- 
gogischen Aufgaben auf religiöser Grund- 
lage.*) 

Vom 28. April bis 3. Mai fand in 
Hamburg unter Leitung von Lic. H. 
Schafft, Cassel, eine Jugend- 
woche statt mit dem Grundthema: 
„Jugend und Religion“. Von den behan- 
delten Gegenständen seien hervorge- 
hoben: „der Sinn des gegenwärtigen Ge- 
schehens‘“, „Verantwortung und Führer- 
tum“, „der erlösende Gehorsam“, „die 
neue Gemeinde“. 


Vom 27. Juli bis 4. August fand im 
Vall&e de Chevreuse in Frank- 
reich eine deutsch-französische 
Woche statt, an der auch Vertreter 
der Weltjugendliga teilnahmen. Hein 
-Herbers sprach dort über „die Jugend 
und der Friede“. An dieser Tagung 
nahmen außer den Teilnehmern der hol- 
ländischen Jugendbewegung, die das Zu- 
standekommen der Tagung auch wirt- 
schaftlich ermöglichten, 20 Franzosen 
und ı0 Deutsche teil. Vor allem das per- 
sönliche Aussprechen und sich Kennen- 
lernen war es, das diese Zusammenkunft 
bedeutungsvoll machte. Auch die Wieder- 
aufbaufrage wurde erneut besprochen 
und beschlossen, daß in Lille mit dem 
Wiederaufbau von zwei Schulen durch 
deutsche Kräfte bald begonnen werden 
soll. 

Die Möglichkeit eines Zusammen- 
schlusses der bündischen Jugend in 
einer gemeinsamen Verfassung wurde in 
letzter Zeit eingehend erörtert. Träger 
dieser Gedanken sind vor allem die 
Neupfadfinder. Die befragten Bün- 
de, mit Ausnahme von zwei, stimmten 
im: Prinzip einem Zusammenschluß bei, 
hielten aber jetzt den Zeitpunkt dafür 
für noch zu früh und den Verfas- 

*) Vgl. den Bericht auf S. 611 dieses 
Heftes. D. R. 
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sungsentwurf in der jetzigen Gestalt für 
unzureichend. 

Auf dem Heidelstein in der 
Rhön fand vom 2. bis 4. August die 
Langemarkfeier der bündischen 
Jugend statt. Siebzehn Bünde waren ver- 
treten, im Ganzen nahmen I900 Jugend- 
liche an der Feier teil. Die Ansprache 
hielt Martin Völkel, der Führer der 
Neupfadfinder. Vor einem Opferfeuer 
hielt die hier versammelte Jugend in 
strenger Zucht und frei von jedem chau- 
vinistischen Gebahren die Totenwache 
zur Ehrung der Gefallenen von Lange- 
mark. Den Abschluß dieser ergreifenden 
Feier bildete die Einpflanzung einer 
Tanne. 

Die Pfadfinder, deren Führer- 
treffen im vergangenen Jahr in Dresden 
stattfand, veranstalteten zu - Pfingsten 
dieses Jahres ein Bundestreffien in 
Cassel. Überall, besonders aber bei 
den süddeutschen Bünden von Baden und 
Württemberg, machte sich eine innere 
Stärkung innerhalb der einzelnen Grup- 
pen bemerkbar. In Cassel war man zu- 
sammengekommen, um als Pfadfinder- 
bund einige Tage in froher Gemeinsam- 
keit zu durchleben. — Im „Jamborne“ 
in der Nähe von Kopenhagen fand im 
September die erste Konferenz des 
Weltpfadfinderbundes statt; 
6000 Pfadfinder aus allen Völkern sind 
dort versammelt. 

Auf dem Ludwigstein fand zu 
Ostern eine entscheidende Tagung inner- 
halb der „Freideutschen Be- 
wegung“ statt, bei der sich die aus 
dem „Freideutschen Bund‘ ausgetretenen 
Freideutschen zusammenfanden. Letzten 
Endes ging hier der Kampf um die Au- 
torität; nicht um die Autorität einer Per- 
son, eines sogenannten Führers, sondern 
unı die Autorität der im Ewigen ver- 
wurzelten Mächte, als deren Künder und 
Kämpfer der- gotterfüllte Mensch sich 
fühlen soll. Man kam zur Erkenntnis, 
daß nicht nur „Selbsterziehung“ oder die 
Erziehung zu einer gleichgesinnten „Ge- 
meinschaft“, nicht nur jenes willkürliche 
Ablehnen und Bejahen zum Ziele eines 
neuen, wahrhaft würdigen Lebens führt, 
sondern daß man darüber hinaus an fest- 
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geprägte Mächte und Gestalten sich 
halten muß, auf daß diese uns zur retten- 
den Hilfe werden. Als Ergebnis der 
Tagung auf dem Ludwigstein beschloß 
man den Freunden folgende Sätze be- 
kanntzugeben: „Auf dem Meißnertag 
1913 fand sich die Jugend in dem Ge- 
löbnis zusammen: „Die freideutsche Ju- 
gend will in eigener Bestimmung vor 
eigener Verantwortung mit innerer 
Wahrhaftigkeit ihr Leben gestalten.“ 
Wir haben die Aufgabe, diese Formel 
mit Inhalt zu füllen, um unserem Leben 
Halt und Sinn zu geben. Wir müssen 
zuerst danach streben, mit Eifer und 
Hingabe uns in Leben und Werk zu 
bilden und uns in Zucht zu nehmen, um 
zur Reife und Klarheit zu gelangen. 
Nicht nur der ungeläuterte Mensch, der 
im Tageskampf oder Abseits seinem Ich 
zu leben trachtet, kann uns in diesem 
Streben Wegweiser sein, sondern an den 
großen Kündern und Gestaltern ewiger 
„Mächte wollen wir uns bilden, um mit 
ihren Geist erfüllt den Forderungen des 
Tages zu genügen. In dieser Gesinnung 
bemühen wir uns, in gegenseitiger 
Achtung und in brüderlichem Dienst uns 
zu helfen, um an unserem Teil an der 
Überwindung der auf uns lastenden heu- 
tigen Lebensordnung zu arbeiten. Mehr 
als bis jetzt gilt es, von gemeinsamer 
Gesinnung zu gemeinsamer Arbeit zu ge- 
largen und unsere innere Haltung auch 
gegenüber den schweren Aufgaben des 
Alltags zu bewähren. Darum schließen 
wir uns zum Bunde zusammen.“ 

In den Pfingsttagen waren 500 Men- 
schen zum Pfingsttreffen der Neu- 
werkjugend zusammengekommen. 
Am Samstag Abend versammelte man 
sich um das Feuer, und am Sonntag er- 
lebte man in der Schlüchterner Kirche 
eine rechte Feierstunde Am Nachmittag 
sprach dann Georg Koch über das 
Thema: „Bauer, Bürger, Arbeiter.“ Am 
Abend leitete Hermann Schafft eine Be- 
sprechung über die religiöse Not ein. 
Nach prinzipiellen Ausführungen, die 
_ vom Letzten herkamen, führte er hin zu 
_ den Realitäten, besonders zur Frage des 
Kultus. Es zeigte sich‘aber bald, daß 
man diese Frage im großen Kreis nicht 


besprechen könne und dürfe, und so 
wandte sich die Aussprache der Grund- 
frage zu, die Schafft an den Beginn 
seiner Ausführungen gestellt hatte: die 
eigentliche Ursache der religiösen Not, 
die Gottesnot. Am zweiten Pfingsttage 
folgte im Anschluß an Ausführungen von 
Normann Körber die Aussprache über 
den Bundesgedanken. Diese Ausfüh- 
rungen mahnten zu ernster Neuwerk- 
arbeit, indem sie in den Ernst vieler bis- 
her getaner Arbeit große Zweifel setzten. 
So viel Anzuerkennendes in diesen Aus- 
führungen auch war, so forderten sie 
doch auch zu Widersprüchen heraus, und 
die Auseinandersetzung über verschie- 
dene Fragen dieser Tagung haben im 
Juliheft des „Neuwerk“ schon begonnen. 
Darauf folgte am Nachmittag der aus- 
gezeichnete Vortrag von Fritz Berber 
über: „Alte und neue Politik.“ Emil 
Blum sprach kurz über das Schulheim 
und warf dabei die Frage auf: wo sind 
die Leute, die sich finanziell — wenn 
auch nur mit kleinen Gaben — hinter das 
Schulheim stellen? Mintje Bostedt und 
Irmgard Delius hatten einen Kreis von 
Mädchen an einem Nachmittag um sich 
geschart, um die Voraussetzungen für die 
Bearbeitung der Frauenfrage zu schaffen. 
— Im Ganzen war die Zusammenkunft 
ein Ausdruck des Willens zu gemein- 
samer und intensiver Zusammenarbeit; 
auch der Verlag soll weiter ausgebaut 
werden. — 

Zu Pfingsten fand auf der Burg Kön- 
gen die Pfingsttagung des Köngener 
Bundes statt. „Es waren zu wenig 
der Tage, um die Fülle der leitenden 
Kräfte zu erschöpfen, die uns aus der 
Einsamkeit der einzelnen über die Ge- 
meinde und Bund zum neuen Volk 
führen.“ Es waren Tage des Sich- 
begegnens, des freudigen Brückenbauens 
von Mensch zu Mensch. Die Frage nach 
dem Wesen der wahren Gemeinschaft, 
sowie die nach unserem Verbundensein 
mit unserem Volk und unserem Volks- 
tum bildeten die Kernpunkte der Ta- 


gung. 
Zu Ostern fand die erste gemeinsame 
Tagung der deutschen Schüler- 


bibelkreise „und der evange- 
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lischen. Jungmännervereine 
Deutschlands. in Bennecken- 
stein statt. Der dort anwesende Führer- 
kreis nahm zu der brennenden nationalen 
Frage in folgender Resolution Stellung: 
„Wir finden uns in der Überzeugung zu- 
sammen, daß die augenblickliche ernste 
Stunde ‘unseres Volkes eine besonders 
klare Stellungnahme -seitens der bewußt 
christlichen Jugend zu .den gegenwär- 
tigen Aufgaben unserer Verkündigung 
erheischt: Stärker denn je erwacht unser 
Volk. und. besonders unsere Jugend zuü 
einem ausgeprägten ‚Bewußtsein vater- 
ländischer Verantwortung,‘ stärker denn 
je empfinden auch wir, daß es unsere un- 
ausweichliche Aufgabe ist, alles. zu tun, 
was in unseren Kräften steht, um die 
heiße Liebe zu Volkstum und "Vaterland 
zu betätigen. Deutsches Lied und deut- 


sches Wort: sollen: wie bisher hell in- 


unseren‘ Reihen ..erklingen,' deutsches 
Land und deutsche Heimat sollen uns 
jetzt in der Schmach ihrer Knechtschaft 
doppelt köstliche. Gaben unseres Gottes 
sein. Gottes Führung in der Geschichte 
und- Entwicklung unseres Volkes bis zur 
Gegenwart wollen wir: nachgehen: und 
so ein verantwortungsbewußtes National- 
gefühl‘ in aufrichtiger Buße. vor Gott 
wecken. und erhalten helfen. Um so 
dringender stellt uns als: Boten des 
Königs :Christus diese Stunde vor seinen 
Auftrag, im Dienste seines Reiches junge 


Menschen für ihn zu gewinnen; denn: 


alles Volkstum ist nur dann echt, wenn 
es. aus ‚Gottes Geist immer wieder. neu 
geboren wird. Entschieden und mit aller 
Entschlossenheit lehnen wir -daher alles 
ab, was irgendwie eine Trübung oder 
Verflachung unserer Königsbotschaft oder 
ihre Verquickung, mit, sei es auch noch 


so’ idealen Zielen herbeiführen könnte. 


Wir blicken .auf die klare biblische: Heils- 
geschichte und die Grundsätze des 
Reiches Gottes mit seiner die ganze 
Menschheit umfassenden Verheißung und 
fragen uns mit: großem Ernste, ob sich 
nicht unter den- gegenwärtigen Be- 
strebungen, das Volkstum vor fremden 
Einflüssen .zu schützen, z. B. dem Anti- 
semitismus, den -: Hakenkreuzorgani- 
sationen usw., Gesinnungen verbergen, 
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die mit der entschiedenen Nachfolge Jesu 
unverträglich sind. Wir glauben ferner, 
daß die Glieder unserer christlichen 
Jugendverbände ihre Kräfte nicht durch 
die Mitarbeit innerhalb anderer Jugend- 
organisationen . zersplittern ‚dürfen, weil 
einmal die‘ ihnen "obliegende Aufgabe 
evangelischer Verkündigung weit über 
alle anderen Hochziele hinausragt und, 
wenn nicht von ihnen, dann von niemand 
in Angriff genommen wird, Auch be- 
gegnen wir vielfach der ernsten Gefahr, 
daß unsere: jungen, werdenden Männer 
durch den Geist einseitig nationaler Ver- 
bände, atich wenn das Christentum einer 
ihrer Programmpurikte ist, von der letz- 
ten Entscheidung ünd der restlosen Hin- 
gabe :an. Gott abgehalten werden. Die 
rechte Wehrhaftmachung unseres ‚Volkes 
besteht in derjenigen sittlichen Er- 
tüchtigung, die allein’ aus-der Gewissens- 
gebundenheit an Gott erwächst und -aus 
der Kraft unseres Herrn möglich ist.“ — 
Zu Pfingsten tagte ebenfalls .in : Ben- 


neckenstein eine Versammlung der haupt- 


amtlich leitenden Berufsarbeiter -in den 
einzelnen provinziellen -Bünden der’ eben 
genannten Verbände, - die in Weiter- 
führung des Osterbeschlusses folgende 
tkesenartige: Resolution veröffentlichte: 
„I. In der gegenwärtigen vaterländischen 
Not, die in nie gekannter ‘Schärfe auf 
unserer Seele brennt, sucht die von 
Christus beherrschte Jugend. Ziel: und 
Ausrüstung- für ihren Kampf in dem 
Wort Gottes, das sich in hundertjähriger. 
Geschichte unseres ‘Werkes,- vor allem 
auch in Entscheidungsstunden unseres 
Volkslebens als die Quelle der: Wahr- 
heit und Kraft bewährt hat. 2. In Schiek- 
salsgemeinschaft mit der ringenden Ju- 
gend um 'uns her: stellen wir ihren 
Lösungen- gegenüber; Der wahre -Feind' 
unseres Volkes steht in-erster Linie nicht 


rechts, nicht links, nicht draußen, nicht 


drinnen; der Feind steht:unten.; Das 
heißt: der wahre Feind unseres Volkes 
ist die satanische Macht der Sünde, die 
in tausendfältiger Gestalt unser. Volks- 
leben 'verheert. 3. Die entscheidende 
Hilfe in unserer verzweifelten 
links; 


nicht von drinnen, nicht von 


Not. 
kommt nicht von’ rechts und nicht von . 


draußen; die Hilfe kommt von oben. 
Sie ist uns geschenkt von Christus, dem 
Sohne Gottes, der durch sein Sterben und 
Auferstehen von Schuld und Macht der 
Sünde befreit. 4. Helfen können unserem 
Volke nur Männer, die durch Christus 
neue Menschen geworden sind und an 
das Wort ihres Herrn- gebunden, ein- 
treten in den Kampf für die Ehre Gottes 
gegen alle Auswirkungen der Sünde im 
Volksleben (geschlechtlicheVerwilderung, 
Alkoholismus,: Mammonismus, Klassen- 
kampf und andere Volkslaster). 5. Wir 
können darum unserem Volke in seiner 
gegenwärtigen Not keinen wichtigeren 
und wertvolleren Dienst leisten, als den, 
daß wir unserer alten Losung ‚getreu, 
junge Männer zu Jesu, unserem Heiland, 
führen. 6. Als Jünger Jesu beugen wir 
uns unter das Gericht Gottes über unser 
Volk und leiden unter der Unbußfertig- 
keit weiter Volkskreise. Im Blick auf die 
Gnade Gottes sind wir Menschen der 
lebendigen: Hoffnung und wissen, daß 
Gott den Demütigen erhöht zu seiner 
Zeit. Mit diesem unserem Zeugnis stehen 
wir sals Boten unseres Königs Christus 
mitten in unserem Volk, bereit zu Hin- 
gabe und Dienst, zu Liebe und jedem 
Opfer, auch zum Opfer des Lebens. Wir 
erkennen darum für ‚unsere Vereine die 
Aufgabe, in ihren Mitgliedern -die Liebe 
zu Volk und Heimat zu vertiefen und zu 
heiligen. 7. Dabei übersehen wir nicht 
den Wert der Eigenart und Aufgabe auch 
der anderen Völker für das Reich Gottes 
und wissen uns im Gehorsam gegenüber 
dem Missionsbefehl unseres Königs mit 
der christlichen Jugend aller Länder ver- 
bunden. Wir beschreiten damit an 
unserem Teil den gottgewollten Weg der 


Verständigung innerhalb der - Völker- 
welt.“ . re 
. Die katholischen -Jugend- 


und Jungmännervereine.hatten 
vom 25. bis 29. Juni ihren dritten Ver- 
bandstag in Fulda. Zur Aussprache 
_ standen die Themen: Jungmann und 
Gott, Kirche; Jungmann, Volk und 
3 Staat; -Jungmann, Beruf und Arbeit; 
_ Jungmann und Familie. — Am 30. Juli 
fand -in-Glatz die Reichstagung 
der Zentrumsjugend statt, auf 


welcher die Brücke zwischen’ der religiös 
strebenden Jugend einer- und der poli- 
tisch erfaßten Jugend andererseits ge- 
schlagen wurde. Sie beide eint der Wille 
zum deutschen Staat, der im Volksherzen 
verankert werden muß. Der groß- 
deutsche Gedanke ist in dieser Jugend 
lebendig. Eine Vertiefung der Volks- 
gemeinschaft wird erstrebt. — Am 
17. August fand ein katholischer 
Jugendtag in Solingen statt. Im 
Mittelpunkt ‘der: Aüssprache stand die 
Frage: Wie. stehen wir‘ zu Rechts und 
Links. — Von der’ katholischen 
großdeutschen Jugend. ist der’fol- 
gende Aufruf für Völkerversöhnung aus: 
gegangen: „Jeder Krieg ist unchristlich; 
im Sinne eines ganzen, restlos vollen- 
deten und -verwirklichten- Christentums; 
— und der- moderne: Krieg ist‘. ohne 
Zweifel unsittlich, sündhaft, unerlaubt. . 
Das sollte wenigstens von hristlichen 
Parteien und Staaten verlangt werden, 
was Origines schon von heidnischen 
Staaten verlangt, daß sie Christen nicht 
verwehren, das Höchstmaß an Liebe und 
Feindesliebe zu üben, mit änderen 
Worten: den Christen nicht den Militär- 
dienst befehlen. Wie z.B. durch die all- 
gemeine Wehrpflicht... Wenn der 
moderne Krieg erlaubt sein soll, dann 
hat der Grundsatz gesiegt, daß der Zweck 
die Mittel heilige, dann sind wir mit Gött 
und allem, was Menschlichkeit und Gei- 
stigkeit heißt, zu Ende. Wir katholische 
Jugend erwarten, daß unsere geistigen 
Führer sich rückhaältlos für die Völker- 
versöhnung ' einsetzen, denn sie sind 
Jünger Christi und dürfen sich nicht 
schuldig machen, daß viele an ihnen irre 
werden und — durch sie an Christus "und, 
seiner Lehre... Wir glauben an. die 
Versöhnung. Wer uns diesen Glauben 
raubt, der raubt uns unseren Glauben an. 
die Kraft des Christentums und an 
Christus selbst... Reichen wir über alle 
und alles Hinwer- den Völkern die Hand 
zum Frieden! Gegen die Gewalt setzen 
wir Gewaltlosigkeit! . ‚Bereit müssen 
wir sein zu opfern, a, — = eu es sein —. 
unser Leben zu opfern.“ i 
- Eine Tagung des Jungnationalen 
Bundes fand zu Pfingsten in Gos= 
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lar statt. Auf ihr vollzog sich die schon 
seit längerer Zeit. vorbereitete Spaltung 
des Bundes in einen „Bund deut- 
scher Jugend“ und in die „Deutsche 
Jungmannschaft“. Die „Deutsche 
Jungmannschaft“ ist aufgebaut 
auf unbedingtem persönlichen Gehor- 
sam. Sie betont stark die menschliche — 
nicht in erster Linie die sachliche — Ver- 
bundenheit. Das monarchische Prinzip 
ist in der Führung das vorherrschende; 
der starke Formwille sucht nach Aus- 
druck, und es finden sich Anklänge an 
die Neupfadfinder. Die politische Arbeit 
wird stark betont. Der „Bund deutscher 
Jugend“ erstrebt das Ideal eines Er- 
ziehungsbundes. Als ein Bund von 
Jungen und Mädchen sucht er als „Staat 
der Jugend“ das Abbild einer künftigen 
Volksgemeinschaft zu werden. 


Auf einer Tagung des deutsch- 
nationalen Jugendbundes, die 
in Grebs stattfand, wurde folgende 
Entschließung gefaßt: „Der Bund glaubt 
an die Sendung einer schöpferisch- 
völkischen Bewegung. Er sieht die 
Aufgabe der Jugend in der Ver- 
tiefung der völkischen Idee frei von 
partei- und tagespolitischen Einflüssen. 
Darin liegt die Urkraft zum Kampf um 
das dritte Reich, zum Ausbau Groß- 
deutschlands. Großdeutschland aber be- 
deutet für uns die Einigung des deut- 
schen Volkes auf deutschem Gebiet in 
deutscher Staatsform und den dauernden 
und festen geistig-kulturellen Zusammen- 
hang dieser deutschen Nation mit all 
ihren Gliedern in der Welt. Der Bund 
ist Erziehungsbund. Die Aufgabe besteht 
darin, den jungen Menschen heranzu- 
bilden zum wahrhaften Deutschen, der 
erfüllt ist mit Verantwortung gegen sich, 
gegen sein Volk und gegen seinen Staat. 
Dies Ziel wird nicht erreicht durch 
äußere Maßnahmen, sondern durch innere 
Erweckung. Zum Bund gehören nur die, 
die rein sind an Leib und Seele.“ — 


Zum Schlusse sei noch darauf hinge- 
wiesen, daß sich auch in Berlin: zwei 
Archive der deutschen Ju- 
gendbewegung gebildet haben, die 
um Unterstützung durch Material- 
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beschaffung bitten. Das eine ist das 
„Archiv für Jugendwohl- 
fahrt“, Berlin NW 40, Moltkestraße 7, 
das das Schriftentum über Jugendpflege 
und Jugendbewegung ' sammelt; das 
zweite ist das von Arnold Littmann ge- 
leitete „Archiv der deutschen 
Jugendbewegung“, welches im 
Anschluß an das pädagogische Seminar 
der Universität Berlin NW 7, Dorotheen- 
straße 6, errichtet wurde. 
Alfred Peter. 


* 


Die Deutsche Christliche 
Studentenvereinigung 


veranstaltete in diesem Sommer vom 
31. Juli bis 3. August in Gersfeld iin 
der Rhön eine Allgemeine 
christliche Studentenkonfe- 
renz. Seit dem Kriege war dies der 
erste Versuch, in einem großen Tref- 
fen alle unsere Kreise mit Gliedern der 
anderen studentischen Bewegungen zum 
gemeinsamen Ringen um die in der Ge- 
genwart lebendigen Fragen des inneren 
Lebens zusammenzuschließen. Es trieb 
uns nach einer längeren Zeit stärkerer 
innerer Sammlung und äußerer Zurück- 
gezogenheit, das, was wir an Nöten und 
Kräften- in der studierenden Jugend 
sehen, einer Prüfung vor der Wirklich- 
keit Gottes zu unterziehen. Obwohl 


unsere gründliche Einladungsarbeit- ge- 


genüber anderen Bünden fast völlig er- 
folglos war, dürfen wir doch dafür dank- 
bar sein, daß uns eine Gemeinschaft auf- 
richtigen‘ Ringens um die letzten und 
tiefsten geistlichen Nöte geschenkt wurde. 
Der erste Tag stellte uns durch das 
Referat von Hermann Weber, unserem 
Generalsekretär, (über „Umkehr und 
Heil“) gleich auf klaren evangelischen 
Boden. Das Heil kommt durch keine 
menschliche Bemühung. Nur Einer kann 
es uns bringen: Er, der allein über allen 
Spannungen stand und frei war von den 
Anklagen des Gewissens: Christus. Um- 
kehr zu ihm, das heißt: Beugung unter 
seine Herrschaft, bringt Heil für das 
persönliche Leben und für die Welt. 
Der zweite Tag führte uns hinein in 


-eine der brennendsten Nöte unseres ge- 


genwärtigen Christenlebens: die nationale 
Frage. Dr. Reinold von Thadden leitete 
die Besprechung über das Thema: „Gott 
und Volk“ ein. Die Not besteht darin, 
daß der in seinem Gewissen an Gott ge- 
bundene Mensch von allen anderen irdi- 
schen Bindungen frei sein soll und sich 
doch unausweislich in die Wirklichkeit 
des Völkerlebens gestellt, und das heißt: 
an das eigene Volk gebunden sieht. — 
Auch das Volk steht als solches unter 
dem Gericht Gottes, und doch müssen 
wir ihm dienen. Dieser Dienst aber 
kann nur geschehen unter der Herr- 
schaft Christi; da allein kommt Gottes 
Majestät gegenüber jeder völkischen 
Absolutheitstendenz zu ihrem Recht, und 
nur hier gibt es Vergebung der Sünden, 
ohne die auch ein Christ nicht am Volke 
dienen kann. — In der Aussprache wurde 
unsere Berufung zum Dienst an den welt- 
lichen Gütern — und dazu gehört auch 
das „Volk“ — stark in Frage gezogen 
durch den Hinweis auf die alles Irdische 
entwertende Gnade Gottes in Christus. 
Auf der andern Seite wurde betont, daß 
die Gnade uns gerade in den Dienst an 
der Welt stellt und uns hierzu die Voll- 
macht gibt. Eine allgemeingültige Lö- 
sung der Frage konnte natürlich nicht 
gefunden werden, denn Gott führt jeden 
einzelnen seinen besonderen Weg. 

Das war der Übergang zum letzten 
Tage, an dem Prof. Schniewind (Halle) 
über die „Herrschaft Christi“ sprach. 
Diese Herrschaft ist im Verborgenen, 
denn Christus herrscht als der Gekreu- 
zigte, als der von der Welt Verworfene. 
Darin liegt das Ärgernis des Kreuzes. 


Aber gerade hierin liegt die volle Erlö- 


sung für den, der sich selbst ganz dem 
gekreuzigten Herrn hingibt. Der kommt 
los von seinem Ich und hat einen dau- 


- ernden Frieden in Ihm. Denn „Er ist 
_ unser Friede“. 


In der Predigt redete Prof. Schrenk 
(Zürich) am letzten Tage von unserm 


_ Sterben und Leben im Dienste des auf- 


erstandenen Herrn. Dieser Gottesdienst 
wurde zugleich eine Gedenkfeier für 
unsere im Kriege gefallenen Brüder. 

- Im übrigen ist noch zu berichten, daß 


_ die drei Arbeitstage morgens mit einer 


Fr 


1 
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Andacht in der Kirche (gehalten von 
Exz, Michaelis, Lic. Rendtorff, Franz 
Spemann) begonnen und abends mit 
einer gemeinsamen Feierstunde abge- 
schlossen wurden. Am ersten Abend 
hielten wir mit der Gemeinde zusammen 
eine musikalische Andacht (Orgel, Soli, 
Chor und Schriftworte), am zweiten — 
I. August — gedachten wir des Kriegs- 
ausbruchs und unserer Toten, und am 
dritten hörten wir von einem, der auch 
unter der „Herrschaft Christi“ stand: 
Fr. v. Bodelschwingh, 

Der Sonntag-Abend vereinigte uns 
zum Abschied unter dem Wort Jesu: 
„Siehe, ich bin bei euch alle Tage“. 

Gerhard Schmock 


* 


Einiges aus der neuerlichen 
Entwicklung des „Bundes 
deutscher Jugendvereine“, 


Bei einer der diesjährigen Landesver- 
bandstagungen innerhalb des Bundes 
sagte beim Gottesdienst der Prediger 
(Rauterberg-Blexen) etwa folgendes: 
„Des Täufers Wesen und Schicksal ist 
Warten, Warten auf den heiligen Geist. 
Ist nicht das auch Schicksal und Wesen 
des B.D.J.? Ist nicht die Tragik des 
Johannes unsere Tragik, sein Warten 
unser Warten, unsere Not? Johannes’ 
ganze Seele drängt der neuen Zeit ent- 
gegen, aber er schaut sie nicht mehr. 
Wir stellen in einer unserer Zeitschrif- 
ten die Frage auf: B.D.]J. und Kirche, 
und erhalten sieben Antworten auf die 
Frage. Wer kann dadurch veranlaßt 
werden zu sagen: Laßt doch die Reli- 
gion aus dem Spiele!? oder wer kann 
da sagen: Nun stellt doch einfach 
ein klares Bild auf für den Bund: 
Christus, Christianisierung, Reich Got- 
tes? Beide, die so sprechen, gehen um 
die eigentliche Not herum, beide haben 
die Qual dieser Not noch in ihrer 
ganzen Tiefe nicht empfunden. Und 
was heißt denn Christianisierung? Kann 
das etwas anderes heißen als Taufe mit 
dem heiligen Geist? Und können wir 
das machen? Er muß es tun. Und an 
uns ist es zu warten, bis er es tut. An 
diesem Punkte liegt unsere größte Not. 
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Denn warten, wie Johannes wartete, das 
ist Not. Denn. das. heißt, daß wir 
uns tief verpflichtet fühlen dem, ' der 
Reinheit, Wahrhaftigkeit, Kraft und 
Zucht von uns fordert, und daß wir 
dann, wenn wir es noch so ernst 
nehmen mit unserer Verantwortung, 
dennoch :dastehen mit leeren Händen. 
Es ist aber der Dank der Hoffnung in 
dem ‘Warten, und die Hoffnung wird 
nicht vergeblich sein, weil sie nicht auf 
Menschen ruht, sondern auf Ihm.“ 

Man muß diese Worte in ihrer ganzen 
Tiefe und‘ ihrem ganzen Ernst erfassen, 
wenn man das Wesen und die Entwick- 
lung des‘ Bundes in . den letzten 
Jahren: verstehen will. Er hat versucht, 
sich mit klarem Bewußtsein in die unge- 
heuren Spannungen des Lebens und im 
Besonderen der Gegenwart  hineinzu- 
stellen unter Verzicht auf jede rasche 
und voreilige Lösung. Gewiß, es hat 
auch -im’ Bunde nicht an Strömungen 
gefehlt, die nach Lösungen allgemein- 
gültiger Art suchten, die vor allem..das 
Wort von der Christianisierung oder der 
Verankerung im. Worte auf die Fahne 
schrieben und. glaubten, der Arbeit ’des 
Bundes dadurch eine größere Stoßkraft 
zu geben. Es waren auch nicht nur 
Pfarrer, die das forderten, sondern in 
mindestens demselben © Maße solche 
Jugendliche,: die glaubten, sich einen 
klaren Weg erkämpft zu haben und die 
nun auch andere auf diesen Weg führen 
wollten. Bekehrungseifer vom ‘festen 
Standpunkt aus”ist eben etwas Allzu- 
menschliches. Und doch hat der Bund 
als. Ganzes diesem Drängen nach dem 
festen Standpunkt widerstanden und. hat 
sich den Sinn für die Notwendigkeit der 
Spannungen voll ‘bewahrt, weil er 
wußte, daß.nur da, wo lebendige Span- 
nungen sind, der Reichtum des Lebens 
ganz sich auswirkt.: 

Ich gebe zu, daß er dadurch nicht die 
Werbekraft. mancher “anderer großer 
Jugendbünde besitzt. Denn leicht ist.es, 
ihm : wegen dieser seiner Stellung 
mangelnde Entschiedenheit, sei es auf 
religiösem, _sei.es auf völkisch-vater- 
ländischem, sei es auf dem Gebiet der 
Stellung zu Gemeinde und Kirche vor: 
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zuwerfen. 
denheit anderer Verbände steht doch ‚zu 
oft die Sattheit des Besitzes, während es 
andererseits doch eine Ent- 
schiedenheit im Suchen und 
Ringen gibt, die von nichts sich 
übertreffen läßt. Und jedenfalls ist diese 
Entschiedenheit jugendgemäßer als die 
des. festen Standpunktes, mit dem nach 


PARAT” 


Aber hinter dieser Entschie- 


Onkel Bräsig immer die . „Petisten‘, 
aber. nicht die: gesunden Menschen an- 
fangen. ; : 


-Auf drei. Gebieten traten die Span- 
nungen im Bund in den letzten Jahren 
klar. zu Tage, eben auf denselben Ge- 


bieten, auf denen sie auch in unserem - 


gesamten  Volksleben  : zutage‘ treten: 
Religiöse Frage, Gemeindefrage . und 
deutsche Frage. Wie sollte .es anders 
sein?-Es kann sich ja niemand aus dem 
Zusammenhange lösen, in 'den . seim 
Schicksal ihn :stellte. Daß aber diese 
Fragen‘ im Bund besonders lebendig. 
wurden, hängt einerseits auf das Engste 
mit ‚seiner Geschichte zusammen, die- ihn 
aus den’ Kreisen‘ der Kirche ‘und des 
Bürgertums .hervorwachsen ließ, und die 
doch in’ allerstärkstem Maße auch der 


nicht kirchlichen und ‘proletarischen Ju- 


gend die Tore ‚öffnete, welche Pfarrer — 
das heißt im Allgemeinen: ausgereifte; 


festgewordene: Menschen ‘— neben 
Jugendliche, —:.das heißt: werdende 
Menschen — in gemeinsame Arbeit und 
Wechselwirkung setzte. © Dann aber: 
spielt . aüch- die landschaftliche -Ver-. 
schiedenheit im 'B.D.J. eine :.starke 
Rolle. Das trat besonders lebhaft her- 


vor, als, von. Bayern ausgehend, die 


Frage der: Wehrhaftigkeit die Gemüter. 


in‘ Spannung versetzte - und dabei die. 


ganze Frage des „Deutsch, aber politisch 


unparteiisch“. aufgerollt wurde. : Welch 
ein Unterschied trat hier in der nord= 
deutschen und süddeutschen Auffassung: 
zu Tage! Und wie haben bei einer Aus- 


sprache in. Wülfingerrode, die dann im 


Bundesblatt. fortgesetzt 


wurde, ..beide 


Teile versucht, .nicht, einander zu:ver- 
gewaltigen, ‘sondern zu . verstehen und - 
einaudringen in die Art des andern; weil 
doch letzten Endes über. aller Ver- 
schiedenheit das Ideal der Volksgemein- 


schaft stand, weil jeder die Not, aus der 
heraus der andere sprach und dachte, 
achtete. — Wie aber auf diesem Gebiet, 
so war es auch auf dem religiösen Ge- 
biet. Hier hat das Wort „fromm, aber 
weltoffengerichtet‘“ den Keim gelegt zu 
reichem Leben mannigfachster Art. Da 
stehen neben Gruppen, die aus der Ge- 
meinde kommen oder den Weg zur Ge- 
meinde gefunden haben, solche, die ihr 
noch ganz fern sind, weil sie keine 
Brücke finden, da sind neben den Men- 
schen, die ganz im ethischen Idealismus 
der Jugendbewegung schwimmen, die 
über ein bißchen romantische Religiosi- 
tät nicht hinausgekommen sind, die 
anderen, die auf dem Wege zum Evan- 
gelium sind, denen Jesus der Führer ist 
und denen die Sätze von Magdeburg 
von der ,„Volks- und Völkergemein- 
* schaft aus dem Geiste Jesu‘ lebendige 
Wirklichkeit oder wenigstens lebendiges 
Ideal geworden sind. 

Dennoch darf keiner denken, daß 
durch diese Art der Bund ein mehr oder 
weniger charakterloses- Sammelsurium 
geworden wäre. Das wäre er nur, wenn 
seiner Arbeit jede Richtung fehlte, wenn 
sein Wollen nicht über den Rahmen des 
Zufälligen hinausginge. Wer aber mitten 
im Bundesleben stand oder wer auch als 
Außenstehender der Entwicklung des 
Bundes mit Liebe gefolgt ist, der schaut 
doch in den letzten Jahren ganz deutlich 
. diese Marschrichtung. Magdeburg 1919 
bedeutete den Einbruch der Jugendbe- 
wegung in den Bund; Eisenach 1920 
brachte die Auseinandersetzung mit den 
praktischen Idealen der Jugendbewegung 
- und ein verfrühtes Hineinwerfen der 
Kirchenfrage in den Bund. Das fühlte 
man im Bunde und griff deshalb im 
nächsten Jahr in Heidelberg viel weiter 
_ zurück. Siegmund-Schultze sprach dort 
- über „die deutsche Jugend und den So- 
zialismus“ und bewirkte dadurch, daß 


bis heute die Jugend des Bundes nicht 


einem blinden Nationalismus- verfallen 
ist, der krampfhaft nur über die Grenzen 
stärrt, sondern daß sie sich den leben- 
digen Sinn für die vielleicht noch viel 


und die Jugend“ und legte damit den 
Grund zu einer zunächst gewiß mehr in- 
tellektualistischen Auseinandersetzung 
mit Jesus, einer Auseinandersetzung, die 
aber je länger, desto mehr die Älteren 
in die Tiefe des Evangeliums führte, die 
dann vom historischen Jesus zum 
lebendigen Christus fortschritt und die 
Führenden gerade unter den Jugend- 
lichen in eine starke Christusgebunden- 
heit hineinwachsen ließ. Aber gerade, 
weil der Christus lebendige Wirklichkeit 
wurde, brachten die nächsten Jahre 
keine Festlegung irgend welcher Art, 
sondern vielmehr eine bewegte Ausein- 
andersetzung mit den brennendsten 
Fragen, die die Jugend bewegen. Brieg 


1922: „Jugend und Beruf.“ Lüneburg 
1923: „Unser Dienst“ und zugleich 
„Sitte und Sittlichkeit“. Hier besteht 


trotz scheinbarer Entfernung der beiden 
Themen von einander doch ein enger 
Zusammenhang. Lüneburg bedeutete 
für uns die Überwindung des reinen In- 
dividualismus der Jugendbewegung und 
ein tiefes Hineintauchen in die Ge- 
meinde, “in Sitte und Dienst. Schließlich 
brachte in diesem Jahre Gotha, das 
schon durch eine Älterentagung in 
Cassel vorbereitet war, die Fortsetzung 
der Linie von Brieg mit dem Thema: 
„Wirtschaft und Gewissen“. Auch hier 
wieder keine Festlegung irgendwelcher 
Art, die doch gerade bei dieser Frage so 
leicht droht, kein Versuch, irgendwelche 
allgemeingültige Formel aufzustellen, 
und doch auch hier wieder die klare 
Richtung: Ehrfurcht vor der Wirklich- 
keit, sogar vor dem Moloch Wirtschaft 
und doch Überwindung dieser Wirklich- 
keit durch den neuen Geist des leben- 
digen Christus, der allem Ichwillen, 
allem Nur-Verdienen-Wollen das Dienen 
gegenüberstellt, der die . Welt über- 
wunden hat und auch diese Welt über- 
winden wird. 

Ich könnte nun weiter im Einzelnen 
ausführen, wie sich diese BDJ.-Art nicht 
nur in den Bundestagungen auswirkt, 
sondern fast in noch stärkerem Maße 
in den Blättern des Bundes ebenso wie 
in kleineren Zusammenkünften, wie die 
ganze Älterenbewegung des Bundes 


629 


durch sie ihren Charakter und Wert er- 
hält. Doch glaube ich, daß das über den 
Rahmen dieser Arbeit hinausginge. 
Ebenso will ich nicht mit Zahlen über 
das äußere Wachstum des Bundes auf- 
warten, obwohl dieses ziemlich stark ist, 
zeitweilig so stark, daß darin eine nicht 
zu unterschätzende Gefahr lag. Mir 
kam es hier nur auf die Grundzüge der 
Bundesentwicklung in den letzten 
Jahren an. Und das ist mir gewiß, 


daß der Bund im Rahmen der 
gesamten deutschen Jugendbewegung 
seine große Aufgabe hat, solange er 


sich das Eine bewahrt: Die tiefe 
Ehrfurcht vor den Span- 
nungen des Lebens, vor 
allem Wachstümlichen und 
die Blickrichtung auf den 
lebendigen Christus. 


Rudolf Wintermann. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Die=seziakesBotschaft der 
Evangelischen Kirche Evan- 
gelischer Preßverband. 1924. 52 Seiten. 
1.— Mk. 

Die soziale Botschaft der Evangelischen 
Kirche, die der erste verfassungsmäßige 
Deutsche Evangelische Kirchentag an das 
deutsche Volk hat ergehen lassen, ist in 
evangelisch-sozialen Kreisen mit Freude, 
ja zum Teil mit Enthusiasmus auf- 
genommen worden. Man findet mit Recht 
dort einen Ausdruck sozialer Gesinnung, 
wie er bisher in kirchlichen Äußerungen 
nicht allgemein war. Vielen freilich, die 
sich mit den sozialen Fragen stärker be- 
faßt haben, geht die Botschaft nicht weit 
genug. Andere, die mit dem Geforderten 
sich begnügen, bedauern trotzdem, daß 
die Kirchen dreißig oder fünfzig Jahre zu 
spät damit kommen. Im Ganzen aber 
wird man sagen dürfen, daß das Äußerste, 
was die deutsche evangelische Kirche in 
ihrer Gesamtheit gegenwärtig sich an 
sozialen Forderungen zu .eigen machen 
kann, hier gesagt ist. Besondere Freude 
haben’ wir an der Begrüßung der Jugend- 
bewegung, die sich darin findet, an der 
Ablehnung des Klassenhochmuts, an den 
Ausführungen über Eigentum und Arbeit 
und an den Worten an Arbeitnehmer und 
Arbeitgeber, die einen wesentlichen Fort- 
schritt in der Sprachführung:der Kirche 
darstellen. A propos Sprachführung: Die 
äußere Sprache dieses Aufrufs ist 
schlecht, bis hin zu offensichtlichen 
Sprachfehlern’ wie z.B. in dem Satze, 
„daß die Ehen in christlichem Geiste ge- 
führt und die Freude am Kinde nicht 
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ausgetilgt und vergiftet werden darf“ 
(S. 4). Leider muß auch gesagt werden, 
daß die gebrauchten Ausdrücke (vgl. z.B. 
„üble Trinksitten‘) nicht immer so ge- 
braucht sind, daß sie für die verschie- 
denen Volksschichten das Gleiche bedeu- 
ten. Aber es ist ja nicht leicht, eine Bot- 
schaft zu verfassen, die einstimmig an- 
genommen wird! 

Angehängt sind der eigentlichen Bot- 
schaft zwei Vorträge, die auf dem 
Kirchentage die Grundlage der Be- 
ratungen über die Botschaft gebildet 
haben: der eine von Professor Titius 
über Ehe und Familie, der andere von 
Prälat Schoell über Beruf und Arbeit. Es 
war gedacht, daß diese beiden die sozialen. 
Aufgaben der Kirche umspannen sollten. ° 

Es gibt wenige Menschen in Deutsch- 
land, die über ethisch-soziale Fragen mit 
einer solchen Eindrücklichkeit sprechen 
können wie Titius. Er vereinigt die tiefe 
Erkenntnis der Wurzel sozialer Übel mit 
einer großen Kenntnis der bestehenden 
Zustände. Die wichtigsten Probleme von 
Ehe und Familie werden in seinem Vor- 
trage behandelt oder gestreift: Geburten- 
rückgang, Scheidung, Ehelosigkeit, sitt- 
liche Reinheit, Prostitution, Wohnungs- 
elend, christliche Schule, Familiener- 
ziehung. Aber im ganzen kommt doch 
hier nicht genügend zum Ausdruck, daß 
alle diese sogen. inneren Fragen in 
größtem Umfange abhängig sind von 
äußeren Fragen. Die heutigen Formen | 
von Arbeitsverhältnis und Großstadt- 
wohnung machen es unmöglich, in den 
Fragen ehelicher Reinheit und guter Er- 


Te ER 
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ziehung voranzukommen. Noch immer 
kranken unsere Theologen daran, daß sie, 
selbst wenn sie Großstadtverhältnisse 
statistisch erfaßt haben, den Einfluß der- 
selben auf Sittlichkeit und Religion 
unterschätzen. Aber auch die Zahlen, die 
Titius gibt, sind zum Teil viel zu niedrig 
angegeben. Es genügen, um z. B. die 
Zahl der Geschlechtskranken anzugeben, 
weder die Zahlen der statistischen Ämter, 
noch die der Beratungsstellen. Die Zahl 
der geschlechtskranken Personen in Ber- 
lin ist nicht mit ein oder zwei Prozent 
der Bevölkerung, sondern mindestens mit 
den zehnfachen Zahlen anzugeben. Allein 
das Jugendamt Berlin hat mehr ge- 
schlechtskranke Kinder in seiner Pflege, 
als Titius für Deutschland angibt. Auf 
S.27, Anm. ı müß es heißen „2341 Mäd- 
chen unter 14 Jahren“ — aber auch 
diese Zahl ist viel zu niedrig angegeben. 
Die Zahlen über die Biererzeugung 
stammen aus zu wohlwollenden Quellen. 
Die Zahlen über die Berliner Wohnungs- 
not lassen bei weitem nicht die Größe 
des Übels ermessen. Der Zusammen- 
hang zwischen Wohnungselend und 


“ Rachitis ist andererseits nicht so eng 


und klar, wie es dort dargestellt wird. 
Mißverständlich sind die Zahlen über 
die Tuberkulosekranken. 

Schoell skizziert mit wenigen bedeut- 
samen Sätzen die Stellung des Christen 
zur Welt: Das Christentum kein bloßes 


Mittel, die Dinge dieser Welt in Ord- 


nung zu bringen. „Die Frage ist nur 
die, ob nicht mit zwingender Notwendig- 


' keit aus der Gottesgemeinschaft eine 


hervor- 


neue Menschengemeinschaft 


gehen muß, auch über den Namen der 


ausschließlich religiösen Gemeinschaft 
hinaus“ (S.39). Er lehnt daher sowohl 
den Rückzug des Christen in die reine 


- Innerlichkeit wie auch eine Scheidung 
- zwischen Persönlichkeits- und Geschäfts- 
 ethik ab. 


Nachdem Schoell dann etwas kurz den 


_ Umsturz der alten und den Ban einer 


neuen Gesellschafts- und Wirtschafts- 
ordnung abgelehnt hat, stellt er ganz un- 


vermittelt die ihm offenbar von vorn- 
‚herein gestellte Frage, „ob aus dem recht 


verstandenen reformatorischen Berufs- 


gedanken eine innere Gesundung unseres 
Arbeitslebens kommen kann“ Als 
wesentliche Stücke des reformatorischen 
Berufsgedankens sieht er das religiöse 
Berufsbewußtsein, d.h. den Glauben an 
Gottes Vorsehung und Ruf auch im All- 
tagsgeschehen, die religiöse Berufsauf- 
gabe, d. h. die Erkenntnis, daß der welt- 
liche Beruf Gottesdienst sein könne und 
solle, und die religiöse Berufsverant- 
wortung, d.h. die Verantwortung. vor 
dem Heiligen und Allwissenden Gott. 
Daraus ergibt sich nach Schoell als 
Grundeinstellung des Christen, daß das 
Oberste das Heil der Seele ist, nicht die 
Erzeugung oder Mehrung von Sach- 
werten. Als Aufgabe der Kirche ergibt 
sich eine Pflege einer wahrhaft sozialen: 
Gesinnung, d, h. Kampf gegen Genuß- 
sucht, Herrschsucht, Standeshochmut und 
Klassenhaß; positiv als Pflege sozialer 
Gesinnung: eine christliche Einschätzung 
des Menschen als Kind Gottes und die 
Willigkeit zum Dienen und zum Opfer! 
Aus der sozialen Gesinnung ergibt sich 
die soziale Tat: Eintreten für eine 
Arbeitszeit, die der Pflege der Seele 
Raum läßt; gerechte Entlohnung und Be- 
schränkung des Arbeitsgewinns, 'schließ- 
lich eine Besserung des Verhältnisses von 
Arbeitnehmern und Arbeitgebern. 
Selbstverständlich muß jeder Christ 
diesen Forderungen und Folgerungen so- 
zialer Gesinnung, die Schoell ausspricht; 
zustimmen. Die Frage ist nur die, ob sie 
wirklich sich so deutlich und sicher aus 
dem christlichen Berufsgedanken ergeben. 
Und angenommen, sie ergeben sich wirk- 
lich daraus, so ist noch gar keine Ge- 
währ gegeben, daß Arbeitgeber und Ar- 
beitnehmer wirklich danach leben. Der 


Egoismus hindert die einzelnen und be- 


herrscht als Kollektiverscheinung die 
Stände. Infolgedessen braucht die Kir- 
che, wenn sie ihrer sozialen Aufgabe ge- 
recht werden will, noch ganz andere 
Handhaben als die Berufstreue der ein- 
zelnen Gruppen. Wenn die Kirche die 
Stimme des Gewissens klar und hell er- 
tönen lassen will, muß sie nicht nur auf 
das Berufsbewußtsein der Gemeinde 
bauen. Das Ideal der Gottesherrschaft 
enthält Kräfte in sich, die in unseren 


631 


 ; yi we {s 


Kirchen weder sachlich noch begrifflich 
zu wirklichem Leben erwacht sind. 
Deshalb ist es aber vielleicht ganz gut 
gewesen, daß Schoell ebensowenig wie 
Titius an diese weit- und weitertragenden 
Gedankenreihen gerührt hat. Es wäre 
dann keine allgemeine Übereinstimmung 
des Kirchentages zustande ‘gekommen. 
Abgesehen von allem andern hätte näm- 
lich eine Begründung der sozialen For- 
derung des Christentums im Reich- 
Gottes-Begriff notwendig dazu geführt, 
die Forderungen einer internationalen Ge- 
meinschaft in unmittelbare Parallele zu 
den sozialen Forderungen zu stellen. Und 
gewisse Versuche, die auf diesem Kirchen- 
tag gemacht wurden, haben gezeigt, daß 
dazu - Gesinnung und Stimmung noch 
nicht reif sind. B2S:2S: 


Neues Evangelienbuch. Ge- 
bete und Bibellesungen für den: öffent- 
lichen Gottesdienst, für . Schul- und 
Einzelandacht. Von Emanuel Lin- 
derholm. Deutsch von Th. Reißinger. 
Mit Geleitwort von Rudolf Otto. Ver- 
lag. Friedrich Andreas Perthes A. G. 
Gotha-Stuttgart. 1924. 

Nur derjenige kann seinem Volk und 
seiner Kirche das „Neue Evangelien- 
buch“ schenken, der mit dem innersten 
Erleben des Alten und Neuen. Testa- 
ments ein tiefes Erleben des kirchlichen 
Bedürfens und eine umfassende Kenntnis 
von‘ Volksgebräuchen und Zeitformen 
vereinigt. Emanuel Linderholm, der sein 
Leben ganz dem. Erfassen dieser Werte 
gewidmet hat, war der rechte Mann, um 
der schwedischen Kirche das neue Lese- 
buch alt- und neutestamentlicher Texte 
zu schenken. Wir beglückwünschen die 
schwedische Kirche aufs herzlichste zu 
diesem großen Werk. Auch wenn die 
Arbeit eines einzelnen nichts End- 
gültiges in dieser Hinsicht schaffen 
kann, so ist doch mit einem einzig- 
artigen religiösen und liturgischen In- 
stinkt ein Ganzes hingestellt, das Maß- 
stab und Vorbild für weitere Arbeiten 
sein wird. 

' Es ist Sache anderer Zeitschriften, im 
einzelnen die Fortschritte zu würdigen, 
die dies Evangelienbuch gegenüber den 
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bisher gebrauchten Büchern, insbeson- 
dere auch gegenüber den deutschen Ver- 
suchen ähnlicher Art darstellt. In 
Deutschland hat, soviel ich sehe, bisher 
überhaupt der große Zug in der Neu- 
gestaltung des Kirchenjahres gefehlt. 
Bisher gab es nur behördlich angeord- 
nete „Perikopenreihen“, nicht aber ein 
aus persönlichstem Leben erwachsenes 
Neuheranbringen. Auch ist ja das 
liturgische Interesse in der deutschen 
Theologie noch jung, nachdem das 
gottesdienstliche Leben sich so fest- 
gelegt hatte, daß es der freien Gestaltung 
keinen Raum mehr bot.. Aber auch in 
Deutschland stehen wir unmittelbar vor 
großen Umwälzungen. 

Die schwedische Kirche hat von jeher 
auf die Formen mehr Wert gelegt als 
ihre deutschen Schwesterkirchen. ‘Bei 
der jetzt wieder eingetretenen engeren 
Verbindung der lutherischen Kirchen 
könnte von Schweden aus eine Neu- 
belebung der gottesdienstlichen Formen 
der evangelischen Kirchen Deutschlands 
zustandekommen. Freilich dürfte sich 
dieser Einfluß nicht so direkt vollziehen, 
wie die Herausgeber des Linderholm- 
schen Buches scheinbar angenommen 
haben, Dazu sind Volks- und Kirchen- 
formen zu verschieden. Immerhin ist 
das Schema der Einordnung der Linder- 
holmschen Sammlung in den luthe- 
rischen Gottesdienst, wie es Rudolf Otto 
in seinem Vorwort gibt, sehr anregend. 
Seine Ratschläge, wie z. B. der, daß 
jedes gesetzte Gebet die Einleitung 
haben sollte „Hier bete er mit eigenen 
oder diesen Worten“ sind sehr lehrreich. 
Die Vorschläge für „schweigenden 
Dienst“ und Chor berühren sich mit 
Vorschlägen, die Professor Otto an 
anderer Stelle gemacht hat. Wie be- 
fruchtend kann tiefste Religionskunde 
für die Gestaltung des Gottesdienstes S 
sein! 

Mit die . wertvollste Entdeckung des 
Linderholmschen Evangelienbuches, die 
sich ohne weiteres auf deutsche Formen 
übertragen läßt, ist die Gestaltung des 
Kirchenjahres zu einem einheitlichen 
Ganzen. Das gestaltende Prinzip ist die 
Reichsgottesidee, die ja, trotz der Ne 


kündigung Jesu, bisher in der christ- 
lichen Verkündigung so stark vernach- 
lässigt wurde. Übrigens ist die Reichs- 
gottesidee Linderholm 


von nicht im 
Sinne einer bestimmten theologischen 
Schule, sondern ganz im Sinne prak- 


tischen Lebens zur Gestaltung des 
Kirchenjahres benutzt worden. 

Besonders wertvoll erscheint mir auch 
die Einordnung neuer, in Wahrheit alter 
Feste in den Verlauf dieses Kirchen- 
jahres. Wird nicht in den Kreisen 
unserer religiösen Jugend der Johannis- 
tag schon ganz allgemein zu einem Fest 
von „Gottes Offenbarung in der 
Natur“ ausgestaltet? Brauchen wir 
nicht Volksfeiertage aller Art, um von 
innen heraus feiern zu können? Volk, 
Menschheit, Arbeit, Kirche brauchen 
ihre besonderen Festtage. Auch hier 
wird jedoch nach den Unterschieden der 
Völker‘ Verschiedenes gegeben werden 
müssen. 

Endlich ist es von großer Wichtigkeit, 
daß diese Feste nicht nur in der Kirche 
gefeiert werden können, sondern auch 
im Freien, in Versammlungen aller Art, 
nicht zuletzt im Haus, auch von ein- 
zelnen. Linderholm sagt selbst, daß er 
noch nicht die Zeit gefunden habe, um 
sein Buch zu einem von jedem zu be- 
nutzenden Andachtsbuch auszugestalten. 
Aber das Ziel eines modernen Common 
Prayer Book der evangelischen Ge- 
meinde schwebt ihm offenbar bereits 


vor. 
Nach meiner Meinung muß man 
_ unterscheiden zwischen dem schwe- 


dischen  Evangelienbuch Linderholms 
und den deutschen Beigaben des Über- 
setzers Th. Reißinger. So schön diese 
Beilagen in ihren Gedanken und ihrer 
Zusammenstellung sind, so können sie 
doch in keiner Weise auf die Allgemein- 


= gültigkeit Anspruch machen, die dem 


Evangelienbuch Linderholms eignet. 


E Gerade das hat der schwedische Ver- 


 fasser vermieden, 


= 


daß er eigenartige 


Einzelempfindungen zum Schema für 


= Kirche und Gemeinde machte, wogegen 


_ der deutsche Verfasser eine subjektive 
ee die voll Poesie und Schön- 


heit ist, aber nichts mit der allgemeinen 


Stimmung und den Zwecken der Kirche 
zu tun hat, z.B. die „Anbetung für die 
Adventssonntage“ usw. als Gemeinde- 
feier in Vorschlag bringt. Auch ist der 
Herzton deutscher Frömmigkeit weder 
Weihnachten noch Charfreitag, noch : 
sonst in den eigenen Worten des deut- 
schen Verfassers getroffen. Statt eines 
genuinen Schaffens des betenden Geistes 
der Klang von Übersetzung und Re- 
flektion. 

Diese Kritik richtet sich gegen die 
bestimmten Vorschläge, nicht gegen die 
Tendenz des Übersetzers. Seine Ab- 
sichten unterstützen wir, insbesondere 
die Fortführung der Gedanken Linder- 
holms in deutschem Geiste. 


F. S.-S. 


Östliches Christentum. Do- 
kumente. In Verbindung mit Nicolai von 
Bubnoff herausgegeben von Hans 
Ehrenberg. ı. Band: Politik. C.H. 


Becksche Verlagsbuchhandlung Oscar 
Beck, München. Grundpreis geh. 6.—, 
geb. 9.— Mk. 


Es händelt sich um Dokumente rus- 
sischen Christentums, und zwar in 
diesem ersten Bande um solche der Re- 
ligionspolitik, während im zweiten 
Bande die Religionsphilosophie 
folgen soll. Die Auswahl beschränkt sich 
weiter auf Dokumente des letzten Jahr- 
hunderts, d.h, auf Dokumente der Aus- 
einandersetzung des erwachenden russi-. 
schen Geistes mit dem Geiste Europas, 
wie der Herausgeber sagt. Ehrenberg 
unterscheidet hier das „Westlertum“ der 
einen (Repräsentant derselben ist ihm in 
erster Linie Peter Tschaadajew) und das 
„Östlertum‘ der slavophilen anderen (Re- 
präsentanten Aksakow und Chomjakow), 
das in einer späteren Epoche durch Kon- 
stantin Leontjew auf die Spitze getrie- 
ben wird, während sich die Synthese der 
beiden Richtungen in dem Philosophen 
Wladimir Solowjow vollzieht. 

Kein Westeuropäer wird sich der tiefen 
Wirkung dieses geistigen Kampfes ent- 
ziehen können,: der um so stärker auf 
uns wirkt, je weniger wir ihn in den 
westeuropäischen Ländern miterlebt ha- 
ben. Wir pflegen nur die großen Schrift-, 
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Be 


steller Rußlands aus der zweiten Hälfte 
und der Wende des 19. Jahrhunderts zu 
kennen und sind daher weder imstande, 
die Entwicklung russischen Denkens bis 
zu ihnen hin noch auch die Vorbedin- 
gungen der russischen Tat der neuesten 
Epoche zu verstehen. 

“ Weder Dostojewskis Unerbittlichkeit 
noch Lenins Ganzheit ist verständlich, 
wenn nicht die ungebrochene Kraft rus- 
sischen Christentums, sein Emporheben 
des Zeitlichen ins Ewige, vor unseren 
Augen steht. Hierfür wäre freilich eine 
Darstellung russischer Volks- und Kir- 
chenfrömmigkeit ebenso wichtig als die 
Aufzeigung jener geistigen Niederschläge 
der russischen Volksreligion. Die eigen- 
tümliche Stärke des russischen Christen- 
tums liegt in der Verbindung von Mystik 
und Sinnlichkeit. Die Krisis der russi- 
schen Frömmigkeit liegt in der Gefähr- 
dung dieser seiner Pole durch die mo- 
derne Kultur begründet. Insofern ist die 
„Europäisierung‘“ Rußlands in der Tat 
identisch mit der Krisis des russischen 
Christentums — das aber zeigt sich erst 
in Dokumenten der neuesten Zeit, um 
deren Herausgabe wir den Verlag bitten. 

F. S.-S. 


=Klorens “Christian Rang, 
Deutsche Bauhütte,. Ein Wort an 
uns Deutsche über mögliche Gerechtigkeit 
gegen Belgien und Frankreich und zur 
Philosophie der Politik. Gemeinschafts- 


verlag Eberhard Arnold, Sannerz und 


Leipzig. 1924. 188 $S. 4.— Mk. kart., 
5.— Mk. geb. 

Die Bauhütte ist ein Buch über die Re- 
parationsfrage. Wer sich die ganze Tiefe 
der Ratlosigkeit zum Bewußtsein bringen 
will, die — neben anderen Gegenwarts- 
aufgaben — gerade das Reparations- 
problem offenbar gemacht hat, der über- 


lege sich einmal, welche Gesichtspunkte 


und Energien dem modernen Durch- 


schnittsmenschen für Beurteilung und 
Lösung dieser Frage überhaupt zur Ver- 
fügung stehen können. Da ist der poli- 
tische Techniker. Sein A und O ist das 
Gesetz von Stoß und Gegenstoß, Schie- 
bung und Gegenschiebung. Woher soll 


diesem Lähmungszustand die geistige 
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Energie einer Frage gegenüber kommen, 
der jedenfalls doch nur das innerste 
Wachsein gewachsen ist? — Dann denke 
man an die Millionen, für die die natio- 
nale Idee etwa im Sinne der nationalen 
Verbände Lebensmittelpunkt geworden 
ist. Muß ein solcher gesteigerter natio- 
naler Individualismus der ungeheueren 
Verpflichtung, wie sie das Wort Repa- 
ration in sich schließt, nicht mindestens 
völlig beziehungslos — bis zum Fehlen 
der entsprechenden Vokabeln — gegen- 
überstehen? — Man stelle sich ferner die 
unübersehbare Masse der geistig Undif- 
ferenzierten, etwa den Typus des kleinen 
und mittleren Kaufmanns und Unter- 
nehmers vor. Er stellt gewiß keine be- 
sonderen Ansprüche an das Leben. Aber 
das Wort Opfer kommt in seiner Welt- 
anschauung einfach nicht vor. Man kann 
es ihm von außen aufnötigen, wie wäh- 
rend des Krieges, man kann ihn auch um 
das Seinige bringen, wie während der 
Inflation; er wird sich alles geduldig ge- 
fallen lassen; aber diese Passivität ist 
keine Inspiration zur Wiederherstellung 
der Ruinen des Weltkrieges. — Und 
dann denke man an den typischen deut- 
schen Intellektuellen mit seinem zwar nur 
50 Jahre alten, aber für einzig möglich 
gehaltenen  klein-deutschen Geschichts- 
bild — wo soll ihm der Antrieb zur 
Lösung einer Aufgabe herkommen, die 
nur für ein irgendwie europäisch orien- 
tiertes Bewußtsein den schlechthin de- 
primierenden Charakter verlieren kann? 

Es ist nun die Größe des Rangschen 
Buches, daß es alle solche beliebig ver- 
mehrbaren Schwierigkeiten, ohne sie 


einzeln zu behandeln, geistig umgreift. 


Man liest das Buch mit dem Gefühl: hier 
ist zu einem Stoß ausgeholt, der allen 
Gegenstößen gewachsen sein muß, wenn 
er zu voller Auswirkung kommt. Solche 
Zuversicht gewinnt man nicht aus der 


bloßen Bezeichnung der Ersatzleistung 
für die Kriegsschäden als einer For- = 


derung des Gewissens — mit der Be- 


rufung auf das Gewissen wird allzuviel 
Mißbrauch getrieben, als daß sie von 
vornherein Vertrauen erweckte, Wasdem 
Satze: „Wir Deutsche sind ersatzpflichtig 
für das, was wir selbst in Belgien und 
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IRRNERE WERT WEN, 


Frankreich zerstört haben“ S. ı5 seine 
Bedeutung gibt, ist die Art seiner Be- 
gründung. Man darf sie so charakteri- 
sieren: unter Gewissen wird hier eine 
Lebenstiefe verstanden, die für alles 
Leben, also auch das nationale und poli- 
tische, schlechthin konstitutiv ist. Wer 
sie preisgeben wollte, müßte sich selbst 
aufgeben. Mit der - Erkenntnis, daß sie 
von unserem Gewissen gefordert ist, wird 
die Wiederherstellung deshalb für Rang 
zu einer schlechthin vitalen Angelegen- 
heit, um die sich herumzudrücken natio- 
nalen Selbstmord, nicht nur im Sinne der 
äußeren Existenzgefährdung, sondern im 
tiefsten Sinn des Wortes bedeutet. Das 
ist nicht ideologisch begründet. Aus 
dem ganzen Buch spricht der heiße 
_ Atem eines Menschen, der Erde unter 
den Füßen hat, Grund, auf dem man 
bauen kann. Er fühlt sich verankert 
in einer Lebenstiefe, aus der das 
Beste hervorwuchs, was wir unser Eigen 
nennen. Der Verstand kann hier nicht 
begründen. ‚Nicht der Verstand, das 
Gewissen hat die Schuld auf sich zu 
‘ nehmen, und darf nicht leiden, daß der 
Verstand es irrt und die Gewissensfor- 
derung entwertet.“ S.ı4. Gleichwohl 
wird in dem Buche scharf gedacht. Aber 
der Verstand ist nicht autonom, er steht 
im. Dienste des Gewissens. Seine Auf- 
gabe besteht darin, „zu zeigen, wie die 
_ Forderung zu ihrem Wert kommt, d.h. 
- praktisch wird, praktisch erfüllbar“. Der 
Verstand sucht „nach der Möglichkeit der 
Tat“. S.14. Und nun folgt eine tief- 
gründige Auseinandersetzung mit allen 
Hemmungen und allen Möglichkeiten für 
das Tatwerden des Gewissensantriebes. 
Hier wird in bedeutungsvollen Sätzen 
über die Schuldfrage, die schlechthin un- 
abweisbare „Selbstbeurteilung des Ge- 
wissens“ von der bloßen Rechtsfrage ge- 
schieden; es kommen die „politischen Be- 
enken“ zu Worte; es wird schneidend 
harf von den „Lügen unserer belgisch- 
anzösischen Politik“ $.27 gehandelt 
d der Grund dafür nicht in geschicht- 
hen, sich etwa auch mechanisch wieder 
fhebenden Zufälligkeiten, sondern in 
tionalen Charaktereigentümlichkeiten 
sucht, die ihren präzisesten Ausdruck 
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im deutschen Idealismus und seiner „All= 
gemeinheit-Lüge“ gefunden haben S. 45ff; 
schließlich wird die religiöse Verwurze- 
lung der Gewissenshaltung in der „Idee 
des Reiches Gottes“ anschaulich gemacht 
S. ı17fi. In alledem aber wird konkret 
gedacht. Man gewinnt immer wieder den 
lebendigen Eindruck, daß es der Verfasser 
mit Dingen, nicht mit Gedanken, mit Tat- 
sachen, nicht mit Vorstellungen zu tun 
hat. Es sind Realitäten der äußeren und 
Realitäten der inneren Welt, die hier ge- 
bieterisch vor einer menschlichen Seele 
stehen, die genug Wirklichkeitssinn hat; 
um zu sehen, daß solche Dinge nur um 
den Preis des Lebens „zerdacht“ werden 
können. -Er sieht die Lösung im schöp- 
ferischen Zusämmendenken, in dem 
gleichmäßigen Gehorsam gegen die Wirk- 
lichkeiten der äußeren und der inneren 
Welt. Das bedeutet ihm „der Eintritt des 
Einzelgewissens in die politische Praxis“ 
S. 54. Er weiß genau, daß es sich dabei 
um die Verbindung zweier Welten han- 
delt, daß das Gewissen sich nur Schritt 
um Schritt, Schlag um Schlag durch ein. 
widerspenstiges Material vorwärtsschach- 
ten- kann. Hierfür ist wohl nichts be- 
zeichnender als die Untersuchung über 
„die Lüge im Einzel- und im Mehrheits- 
körper“, S.36, in der die Grenzlinie ge 
sucht wird, bis zu der Lüge noch vom 


Leben tragbar und jenseits deren sie ab- 


solut untragbar ist. Die ‚deutsche Bau- 
hütte“, in der alle diese Ideen sich 
schließlich konkretisieren, will darum 
auch nur ein Schritt, der nächste mög- 
liche Schritt zu ihrer Verwirklichung - 
sein. Aber dieser Zusammenschluß Ein- 
zelner zur Wiederherstellung von Kriegs- 
schäden, deren sich der Staat teils aus 


schlechtem Willen führender Schichten, 


teils aus wesenhafter Unfähigkeit nicht 
annimmt, wird zugleich als Wendepunkt 
empfunden, von dem aus „ungeahnte 
Aussichten sich bieten“ auch für die Er- 
neuerung des Staates 
sehr eine „allergetreueste‘“ Opposition ge- 
fehlt habe, sodaß auch an diesem Punkte 
der zugleich. konkret-praktische und 
universal-philosophische. Charakter des 


- Buches hervortritt. 


Von Einzelheiten, mit denen sich in 
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selbst, dem allzu- 28 


Bezug auf das deutsch-französisch-bel- 
gische Problem ja.auch der Versöhnungs- 
bund in seinen Sommertagungen be- 
schäftigte und fortlaufend beschäftigt, 
soll hier nicht geredet werden. Diese 
Zeilen sollen nur ein Dank an den Ver- 
fasser sein, der in einer Zeit tiefster 
politischer und wirtschaftlicher Depres- 
sion (er schrieb sein Buch im Sommer 
1923) den Zustand seines Vaterlandes auf 
sein Gewissen nahm, um „mutterseelen- 
allein — vatergeistallein“ in „Gottein- 
samkeit‘“ einen „möglichen Schritt in die 
Freiheit“ zu tun. Wir sprachen ein- 
gangs von der inneren Unmöglichkeit 
weiter Volkskreise, zur Reparationsfrage 
eine positive und das heißt allein frucht- 
bare Stellung zu finden. Rang zeigt einen 
Weg, den jeder gehen kann, ja mehr, den 
jeder gehen muß, “wenn er sich nicht 
selbst die tiefsten Lebenswurzeln ab- 
graben will. Denn alle echte Lebens- und 
Kulturarbeit wurzelt in der Lebens- 
schicht, die Rang Gewissen nennt: Han- 
del und Wandel so gut, wie die Wissen- 
schaft und die Arbeit des Parteipolitikers 
und Technikers. Für die deutschen po- 
__litischen Parteien kann es, wie Rang in 
besonders schönen Kapiteln seines Buches 
ausführt, keine „Verjüngung“, für die 
Technik, keine „Welt-Stunde“ geben 
ohne Gewissen. „Gott läßt es den Auf- 
richtigen gelingen, und ihr Chor ruft 
sich einen Lebensfortschritt zu.“ 
Alfred Dedo Müller. 


"Untatendespreußisch-deut- 
Schen -Militarismus im- be=- 
setzten Frankreich und Bel- 
gien. Zusammengestellt und heraus- 
gegeben von Lilli Jannasch. Wiesbaden. 
Verlag „Friede durch Recht“, 1924. 06 S. 

Sicherlich wäre es ein Verdienst, wenn 
denjenigen Volkskreisen, die noch nichts 
von den Verwüstungen der besetzten 
Gebiete in Frankreich und Belgien wissen 
und womöglich von den Fehlern der 
deutschen Kriegführung nichts wissen 
wollen, überzeugende Beweise dafür in 
die Hand gegeben würden. Eine solche 
Dokumentation ist auch nicht mehr fern. 
Aber das hier genannte Buch ist ein 
Musterbeispiel dafür, wie man es nicht 
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machen darf. Statt eines Buches, das. 
deutlich einen deutschen Ursprung und 
eine deutsche Verantwortung erkennen 
läßt, erscheint diese Schrift unter dem 
Schutz der französischen Bajonette. 
Statt daß sich die Sammlung streng 
sachlich hält und auf Dokumente be- 
schränkt, finden sich die zum Überdruß 
bekannten Formeln von F. W. Foerster 
Seite für Seite wiederholt: Infolge der 
„Lügenvergiftung des deutschen Volkes“ 
muß man „dem deutschen Gedächtnis 
nachhelfen“ usw. "usw. Statt daB in 
einem solchen kleinen Heft die wich- 
tigsten Dokumente ausgewählt wer- 
den, stehen völlig gleichgültige Sammel- 
mappen-Zeitungsausschnitte neben den 
offenbar zufällig gefundenen wichtigeren 
Schriftstücken. 

Alles käme darauf an, daß wenigstens 
diese Dokumente, die nun sechs Jahre 
nach dem Kriege veröffentlicht werden, 
einwandfrei wären. Weit gefehlt. Ganz 
bekannte Fälschungen dazwischen. 
Wieder die Tagebuchnotizen deutscher 
Gefangener so wahllos verwendet wie 
in den französischen Kriegspropaganda- 
schriften, aus denen sie offenbar zum 
größten Teil stammen. Das alles nun 
aber nicht wie in den besseren französi- 
schen Schriften mit Quellenangabe und 
Faksimile, sondern fast stets ohne ge- 
nauere Nachweise, teilweise mit irrtüm- 
lichen Angaben und Zusätzen. Die 
Quellenangabe beschränkt sich-auf Aus- 
drücke wie „aus dem Tagebuch eines 
ungenannten Soldaten“. Aber auch wenn 
der Name genannt ist (etwa Schäufele, 
Spielmann), selten weitere Angaben über 
Regiment, -Auffindung, Beglaubigung 
usw. Die Zitate in einer geradezu un- 
glaublichen Fassung. Man gehe die 
Sammlung derselben von Seite 9 ab ein- 
zeln durch: kaum eins, das den gering- 
sten Anforderungen an Sorgsamikeit und 
Genauigkeit entspricht. Das einzige 
Zeitungszitat, das mit Datum angegeben 
ist, Dr. Heinrich Pudor in der Deut- 
schen Tageszeitung vom 30. 8. 1913, 
gleichfalls ein Irrtum. Selbst Bücher, 
die genannt sind, sind nicht zu iden- 
tifizieren (cf. S. 80). Bei einem großen 
Teil der Zitate fehlen am Schluß die 


Anführungszeichen, so daß man nicht 
weiß, wo das Zitat aufhört. Summarische 
Mitteilungen über Plünderungen, die 
längst im einzelnen zwischen Deutschen 
und Franzosen besprochen und aufge- 
klärt sind, ohne jede Kenntnis der ein- 
schlägigen Literatur. 

Völlige Unkenntnis der Personen und 
Amtsbezeichnungen: „Herr von Jagow“ 
- sollam 4. Mai 1916 den deutschen See- 
streitkräften einen Befehl gegeben haben, 
ja selbst erklärt haben, dies getan zu 
haben! (S.ı5) Swen (sic!) Hedinals un- 
wissenschaftlich verunglimpft! Unter der 


Überschrift „Deutsche Kundgebungen 
als Rechtfertigung und Bestätigung 
völkerrechtswidriger Kriegsgebräuche 


durch die O.H.L.“ wird neben einem 
willkürlichen, natürlich ohne Datum und 
sonstige Quellenangaben gegebenen 
Auszug aus einem Erlaß des Generals 
von Bissing und einer gleichfalls ohne 
Quellenangabe zitierten Bekanntmachung 
des „Befehlshabers der deutschen Trup- 
pen“ (!) als dritter Beweis ein Artikel 
der Wiener Arbeiterzeitung gegeben, und 
zwar der schöne Satz: „Im Übrigen 
leugnen weder Seldaten noch Offiziere, 
daß nach dem bittern Recht des Krieges 
in Löwen wie in Dinant Unschuldige mit 
den Schuldigen gelitten haben.“ (S.83). 

Nein, das ist wirklich zu viel Beweis 
— gegen die Untaten des Militarismus: 
Wenn man nichts sagen kann als das, 
dann, wird man sagen, gibt’s keinen Mi- 
litarismus. 

Ergebnis: ich kann es keinem All- 
deutschen verdenken, wenn er sagt, daß 
die Beweise für Untaten des deutschen 
Militarismus im Kriege sehr schwach 
sind. Das liegt dann aber daran, daß 
sich Personen, die zu einer wissenschaft- 
- lichen Darstellung solcher Dinge völlig 


ke _ unfähig sind, dazu hergeben oder dazu 


benutzen lassen,. solche der Sache der 
Wahrheit schwer schädlichen Pamphlete 
zu schreiben. 
Zum Schluß nur die Versicherung, daß 
es sehr zu bedauern ist, wenn Personen, 
die seibst im Hintergrund, womöglich im 
Ausland bleiben, auf diese Weise andere 
vorschicken. Die Herausgeberin ist eine 
mutige Frau, die größte Achtung ver- 


dient — sie sollte sich nicht für Aufgaben 
mißbrauchen lassen, denen sie in keiner 
Weise gewachsen ist. SS: 


Der Krieg. 24 Offsetdrucke nach 
Originalen aus dem Radierwerk von 


Otto Dix. Verlag Karl Nierendorf, 
Berlin W 50. Kart. 1.80 Mk., Bütten 
2.40 Mk. 


Jedem, der gegen den Krieg kämpft, 
sei diese Illustration des Krieges zum 
Handgebrauch empfohlen. Denen aber, 
die so schnell vergaßen, wie der Krieg 
ist, sei dies Buch zum täglichen Ansehen 
empfohlen. F. S.-S. 


Krieg. Allen Völkern gewidmet von 
Willibald Krain. 5.60 Goldmark. 


Verlag: Art. Institut Orell Füßli, 
Zürich. 
Willibald Krain weiß, daß er den 


Krieg nicht vollständig wiedergibt; er 
will sein furchtbares „Urgesicht“ zeich- 
nen. Er zeichnet es wahr und wirksam. 
Es sind Bilder fürs Volk, leicht ver- 
ständlich und behältlich. Der Gedanke, 
der jeweils das Bild beherrscht, regt 
viele weitere an. Jeder, der den Krieg 


bekämpft, sollte diese Mappe bei sich 
tragen. F.$S.-S 
Vom Bruder Mensch. Eine 


Begleitung für werdende junge Männer. 
Herausgegeben in Verbindung mit an- 


deren von Lic. Erich Stange, 
Reichswart der evangelischen Jung- 
männerverbände. Mit zahlreichen Bild- 


Beigaben. 2. Auflage. Halle a.d. Saale 
1924. C. Ed. Müllers Verlagsbuchhand- 
lung (Paul Seiler). 

Dieses Sammelwerk zählt die führen- 
den Männer der evangelischen Jugend- 
bewegung unserer Tage zu seinen Mit- 
arbeitern, so Paul Le Seur mit dem Auf- 
satz „Das Verhängnis des Menschen“, 
Vollrath Müller mit „Alle die Schönheit“, 
Dr. Kertz mit „Bruder und Schwester“, 
Andreas Froelich mit „Zu Zweien‘“‘, Fritz 
Engelke mit „Weltanschauung und 
Zweifel“ und „Vaterhaus, Vaterstadt 
und Vaterland“, Siegfried Wegeleben mit 
„Vom Bruderbund der Kirche“, und den 
Herausgeber Lic. Stange selbst mit 
„Das Ziel“ und „Jungmännerbruder- 
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geselligen 


schaft“. 
unserer heutigen. christlichen Jung- 
männer-Bewegung geschrieben und be- 
wegen die ihre Gedanken in Anspruch 
nehmenden Fragen, wie: Beruf, Vater- 
land, Kunst, Sport, Kirche, Mission, so- 
ziale Arbeit. Insbesondere versteht es 
der Herausgeber Lic. Stange im Tone 
warmer Kameradschaftlichkeit mit 
seinen jungen Freunden zu reden. Sein 
einleitender Aufsatz über „Das Ziel“ 
warnt in einer recht geschickten und an- 
regenden Weise vor dem gleichgiltigen 
Dahinfahren im alltäglichen Gleise des 
irdischen Berufslebens ohne Ewigkeits- 
gedanken und ohne aufwärtsstrebende 
Lebenslust und zeigt dem Jüngling in 
dem Bilde eines selbstzufrieden und 
blasiert gewordenen Beamten den Typus 
einer innerlich verunglückten Lebens- 
laufbahn, wo der Mensch nichts mehr 
kennt, als in der trockenen, gewohnten 
Pflichterfüllung seine freudlose Lebens- 
aufgabe zu sehen, statt in fröhlicher, 
gottvertrauender Schaffenslust ein Ewig- 
keitsziel zu suchen. — Und ebenso gibt 
der Herausgeber am Schlusse des Buches 
in seinem Aufsatz „Jungmännerbruder- 
schaft‘ eine frische Darstellung des von 
ihm vertretenen Deutschen evangelischen 
Jungmännerbundes, in welchem der junge 
Christ — gegenüber der in heutiger Zeit 
vielfach drohenden Gesellschaft mit 
solchen, die Bestien in Menschengestalt 
sind — eine Gemeinschaft von denjenigen 
findet, die durch ihren Bruder, den ge- 
kreuzigten und auferstandenen Heiland, 
zu einer neuen Menschenbruderschaft 
vereinigt worden sind. Er schildert das 
allmähliche, seit der Mitte des vorigen 


Jahrhunderts sich anbahnende Entstehen 


des Bundes evangelischer Jungmänner- 
vereine, der nun in Deutschland zu einem 
Reichsverband von 160000 jungen 
Männern in 2594 Vereinen und zu einem 
Weltbunde von fast 2 Millionen Mit- 
gliedern herangewachsen ist. Ihre Kraft 


liegt — ob sie in der Großstadt ein statt- 


liches Haus mit allen Anforderungen 
Wohllebens ihr Eigentum 
nennen, oder im weltvergessenen Heide- 
dörfchen zu einem halben Dutzend zu- 


sammensitzen: und fröhlich ihren kleinen 
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Die Aufsätze sind im Sinne 
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Sport treiben — nicht in einer oberfläch- 
lichen Ausgelassenheit oder in einer ge- 
dankenlosen Schwärmerei, sondern in 
dem entschlossenen Ernst, der ein großes 
Ziel geschaut hat, und in der klaren und 
freien Fröhlichkeit einer Liebe, die aus 
dem Glauben zur Tat geworden ist. 
Darum muß ihre Gemeinschaft sich auch 
betätigen wie in der gegenseitig fördern- 
den, freundschaftlichen Bruderschaft so 
in der tätigen Barmherzigkeit an den 
anderen und in der stillen Arbeit der 
Selbstüberwindung.- { 
Die 16 Aufsätze, verschieden am In- 
halt-und am Wert, sind Arbeiten aus 
einem Gusse und in zielbewußter Klar- 
heit über das, was unserer deutschen 
Jugend und unserem Volke zum Wieder- 
aufbau not tut. S.-S. sen. 


Eucharistia. Von ihrem Wesen 
und ihrem Kult. Von Joseph 
Kramp $:-J. 12° (X u. 136 S.) Frei- 
burg i. Br. 1924, Herder. Geb. 2.60 Mk. 

Der evangelische Christ weiß im all- 
gemeinen, daß das Hl. Abendmahl bei 
den Katholiken Kommunion genannt 
wird und irgendwie mit der Messe zu- 
sammenhängt. Er hat vielleicht auch 
schon von „Eucharistischen Kongressen“ 
und einer eucharistischen Bewegung ge- 
hört. Aber wie diese Dinge zusammen- 
hängen und was sie für den Katholiken 
bedeuten, darüber weiß er zumeist wenig 
oder nichts. Hierüber gibt vorliegendes 
Büchlein gute Auskunft. Es läßt uns in 
eine eigenartige religiöse und liturgische 
Entwicklung, in. Gewordenes und Wer- 
dendes auf dem Boden katholischen 
kirchlichen Lebens hineinschauen und 
fördert so dessen Verstehen auch. für 
Nichtkatholiken, obgleich das Büchlein 
für Katholiken geschrieben ist. Ver- 
stehen ermöglicht richtigere und ge- ä 
rechtere Beurteilung, auch dann, wenn 
es den solches Verstehen Suchenden i 
seiner eigenen Stellung befestigt. Auc 
beim Lesen vorliegenden Büchleins wird 
er sich des Eindrucks nicht erwehre 
können, um wie viel näher die evan. 
gelischa Abendmahlsauffassung un 
Abendmahlsfeier dem schlichten Abend 
mahl des ersten Gründonnnerstags und 
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dem Herrenmahl des Neuen Testaments 
steht als das, was dort unter „Eucha- 
ristia‘“ zusammengefaßt ist. Th.M. 


Des wissenschaftlichen So- 
zialismus Irrgang und Ende. 
Von Heinrich Pesch S.]J. gr. 8 
(IV u. 70 S.) Freiburg i. Br. 1924, 
Herder. 1.20 Mk. 

Der bedeutende katholische Volks- 
wirtschaftler, der ein großes fünfbän- 
diges „Lehrbuch der Nationalökonomie“ 
und viele andere einschlägige Schriften 
geschrieben hat, gibt hier eine klare, 
übersichtliche und doch knappe Dar- 
stellung des Sozialismus im allgemeinen 
und des sogenannten wissenschaftlichen 
Sozialismus im besonderen und erweist 
des letzteren „Irrgang und Ende“ aus 

- seiner eigenen Geschichte. Das Verhält- 
nis des marxistischen Sozialismus zu 
den älteren sozialistischen Theorien und 
die Weltanschauung des ersteren wird 
hier dargestellt und alle damit verbun- 
denen Gedankengänge bis hin zum Re- 
visionismus, _Neu-Marxismus, Kriegs- 
sozialismus, religiösen Sozialismus und 
Syndikalismus werden erörtert, auch mit 
Bezugnahme auf außerdeutsche Länder. 
Th.M. 


. Kröners Taschenausgaben: 
= Band 6: Die vier Evangelien. 
Deutsch mit Einleitung und Anmer- 
kungen von Prof. Dr. Heinrich 
Schmidt in Jena. 2. Aufl. ı1.—15. 
- Tausend. 1923. Alfred Kröners Verlag 
in Leipzig. 
Bande 


Die Welträtsel. Ge- 
meinverständliche Studien über mo- 
nistische Philosophie. Von. Ernst 
Haeckel. 381.—390. Tausend. 1922. 
Alfred Kröners Verlag in Leipzig. 

Band 22: 


Philosophie. Von. Ernst 
1.—20, Tausend. 1923. 

Ich lag als Student in einer Hallenser 
Klinik, als ich einige Haeckelschriften, 
arunter die „Lebenswunder“, in Aus- 
aben des mich behandelnden Professors 
las, nachdem ich schon als Schüler die 
„Welträtsel“ gelesen hatte. Der Gewinn, 
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Die Lebenswunder. 
emeinverständliche Studien über bio-- 


den ich für biologische Kenntnisse und 
Erkenntnisse davon hatte, wetteiferte 
mit der Verachtung, die ich damals auf- 
grund jahrelanger Kantstudien gegen- 
über den philosophischen Einsichten 
dieser Schriften empfand. Seit ich mit 
den Arbeitern zusammen lebe, weiß ich, 
daß ihnen diese Kritik von Kant her 
nicht zur Verfügung steht. Deshalb be- 
daure ich, daß Haeckel heut, nachdem 
er aus der Lektüre der gebildeten Kreise 
fast verschwunden ist, eine solche Nach- 
blüte im Proletariat erlebt, das dadurch 
im allgemeinen nicht im Denken geför- 
dert, sondern in gewissen Materialismen 
befestigt wird. Solange ein Verlag nicht 
seine Bücher nur an Mitglieder von Se- 
minaren der Volksbildung verkauft, tut 
er mit solchen Ausgaben kein gutes 
Werk. 

Um so mehr ist es zu begrüßen, daß 
eine so moderne und verständliche Über- 
setzung der Evangelien wie die von 
Heinrich Schmidt in demselben Verlag 
erscheint. Einleitung (bezw. Aus- 
leitung!) und Anmerkungen freilich 
sind für Nicht-Akademiker unverständ- 
lich. E=S=S: 


Aus dem „Weiße-Ritter-Ver- 
lag“, Berlin: 

Baustein-Bücherei Heft ı: Kultur- 
wende Von-Dr. Hans Hart- 
mann.: 1922. 52 S. 1.—- Mk. 

Baustein-Bücherei Heft8: Zur reli- 
giösen Krisis. Von demselben, 
52 $S. —.95 Mk. 

Jesus, das Dämonische und 
die Ethik. Von demselben. 1923. 
Zweite völlig umgearbeitete Auflage. 
134 S. Brosch. 2.25 Mk., geb. 3.50 Mk. 

Diese Schriften sind wirkliche Doku- 
mente einer bewegten Zeit. 


Das erste Heft ist in der Revolutions- 
zeit entstanden und wollte damals die 
- bleibenden Werte 


der revolutionären 
Bewegung aus ihren äußeren Kräften. 
herausschälen. Es ist in dieser seiner 
Fragestellung überaus wertvoll und auch 
heute noch in seiner Beziehung auf die 
weitesten Fragen von Politik und Welt- = 
anschauung, insbesondere auch auf die 
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Probleme des Kommunismus, „hoch- 
aktuell“. 
viel dieser Beziehungen. Das Wort 
Zwinglis, das einmal zitiert ist: „Gottes 
Wort muß Widerstand haben, damit 


man seine Kraft sieht“ — spricht nicht 


nur von dem Widerständen, sondern 
auch von der Kraft. 
Diese Hemmungen im modernen 


Menschen — „eben die Tatsache, daß 
wir überhaupt nichts mehr ungehemmt 
sein und tun dürfen“ (S. 4) — dies „Ich 
muß auch anders“, ist die Grundlage, 
von der aus die Gedanken des zweiten 
Heftes („Zur religiösen Krisis“) den 
heutigen Menschen stark packen können. 
Die Ausdeutung der Gestalten des Täu- 
fers und des Petrus ist nicht historisch 
richtig, aber illustriert prachtvoll den 
Gegensatz des entzweigerissenen Über- 
gangsmenschen, der die Kirche ganz 
ernst nimmt, und der unbeweglichen 
Kirche, die jede Krisis umgeht. 


Nur ganz wenige deutsche Theologen 
sind imstande, in der Art des geschil- 
derten, nicht des wirklichen Täufers das 
Schwebende der gegenwärtigen Situa- 
tion zu empfinden und in Schlaglichtern 
zu beleuchten, wie es Hans Hartmann 
aus einer die Töne der Zeit mit feinstem 
Gehör aufnehmenden Seele tut. Aber 
auch hier gewinnt man den Eindruck, 
daß die Grundtöne, die hinter den sich 
vordrängenden Zeiterscheinungen liegen, 
nicht gehört werden, sondern die zu- 


Aber es 'zerfließt in dem Zu-- 


fälligen Oberflächenerscheinungen , das 
Bild beherrschen. 

Auf die dritte Schrift werden wir wo- 
möglich demnächst in anderem Zu- 
sammenhang zurückkommen. 


F. S.-S. 


Der Pflug. Ein Sammelband 1924. 
Neuwerkverlag, Schlüchtern. 

Aufsätze zum Verständnis der. Neu- 
werkbewegung — Georg Flemming, 
Normann Koerber, Emil Blum, Heinrich 
Schultheiß und andere — in einem Band 
vereinigt, von uns wie alles, was von 
dorther kommt, mit herzlicher Freude 
begrüßt. F, S.,S- 


Staat und Kirche bei Alex- 
andre Vinet. Von Prof. Lic. Carl 
Paira. Verlag Friedrich - Andreas 
Perthes A.-G., Stuttgart. Gotha. 1922. 

Der größte Theologe der franzö- 
sischen Schweiz im 19. Jahrhundert ver- 


dient seiner Vergessenheit in Deutsch- 5 


land entrissen zu werden, der gerade 
jetzt die Hauptfrage, mit der er ge- 


rungen hat, die der staatsfreien Kirche, 


im Mittelpunkt unseres kirchlichen 
Werdens steht. Die Aufzeigung der 
Einflüsse des deutschen Idealismus auf 
die Gedankenbildung Vinets wird das 
deutsche Interesse erhöhen. Der ‚„Auf- 
bau der staatsfreien Kirche“, der im 
dritten Teil der Schrift beschrieben 
wird, könnte heut wieder nach Deutsch- 
land zurückwirken. RS-9: 


Veen. Ar 
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